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Vorwort. 


Die Veranlaſſung zu dieſem Verſuche einer ge⸗ 
drängten und doch möglichſt vollſtändigen Biographie 
des großen Lieblingsdichters der Deutſchen hat meine 
Mitwirkung bei der Enthüllung ſeines Standbildes 
gegeben, der ein wiederholtes Studium ſeiner Werke 
vorangehen mußte, das ſich ſehr natürlicher Weiſe auch 
nachher fortgeſetzt hat. 

Der Plan meiner Darſtellung ſoll, wie ich zu 
hoffen wage, durch fie ſelbſt klar werden. Die Haupt⸗ 
quellen und Hülfsmittel, welche zu benützen waren, 

a 
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find größtentheild jo befannt, daß ich bier ihr Ver: 
zeichniß, das man hei andern Biographen Schillers, 
am vollftändigften in H. Dörings neueſtem Abriffe von 
Schillers Leben findet, nicht wiederholen mil. Nur 
fo viel fey bemerkt, daß aus den Quellen, ſoweit fie 
mir zugänglich waren, von mir immer unmittelbar 
gefchöpft worden ift, daß ich zu dem Ende namentlich 
die verfchiedenen Briefwechfel Schillerd ber genaneften 
Durchficht unterworfen habe, und daß bie Lebensbe- 
ſchreibungen Dörings, Carlyle's, Hoffmeifters und 
Hinrichs', die von entfchiebenen, wenn auch ſehr ver⸗ 
ſchiedenartigem Verdienſte find, von mir zwar vielfältig, 
aber bauptfächlich nur dann unmittelbar benützt worben 
find, wenn mir einzelne Quellen für mein Studium 
nicht zu Gebote ftanden, oder, wenn ich beſonders 
treffende Anfichten aus ihnen hervorzuheben, manchmal 
auch Behauptungen, denen ich nicht beipflichten konnte, 
zu widerfprechen hatte. Daß es mir nicht einfallen konnte, 
die größeren fritifch = hiftorifchen Werke der beiden letzt⸗ 
genannten Schriftfteller durch meine Arbeit überflüſſig 
maden zu wollen, brauche ich wohl nicht erft zu 
fagn. Wo ich ed für paſſend erachtete, habe ich 
ſtets unter dem Terte durch die nöthigen Citate 
auf meine Quellen und Subfidien verwiefen. Nicht 
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wenig Neues iſt übrigens theils aus überſehenen ge⸗ 
druckten Notizen und Urtheilen hinzugekommen, theils 
aus mündlichen und brieflichen Mittheilungen von 
Zeitgenoſſen des großen Dichters an den Biographen, 
theils auch endlich aus Urkunden und aus bisher 
unbekannten, oder unvollſtändig mitgetheilten Briefen 
Schillers, die zuſammen gleichzeitig mit gegenwär⸗ 
tiger Lebensbefihreibung veröffentlicht werben.” Daß 
der DVerfaffer feine eigenen Erfahrungen auf den Ge⸗ 
biete der Poefie zur Erklärung und Beurteilung 
mancher Phänomene in der Entwidlungsgefchichte des 
Dichters zu benützen fich erlaubt hat, wird man ihm, 
da ed mit der nöthigen Beſcheidenheit gefchehen ift, 
nicht verübeln. 

Für die Jugendgeſchichte meines Helden, zog ich 
eine von den meiften meiner Vorgänger entweder ganz 
überfehene oder nur aus dritter Hand und daher un⸗ 
vollftändig benützte Schrift mit gehöriger Vorſicht zu 
Rathe. Sie führt den Titel: „Schiller der Süngling, 
oder Scenen und Charafterzüge aus feinem frühern 


* Urkunden über Schiller und feine Kamilie; mit einem Ans 
bange von fünf neuen Briefen u. f. w. vun ©. Schwab. 
Stuttgart, ©. ©. Liefching 1840. 
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Leben. Stendal, bei Franzen und Groſſe, 1806.“ 
Döring nennt als deren Verfaſſer K. W. Oemler. 
Dieſelbe wimmelt zwar von Unrichtigkeiten; wo ſie aber 
ihre Gewährsmänner nennt oder errathen läßt, worunter 
Moſer in Ludwigsburg, der Jugendfreund Schillers, 
und Beil in Mannheim die wichtigſten zu ſeyn ſcheinen, 
durfte ihren Angaben, die zuweilen anderswo vergebens 
Geſuchtes und nicht Unwichtiges enthalten, unbedenklich 
Glauben geſchenkt werden. Ihr Gegenſtück von hen: 
ſelben Verfaſſer „Schiller, oder Scenen und Charakter⸗ 
züge aus ſeinem ſpäteren Leben“ ſtand mir nicht zu 
Gebote. Die ebenfalls nicht unergiebige „Skizze einer 
Biographie" u. ſ. w. (Leipzig bei Karl Tauchnitz 
1805) ſoſl, nach Dörings Verſicherung, J. ©. Gruber 
zum Verfaſſer haben. Ihr Vorbericht aber iſt mit 
P. unterzeichnet, Styl und Behandlungsweiſe des 
Gegenſtands erinnern durchweg an die Schrift „Schiller 
der Jüngling.“ 

Mährend der Correctur des dritten Buches erſchien 
ber dritte und Tegte Band von Eduard Boas' Nach 
trägen zu den fämmtlichen Werken, und Eonnte fo. leider 
nur noch theilweife von mir benübt werden. Der 
Leſer erfahre hier noch aus demfelben nachträglich, dag 
die Schaufpielerin Sophie Albrecht im Jahr 1839 


IR. 


nicht mehr lebte (wie von mir fälſchlich behauptet 
wird), * ſondern zu Hamburg im Jahr 1838 in 
brüdenber Armuth geftorben. ift (Bond III, 228). 
Nach ebendemſelben Cam angeführten Ort) Heißt 
der. von mir. ** mie anbern Biograpben erwähnte 
Leipziger Schaufpieler nicht Reinide, ſondern 
Reineke. 

In dieſem dritten Bande des Herrn Boas erhalten 
wir auch Schillers aͤlteſtes, bekannt gewordenes Ge⸗ 
dicht, eine Schilderung des menſchlichen Lebens, vom 
Jahr 1775. Für feine Jugendgeſchichte find folgende: 
Strophen. nicht unmishtig: 


Zrägt der Knabe feine erſten Hofen , 
Steht ſchon ein Pebant im Hinterhalt, 
Der ihn hudelt, ach! und ihm der großen 
Römer Weisheit auf den Rücken malt. 


Deut uns Jugend ihre Roſenhaͤnde, 
Welche Güter bringt die Jaub’rin dar? 
Madden, Schulden, Ciferſucht, am. Ende 
Hörner oder die Niſtolen gar. 


— — — — 


Sedezausgabe S. 260. 
Sedezausgahe ©. 232. 
Schwab, Schillers Sehen. b 
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Sind wir Männer, Tommt: ein andrer Teufel; 
. Ehrgeiz heißt er, oft auch heißt er Weib. 

Nahrungsforgen quälen, ſo wie Zweifel 

Einen Narrenfhädel, unfern Leib. 


Die erfte diefer drei Strophen zeichnet uns Schillers‘ 
Lehrer Zahn zu Ludwigsburg, der in dieſer Bio⸗ 
‚graphie als Präceptor bezeichnet worden tft, was er 
and in der That war; nur führte er fchon im Jahr 
r773 G. Urkundenbuch S. 39) den Profefforstitel. 
Die zweite und britte Strophe muß uns in dem Urtheile 
beftärfen, daß Schillers Unbefangenheit in einem In⸗ 
ftitut, in welchem unreife Knaben mit überreifen. in 
beftändiger Berührung ftanden, fehr frühzeitig . geitört 
worden ift. | | 
Bei Boas lernen wir nun auch ein merkwürdiges 
Theatermanuſcript des Fiesko, die Bühnenbearbeitung 
von 1784, (IM, 47 — 227) kennen. „Das Stüd 
ift nicht bIo8 umgearbeitet, fondern das glühende Erz, 
aus dem es befteht, ift vom Dichter in eine ganz 
andere Form gegoffen worden.” Hier findet der Lefer 
nun ben von uns Seite 177 erwähnten Schluß 
des Fiesko, nach welchem diefer nicht ftirbt, fons 
dern in Derrina’3 Armen auf den Thron: bed Doge 
verzichtet. Auch die anftößige Scene zwifchen Verrina 
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umd feiner Tochter auf dem Sopha (vergleiche biefe- 
Biographie Seite. 220) ift, hoͤchſt wahrjcheinlich. auf- 
Wolfg. Heribertd son Dalberg Rath, bier gänzlich. 
geändert. 

Zugleich erfahren wir, daß bie erfte Auflage bes 
Stücks (Mannheim, Schwan 1784) wirklich „ben 
Herrn Profeſſor Abel in Stuttgart gewibmet* iſt. Se⸗ 
mit iſt die andere Nachricht, welche den Fiesko Herrn 
v. Dalberg dedicirt ſeyn läßt, wohl ein Irrthum, 
den mein zweiter Druck vergebens zurecht Bu legeu bes 
müht war. 

Der Don Carlos in Proſa, den uns Boas mittheilt, 
iſt von Schillers altem Bekannten, D. Albrecht, nath 
des Erſtern Tode, ſchon im Jahr 1808 durch den Druck 
bekannt gemacht worden. (Vergl. Sörbens IV, 469.) 
Außerdem gibt und Boas (MI, 436 ff.) eine koſtbare 
Reliquie in einen von Schiller für das Theater im 
Jahr 1796 zum Don Carlos Hinzugedichteten Mono⸗ 
log, der dem PBublitum bie dunkle Hanblungsweife . 
des. Maltheſers erläutern ſollte. Er ift im Tone des 
| Wallenftein gefchrieben. 
| Eine neue Schwierigkeit erwächst durch bie Mit- 
theilung aus Haug's ſchwäbiſchem Magazin, Jahr 

gang 1780, Stüd 1, S. 53 (GBoas IU, 451) wo «8 
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beißt: „Herr Schiller, ein gefchidter Zögling ber 
Militäralabemie, bat am 10. Januar im Grami⸗ 
nationdfanl, vor dem burchlauchtigften Herzog unb 
Hof, eine öffentliche beutfche Rede gehalten „von den 
Folgen der Tugend.“ 

Diefe Rebe beſitzen wir jebt, ſeit bem Dezember 
1839, durch die Mittheilung des Freiherrn %. von 
Böhnen, eines Verwandten ber Herzogin Franziska, 
abgebrudt aus dem von Schiller eigenhändig geſchrie⸗ 
beuen, mit allegorifcher Zeichnung, Sammteinband und 
goldenen Buchſtaben verzierten Original. Nach biefem 
Originale nun wurde Die Rebe von dem fünfzehn- 
jährigen Schiller fhon am 10. Ian. 1775 und nicht 
am 10. Januar 1780 gehalten. Wie, ift ber Verftoß 
bei dem Augen» und Obrenzeugen Baltbafar Haug 
zu erklären? 

Ich führe diefen Widerfpruc als Beifpiel an, wie 
ſchwer die Keitit in manchen Fällen dem Biographen 
werben mußte, wodurch denn auch bie vielen Berich- 
tigungen im erften Buche der Sebezausgabe ihre Ent- 
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»Vergl. Biogr. Sedezausg. ©. 481. Octavausg. ©. 38. 
39. Note (wo flatt F. von Böhnen burdy einen Drud- 
fehler. J. von Böhner ſteht). 
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ſchuldigung finden duͤrſten. Dem OÖetavbrnde find fle 
bereitd einverleibt. 

Boas (MI, 9) Hält die auch von mir erwähnte® 
Einzeichnung Schillers in das Album der Schwarj⸗ 
burg: 


Auf diefen Höhen fah auch ich 
Dich, freundliche Natur — ja dich! 


für eine hHeitere Perſiflage bes gefpreisten Dilettantis⸗ 
mus, der mit Naturbegeifterung prunkt; früder meinte 
er, diefer Reim fey das fchlaffe, abgezwungene Er⸗ 
zeugniß eines leeren, pocfieentblößten Augenblids. Ich 
kann die einfachen Worte für feines von beiden halten. 
Sobald man unter ber freundblihen Natur nicht 
die Gegend verfteht, fondern die Natur ale Ver 
fon, als Söttererfheinung, die ben in Büchern 
sergrabenen Stubengelehrten, als welchen ſich Schiller 
zuweilen fchilbert, auf dieſen Höhen üHberrafchte, fo 
fallt alle Triviafität weg. 

Die Zweifel, weiche mir gegen das S. 243 mit 
getheilte komische Gedicht Schillers (die Wafchbepus 
tation) oufftiegen, verſchwinden vor ber Notiz bei 


en — 


Sedezausg. S. 838. 
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Jördens IV, 468, aus der erhellt, daß das Gedicht 
zum erftenmal in der Rheinländifchen Zeitung im 
Jahr 1803, und nach einer richtigern Abfchrift in der 
Neuen Berlin. Monatfehrift 1804, alfo zweimal noch 
zu Schillers Lebzeiten gedruckt worden ift, ohne daß 
diefer proteftirt hätte. | 

Dagegen muß ich mich wohl entſchließen, den ety⸗ 
mologiſchen Verſuch, kraft deſſen der Name Schillers 
vom Schillerwein abgeleitet wird (Biogr. Sedezausg. 
S. 4 f. Octavausg. ©. 6), wieder aufzugeben. Schil- 
her und Schiller, find von Alters ber über ganz 

« Deutfchland verbreitete Namen, die allerdings ur: 
fprünglih nichts anders als einen Schieler bezeichnen. 
Joͤrg Schilder, bei fpäteren Schiller, war einer 
der befleren Meifterfänger bes fünfzehnten Jahrhun⸗ 
derts; in diefem und dem folgenden Seculum murbe 
Bieles „in des Schillers Ton“ gedichtet, faft fo viel, 
als im achtzehnten und neunzehnten Sahrhundert in 
Friedrich Schillers Tone. 

Hier mag auch niedergelegt werden, was für Die 
Lebenshbefchreibung zu Meinlich erfchien, bag Schwaben 
lange vor feinem Friedrich Schiller. auh (um 1588) 
einen Wolfgang Schiller aus Stuttgart befaß, 
der freilich nur ein obffurer Magifter mar; und daß 
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der Pfarrer, welcher den Vater des Dichters getauft 
bat, Hegel hieß. 

Folgendes merkwürdige Urtheil eines Frangoſen 
Herrn von Bonneville, über Schiller vom Jahr 1786 
ift dem Verfaſſer auch zu ſpaͤt in Die Haände ge 
fommen: „Cest un jeune ecrivdin qui pfrrait fait 
pour eionner un jour son siecle de la vigueur 
de son genie. Sa destinde interesse tout dtre qui 
pense.“* — — „ll y a plus, cette tragedie est 
Fouyrage du genie, comme tout ce que M. Scheller 
(Schiller) nous donne* — fagt endlich der Moniteur 
von 1792 in einen enthuflaftifchen Berichte aus Frank⸗ 
furt a. M. über ben bort eben aufgeführten Fiesko, 
den er unter anderem aucd „le plus beau triomphe 
du r&publicanisme en theorie et dans le fait* nennt. 

Vielleicht hätte der Biograph auch der Ehre er- 
wähnen- follen, die dem nächiten Vaterlande Schillers 
durch Aufrichtung der Statue widerfahren ift, welche 
Deutfchland dem Dichter gefebt hat. Das Ereigniß 
daͤuchte ihm aber noch zu frifch. — Hier fey denn auch 
erwähnt, daß die Frau Oroßherzogin von Weimar dem 
Andenfen der er großen Dichter Weimars mehrere Zimmer 


— —— — —— ⸗* 


* Aus Bean Horns ſchriftlichem Nachlaſſe. 
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des dortigen Schloſſes geweiht hat. Das Schillers⸗ 
zimmer iſt vor kurzem durch den Maler Neher, einen 
Landsmann Schillers aus Württemberg, fertig gewor⸗ 
den. Jedes ber Gauptfelber, in welches bas Zimmer 
getheilt if, nimmt einen bedeutſamen Moment eine 
Schhiller’fchen Drama’s ein, weldem anbere Scenen. 
aus Schillers Gedichten in kleineren barkber ange- 
beachten Feldern beigegeben find. Dieſe Freffogemälde 
zeichnen fi, nach einem Berichte der allgemeinen 
Zeitung * durch kräftige Zeichnung und friſche Zarben- 
gebung aus, und manche find fehr ergreifend in ihrer, 
Wirkung. 

Dürfte das Gefammtgemälde des auf den nach⸗ 
ſtehenden Blättern entworfenen Dichterlebens fich den 
gleichen Eindruck verſprechen! 





— · — 


*Weimar, 23. April 1840. 
Gomaringen, den 21. Mai 1840. 


©. Schwab. 
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Erſtes Bud. 


Das Geſchlecht des Dichters. 


Die berühmteſten veutfchen Dichter bringen Feinen 1550518 
Glanz des Geſchlechtes mit: bei Wenigen wird noch 1723. 
der Groß- oder Urgroßvater genannt, weiftend aber 
verliert ſich ſchon mit dem Vater der Name in unauf- 
gehellte Dunkelheit, und der Gefeierte felbft fteht in jener 
Größe da, welche ein römifcher Caſar mit vem befannten 
Worte geftempelt hat: „viefer Mann fcheint mir aus fich 
jelbft geboren." Wenn man ſich jedoch die Mühenähme, 
den Familien unferer großen Männer rüdwärts nachzu⸗ 
geben, fo ift darum, daß man in feine Paläfte tritt, nicht 
zu fürchten, daß man in Schlupfwinkel gerathen würde, 
deren ein Lebenöbeichreiber, dem vie Ehre jeined Helden 
am Herzen liegt, fich zu fehämen hätte. Vielmehr dürfte 
man zulegt ſich in irgend einem ehrlichen deutſchen Dorfe 
befinden, wo in ven Gefchlechtöregiftern ein reines Blut 
und ein unbefledter Name von Jahrhundert zu Jahrhun⸗ 
dert rückwärts jenen freien Ahnen jic nähert, Die zwar 
nicht mit erblichen Geſchlechtsnamen prangten, aber deren 

Schwab, Schillers Leben. 1 
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1550bis ſtarker Arm einſt vie Römer aus den Wäldern des Vater⸗ 
1723. landes verjagt bat. 

Sp führe Hoffnung dürfen wir von Erforfehung des 
Gefchlechtes ſchwaͤbiſcher Dichter freilich nicht Hegen. Die 
Kirchenbücher der württembergifchen Dürfer namentlich 
geben wohl insgeſamt nicht bis zur Reformation herab, fehr 
viele ſind nach der Noͤrdlinger Schlacht von ven Kaifer- 
lichen zerflört worden. Doc ift es dem Verfaſſer viefer 
Lebensbeſchreibung durch die Gefälligfeit zweier Pfarränıter 
gelungen, ven Mannsſtamm Schiller mit ziemlicher Wahr- 
fcheinlichkeit bi8 ins fiebente Glied rückwärts und in bie 
Mitte des fechzehnten Jahrhunderts zu verfolgen. 

Schillers Vater, Johann Kafpar Schiller, ift 
zwei Stunden nörhlich von der Ghibellinenftadt Waiblingen 
und in ihrem Oberamte, zu Bittenfeld (nicht Bitterfelo) 
einem almürttembergifchen Pfarrdorfe von etwa tauſend Ein⸗ 
wohnern am. 27. Dftober des Jahres 1723 geboren: deſſen 
Bater, der Großvater des Dichters, hieß Johannes 
Schiller, war Schultheiß des Dorfes und Bäder, und 
am 20. Oktober 1682 zu Bittenfeld geboren; heirathete 
am 30. Dftober 1708 eine Bemohnerin des Dorfes Alt- 
dorf, Eva Margaretha Schagin, und flarb am 11. Juni 
1733. Der Vater des Johannes, der Urgroßvater des Dich- 

ters, hieß, wie ver Enkel, Johann CaſparSchiller, 
var Mitglien des Gerichts und, wie fein Sohn, ein Bäder. 
Seine Oattin hieß Anna Katharina. Er ftarb 37 Jahre 
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8 Monate alt am 4. ‚September 1687. Diefer ift im 15506i8 

Tauf- und Kopulationsbuche Bittenfelds nicht zu finden, 1723. 
und er fol von Großheppach nach Bittenfeld gezogen feyn.* 
Mir wenden und alfo nach viefem ftattlichen Dorfe des 
weinreichen Remsthals, das gleichfalls im Waiblinger Ober- 
amte und eine Eleine Meile fünöftlich von ver Start Waib- 
“fingen gelegen, etwa 1400 Ginwohner zählt und durch Die 
‚Zufammenfunft der Helden Marlborough, Prinz Eugen und 
Markgraf Ludwig von Baden im dortigen Wirthshauſe 
‚zum Lamm am 9. Junius des Jahrs 1704 .eine gefihicht- 
liche SHuftration erhalten hat. Wirklich entveden mir 
hier einen Hans Schiller, geboren den 13. März 1650, 
deffen Alter bis auf 2 Monate nıit der Alterdangabe Hans 
Caſpars zu Bittenfeld übereinftimmt, und ber weder im 
” Kopulationsbuche noch im Todtenbuche Großheppachs zu 
* finden ift. Die Eleinen Differenzen Eünnen denjenigen, der 
die Ungenauigkeit alter Kirchenregifter au der Erfahrung 
kennt, nicht irre machen. Hoͤchſt wahrfcheinlich iſt San 
Schiller von Großheppach der irgroßvater Des Dichters. 
Der Vater de8 Hand hieß UlrihSchiller, wie ed ſcheint, 
geboren den 2. Suni 1617; Ulrichs Vater war Georg 
Schiller, geboren ven 15. May 1587; Georgs Vater 
Jakob Schiller, zu deſſen Geburt die Kicchenbücher 
nicht mehr binaufreichen, ver aber um die Mitte des 


eVUrkundliche Mittheilung des Pfarramts Bittenfeld. 
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1550 bie fechzehnten Jahrhunderts geboren feyn wird. Jakobs uns " 
1723. unbekannter Großvater muß im beften Mannedalter ven 
Bauernkrieg der Gegend erlebt haben, und als im Jahr 
1514 „der arme Kunrad“ auf dem Kappelberg, eine 
Stunde von Heppach, ſich verfchangte, Fann cin Schiller. 
Zeuge geweien jeyn. BonIafob Schiller bis Friedrich 
von Schiller find es ſieben Generationen. Hans Schiller -- 
batte einen Bruder Jerg und mehrere Schmweftern. Der “ 
Name Schiller fommt auch fonft in ven Kirchenbüchern” " 
Großheppachs fehr häufig vor und mehrere diefed Namens." 
werden als Gerichtöfchreiber und Schuliheißen aufgeführt; #." 
Zu Marbach ſelbſt, dem Geburtsorte des Dichters, findet 
fich ein Zweig jenes Geſchlechts: einem Johbann@afpar:n . 
Schiller, Bürger und Bäder, wurde dort im Jahr 1727. ve. 
‚ein Ehriftons Friedrich Schiller geboren. ** | in SE 


Dichters mit geoßer Wahricheinlichfeit mitten aus einem 
Rebenthale aufjproffen läßt, wird auch ein Licht auf die _- 
Bedeutung feines Gefchlechtönamens geworfen. Schiller. -." 
heißt nämlich im Remsthale, wie inandern Weingegenven, 
am Nedar, am Niederrhein, in Ungarn, feit Jahrhun⸗ 
derten ein Wein, deſſen Farbe fhielt, ver weder weiß noch 
dunkelroth ift und aus gemiſchten Traubenforten gewonnen 


* Nıkundliche Mitiheilung des Pfarramts Großheppach. 
** Urkundliche Mittheilung des Diakonats Marbach. 
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wird; denn ſchielen heißt in den ſuͤddeutſchen Dialekten 1550618 
fhillen. In einem andern Weinvorfe jenes Thales it 1723. 
eind ber audgebreitetften Gefchlechter dad der „Unger,“ 
was unwillfürlich an die Ungertrauben erinnert; follte 
‚nicht auch Schillers Urvater zu Heppach im Nemöthale 
feinen Namen von Schillerwein, den er baute, er⸗ 
halten haben? So find wir wenigftend nicht genöthigt, den 
erften Schiller zu einen Strabo over Paͤtus zu machen, 
tömifche Familiennamen, die einen Schieler bezeichnen. 
Johann Gafpar Schiller, des Dichters Ba: 172318 
ter, wird nach den Zeugniffen verfchienener Zeitgenoffen 175% 
als einfach, kraftooll, gewandt, thätig fürs praktiſche 
Leben, dabei rafch und rauh, gefchildert; nur @ines 
nennt ihn einen im Grunde abentheuerlichen,, ſchiefen, 
ſtets über Entwürfen brütenden Kopf. Nach der Schilve- 
rung eines noch lebenden Haudfreundes war er von Heiner 
wohl proportionirter Statur, kräftig und Iebentig, feine 
Stirne gewölbt, fein Auge lebhaft; er hatte eine ftrenge, 
militärifche Dreſſur, vie fich auch auf Die Religionsübungen 
des Hauſes erſtreckte, während feine innern Ueberzeugungen 
etwas von der Fühlen Aufklärung des Zeitalter an ſich 
teugen. Wiffenfchaftliche Studien im firengeren Sinne hatte 
er nicht gemacht, obgleich die verflärende Freundſchaft over 
Bewunderung für den Dichter, feinen Sohn, felbft dem 
Vater Beichäftigung mit der Dichtlunft und eine natürliche 
Anlage zu derfelben, viele Belefenheit in der Weltgefchichte, 
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1723 bis Studium der. Philofophie, der Mathematik, ver Militärge- 


41759. 


4756 
oder 


1757. 


fchichte und namentlich bed breißigjährigen Krieges zu- 


ſchreibt. Dies Alles beſchraͤnkte ſich wohl auf Liebhabe— 


reien, Lektüre, over der alte Echiller wird mit feinem 
Verwandten Johann Friedrich Echiller * verwechſelt. 
Im Jahre 1745, als ein Jüngling von 22 Jahren, 
par diefer Johann Caſpar, der feinen Vater in einem Alter 
yon nicht vollen 10 Jahren verloren hatte, mit einem bayeri- 
chen Hufarenregimente ald Felofcherer in die Niederlande 
gegangen, und wurde bier auch ald linteroffizier zu Kleinen 
friegerifchen Unternehmungen gebraucht. Der Uachener 
Friede des Jahres 1748 gab ihn feinem Vaterlande Würt- 
temberg zurück, und er heirathete vie Mutter des Dichters 
zu Marbach, einem unfern von Ludwigsburg anmuthig 
auf einem Rebenhügel am Nedar gelegenen Landſtädtchen. 
Die Wundarzneikunft nährte ihn hier nur kümmerlich. 
Gr gab jie daher mit dem Ausbruche des fiebenjährigen 
Krieges auf und wurde Faͤhnrich und Adjutant bei 
dem damaligen Regimente Prinz Louis, das ein Theil 
des Huͤlfskorps war, welches in einigen Feldzügen jenes 
Krieged mit dem Öfterreichifchen Heere focht. Als in Boͤh⸗ 
men dieſes Korps durch ein anſteckendes Fieber heimgeſucht 
wurde, beforgte Schiller, den feine Mäßigfeit gefund er: 
hielt, da ed an MWundärzten fehlte, vie Kranken und 


* |. unten. 
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vertrat Belt Sottesbienfte die Stelle des Beiftlichen 172316 
Durch Berlefung von Gebeten und Leitung des Ge- 1759. 
fanges. Später fland er bei einem andern Regimente in 
Helen und Ihüringen, und kehrte, nach beendigtem 
Kriege in das Quartier zu Ludwigsburg zurück, mo er 
landwirthſchaftlichen Beichäftigungen oblag und Gründer 
einer. glücklich geveibenden Baumfchule wurbe. "Herzog 
Carl von Württemberg übertrug ihm bald eine größere 
Anftalt dieſer Art, vie auf der Solitude, dem ſchoͤnen 
herzoglichen Waldſchloſſe bei Stuttgart, errichtet worben 
war. Hier lebte er in der fpätern Zeit ununterbrochen, von 
feinem Fürften geachtet und mit dem Hauptmanns- (nie 
Majord-) Titel gefhmidt, nen Gartenbau und der Baum: 
zucht, die er ald Kenner trieb und pflegte, und .über 
welche er, mit Beihülfe fremder Redaktion, auch Bücher 
gefhrieben hat. Bon feinen Untergebenen war er wegen 
feiner Biederkeit und Unparteilichfeit geliebt, aber auch um 
feiner firengen Ordnungsliebe willen gefürchtet. Gattin 
und Kinder bewieſen ihm die ehrerbietigfie Hochachtung 
und die innigfte Liebe. Er erlebte noch ven vollen Ruhm 
feines Sohnes, und langte mit vor Freude zitternden Hän⸗ 
den nad) den Manuferipten, die aus der Frembe an bie 
Verlagshandlung gefenvet, vor allen Dingen dem glüd: 
lien Vater mitgetheilt wurben. Bis ind hohe Lebensalter 
gefund, wurde er im dreiundſiebzigſten Lebensjchr an den 
Folgen eines vernachläßigten Katharr's nach achtmonatlichent 
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172356 Leiden am 7. September 1796 von ber Seite feiner Gattin ge: 
1759. nommen. Weber feinen Tod fchrieb ver Sohnan die gelichte 
Mutter Worte, die ein unfterbliches Denkmal feiner Ge: 
finnung find: „Auch wenn ich ‚nicht einmal daran vente, 
was der gute, verewigte Vater mir und und allen geweſen 
ift, fo kann ich mir nicht ohne wehmüthige Nührung den 
Beichluß eined fo bedeutenden und thatenvollen Lebens 
denken, das ihm Gott fo lange und mit folcher Geſundheit 
friftete, und das er fo revlich und chrenvoll verwaltete. Ja 
wahrlich, e8 ift nicht Geringes, auf einem fo langen und 
mühevollen Laufe fo treu auszuhalten, und fo, wie er, noch 
. im breiundjiebenzigften Jahre mit einem fo kindlichen reinen 
Sinn von der Welt zu ſcheiden. Möchte ich, wenn es mid) 
‚gleich alle feine Schmerzen Eoftete, jo unichuldig von meinem 
Reben fcheiden, ald Er von dem feinigen! Das Leben ift 
eine fo ſchwere Prüfung, und die Vortheile, die mir Die 
Borfehung in ‚mancher DVergleichung mit ihm gegönnt 
haben mag, find mit fo vielen Gefahren für das Herz und 
für den wahren Frieden verfnüpft!.... Unfrem theuren 
Bater iſt wohl, und wir Alle müffen und werben ihn 
folgen. Nie wird fein Bild aus unferm Herzen erlöfchen, 
und der Schmerz um ihn fol uns nur enger unter 
einander vereinigen.‘ 
Bon Vater des Dichterd wenden wir und zur Mut- 
ter, die und wichtiger ift, weil fle zu feinem Weſen und 
feiner Bildung mehr beigefteuert zu haben, fcheint. 
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Elifabetha Dorothea Kodweiß ward zu Mar: 164088 
badh, fünf Stunden von Stuttgart und eine Meile von Lud- 175°. 
wigäburg entfernt, geboren. Ihr Bater war Georg Friedrich 
Kodweiß, nicht Johann Friedrich, wie ihn, einem Schreib» 
fehler des Marbacher Taufbuchs nach, Schillerd Biogra⸗ 
phen Hier und da nennen. Diefer mütterliche Groß- 
vater des Dichter! war am 4. Juni 1698 geboren; er 
war ein ehrfamer Bürger und Bäder, Sohn und Enkel 
zweier Johann Kodweiß, beide Bäder, ver ältere auch 
. Bürgermeifter von Marbach (geb. ven 5. April 1640). 
Weiter rückwärts erfcheint das Gefchlecht in ven mangel- 
haften Kirchenbüchern der im Revolutiondkriege einge⸗ 
äfcherten Stadt Marbach nicht. *) Cine Familienfage 
leitet dafjelbe von einem herabgekommenen Adelsgeichlechte 
von Kottwig (nicht Kattwig) ab, und läßt es aus Nord⸗ 
deutichland nach Schwaben einwanvdern. Schillerd Mut: 
tervater hatte jich als Wirth und Holzmeſſer ein Kleines 
Bermögen rechtlich erworben, daſſelbe aber bei einer großen 
Neckarüberſchwemmung eingebüßt. Mit Unrecht wird alfo. 
Schillerd Mutter dad Kind wohlhabender Landleute ge: 
nannt, und durch ein feltfames Mißyerſtaͤndniß venfelben 
eine guteingerichtete Wirtbfchaft in Cannftabt und Lud⸗ 
wigsburg zugefchrieben. Vielmehr mußte der berabgefom- 
mene Dann zulegt feine Zuflucht zur Thorwartöftelle zu 


*) Urkundliche gefällige Mittheilung des Diakonats Marbach. 
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1640518 Marbach in einen noch jet vorhandenen Haufe nehmen, 
1758 das damals eine armfelige Hütte war, die unfer Dichter 
als Knabe, wenn er den Großvater von Ludwigsburg her 
befuchte, aus Schaam nicht von vorn betreten mochte, fon- 
dern in die er vom Stabtgraben aus hintermärtd hinein- 


ſchluͤpfte.* 


Schillers Mutter war ſchlank ohne eben (wie haͤufig 
erzählt wird) groß zu feyn, in der Jugend Hochblond, Das 
Geficht durch Sommerfledten gezeichnet, Die Augen etwas 
fränklich, Die Züge von fanften Wohlwollen und Empfin- 
dung befeelt; die Stirne breit. Mit gemöhnlichem Ber: 
ſtande ** verband fie Snnigkeit des Gefuhls, wahre Krömmig- 
keit, Sinn für Natur, Anlage zur Mufif und jelbit zur 
Poefie, daher fie im Kreife ihrer Gefpielinnen als Mäp- 
hen wohl für eine Schwärmerin galt. Das Spiel ver 
Harfe fol ſie Teivenfchaftlich geliebt Haben, und den Gat— 
ten, der ihre erfte Liebe war, begrüßte jie im neunten 
Sabre ihrer damals noch kinderloſen Che am erften Tage 
des Jahres 1757 mit den .einfachen Strophen, die, als 
von Schillers Mutter gevichtet, wohl im Gedächtniſſe fei- 
ner Verehrer aufbewahrt werben Dürfen: 


* Gefällige Mitteilung bes Ser Oberamtsrichtere Roo⸗ 
ſchütz zu Marbach. 
Verſicherung von Hhausfreunden. 
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O haͤtt' ich doch im Thal Pergifmeinnicht gefunden 
Und Rofen nebenbei! Dann hätt’ ich dir gewunden 
Im Blüthenduft den Kranz zu diefem neuen Jahr, 
Der fhöner noch ale der am Hochzeittage war. 


Ich zürne, traun, daß itzt ber kalte Nord vegieret, 

Und jedes Blümchens Keim in kalter Erde frieret! 

Doc, eines frieret nicht, es ift mein liebend Herz, 

Dein it es. theilt mit dir ‚die Freuden und den Schmerz. 


Sp anſpruchlos dieſe Verfe find, fo zeugen jie doch von 
einer Fertigkeit im Versbau und einem Sinne für den Nhytb: 
mus, welche nicht zweifeln laſſen, daß die Anlage zur 
Außerlichen Korm ver Poejie bei Schiller ein Erbſtück 
der Mutter war, zu deren Lieblingsbüchern Klopſtocks da⸗ 
mals kaum erfchienene Meſſiade, Uz und Gellert gehörten. 
Sonft unterrichtete fie fih gerne in der Naturgefchichte, 
und fie, bie beflimmt war, die Mutter eines berühmten 
Mannes zu werben, vertiefte ſich auch am liebiten in bie 
Lebensbefchreibungen beruhmter Männer. 

Schiller? Mutter überlebte den Gatten ſechs Jahre, 
welche fie theild in dem mürttembergifchen Lanpftäntchen 
Leonberg, unweit von ber Solitude, theil® bei ihrer Tochter 
Louiſe in der Nähe von Heilbronn zubrachte. Sie flarb 
im Mai 1802. Don ihrem Tode fchreibt der Sohn: 
„Möge der Himmel der theuern Abgefchievenen Alles mit 
reichen Zinfen vergelten, was fie im Leben gelitten und für 
die Ihrigen gethban. Wahrlich fie verbiente ed, liebenve 


1640 bis 
1759. 
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164068 und dankbare Kinder zu haben, denn fie war felbft eine 

1759. gute Tochter für ihre leidenden und hülfsbedürftigen El⸗ 
tern, und die kindliche Sorgfalt, die fie felbft gegen bie 
legtern bewies, verdient es wohl, vaß fie von uns ein 
Sleiches erfuhr.“ 

Aus der Ehe der Schillerfchen Eltern entiproffen 
vier Kinder, drei Töchter und als zweite® Kind der 
Sohn. Die ältefte Tochter, Elifabetbe Chriftopbine 
Friederike (geb. den 4. September 1757) Wittwe des Hof- 
raths Reinwald zu Meiningen, lebt noch vermalen (1839), 
und fonntefich mitten im Greiſenalter „des völligen Gebrauchs 
ihrer Sinne und einer Heiterkeit der Seele" rühmen, „Die ge: 
wöhnlich nur Die Jugend beglüdt." Auch das dritte Kind, 
Dorothee Lo uiſe, Gattin des vor Kurzem verftorhenen 
Stadtpfarrerd Frankh zu Moͤckmühl im Württembergifchen, 

. überlebte den Bruder ; die jüngfte Tochter Nanette, oder, 
wie Schiller felbft fie nennt, Nane, eine „liebe und 
hoffnungsvolle Schweſter“ des Dichters, durch Geift und 
jungfräuliche Schönheit ausgezeichnet, ftarb ſchon im acht⸗ 
zehnten Jahre (1796), als gerade ihr Bruder „einige 
Vorkehrungen treffen wollte, vie ihr Glück vielleicht ge 

" gründet hätten.“ 
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Säiller bei den Eltern. - 


Sobann Chriſtoph Friedrich Schiller izyg 
ward nicht ven 10., wie bis heute einftimmig gelagt wird, 
fondern den 11. November * 1759 zu Marbach geboren. 
Die Mutter hatte, nach einem fehr glaubwürdigen Zeug: 
niffe , ihren ©atten, der damals Lieutenant im Infanterie⸗ 
tegimente des Generalmajors Romann war, in dem Lager 
befucht, wo ex bei den gemohnlichen Herbftübungen des 
württenıbergifchen Militärs fich aufhalten mußte, und in 
feinem Zelte fühlte fie die erften Anzeichen ihrer nahen 
Entbindung. So hätte beinahe Schiller das Licht der 
Welt zuerfi in einem Lager exrblidt; doch gelang es 
der Mutter noch, in ihr elterliched Haus **, von wo 
aus jie den Gatten befucht- hatte, nah Marbach zu: 
rüdzufchren, wo fie eined Knaben genaß, den der Vater. 
„dem Weſen aller Weſen“ empfahl, „daß es demſelben an 
Geifteöftärke zulegen möchte, was Er aus Mangel an Un- 
terricht nicht erreichen konnte.“ 

Eine uralte Sage laßt an der Stelle biefer Stadt, 
wo jetzt die luftigen Rebenhügel prangen, im wilden Walde 
der Urzeit einen Rieſen haufen, welcher ein Leibhaftiger 

* Notiz des Herrn Oberamtsrichtere Rovihüg zu Marbach. 


** Damals noch nicht das Thorwartshaus, fondern das jet 
vom Bäder Fifcher bewohnte Haus auf den Marktplatze. 


1759 ff. 


1763 ff. 
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Heidengott — Mars oder Bacchus — geweſen, und 
von ihm leitet fie den Namen der Start ab. Ein gei— 
fliger Rieſe war es auch jeßt, der in der Riefenftabt ge= 
boren ward, und vie Poefie hat jich dieſer finnbilvlichen 
Beziehung bemächtigt. Indeſſen erwuchs dad Kind, an= 
fangs ferne von der Aufjicht eines ftrengen Vaters, an der 
Bruft einer zarten Mutter, langhaljig, fommerfledig, voth- 
lockig, wie diefe, und entfaltete fich unter heitern und bar- 
monifchen Eindruͤcken. Schiller ſelbſt zählte Die fpäteren 
Befuche in dem großelterlihen Haufe zu feinen freundlich: 
ften Jugenderinnerungen. | 


Es dauerte gegen vier Sabre, bis der Vater mit 
dem Kubertöburger Frieden (1763) aus dem fieben- 
jährigen Kriege heimgefehrt, feinen bleibennen Wohn: 
ji wieder im Vaterlande nahm. Co lange blieb der Knabe 
Frig im Haufe der genügfamen Großeltern unter ber 
ausjchlieplichen Pflege der Mutter. Die Erziehung des 
zärtlichen , von ven Kinverfrankheiten ſchwer heimgefuchten 
Kindes wurde mit größter Liebe und Aufmerkfamfeit be= 
forgt, und krampfhafte Zufälle, an welchen das Kind wies 
derholt litt, uͤberwand glüdlich feine gute Natur. 


An der geiftigen Ausbildung des Sohnes nahm auch 
der heimgekehrte Bater und ein väterlicher Oheim des Dich- 
terö, Johann Friedrich Schillervon Bittenfelo, der 
als Stuviofus der Philofophie ven Knaben aus der Taufe 
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gehoben Hatte, * Antheil. Schon im vierten oder fünften 1763 J. 
Sahre war der Kleine auf Alles aufmerkfam , was ver Vater 
im Samilienfreife vorlas, eilte vor feinen liebften Spielen 
zu Bibelandacht und Gebet herbei, und war mit ben 


* Notiz des Herm Oberamtsrichtere Rooſchütz zu Marbach. 
Bielleiht war diefer Johann Friedrich Schiller, 
wenn er wirflih im Sahre 1759 erſt Stubivfus war, und 
Johann Caſpars Vater, Johannes, ſchon 1733 geftorben 
it, nur ein Vatersvetter und Fein Vatersbruder unfres 
Schiller. Auf die Autorität. von Balthafar Haug in fei- 
nem gelehrten Württemberg (Stuttgart 1790 ©. 238) 
wurde er für einen Bruder Schillers gehalten, aud ward 
er, welcher felbft fruchtbarer Schriftitellee war, zuweilen 
fogar mit dem Dichter verwechfelt. Nah Haugs Nach- 
richten hat er ſich eine Zeit lang in England aufgehalten, 
Hawfersworths Reifebejchreibung , Robertſons Geſchichte von 
Amerika, moralifche Verfuche und Erzählungen (diefe 1787) 
aus dem Englifchen überfeßt, und eine „Haushaltungstunft 
des menfchlichen Lebens“ gefchrieben oder gleichfalls überfept. 
Ums Jahr 1790 befaß er eine Buchbrucderei in der ehemas 
ligen Karthaufe zu Mainz, und fpäter foll er bei ber 
Buchhandlung Schwan und Gig im Mannheim betheiligt 
gewefen ſeyn. Gr ſcheint der Oheim zu ſeyn, wel: 
cher, nach einer etwas unfichern Nachricht, dem Meinen 
Fritz den erften Unterricht im Schreiben, in ber Naturge- 
Ihichte und der Geographie ertheilte, während ein andrer 
PVertrauter des Haufes, ein Arzt, ihn über den Bau ber 
Melt und des menfchlichen Körpers fpielend zu belehren 
fuchte. 
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1763 f. blauen, gen Himmel gerichteten Augen, ven hochblonden 
Loden um die heile Stirne, und den gefalteten Händchen, 
wie ein Engelöfopf anzufchauen. So fhilverte ihn die äl- 
tere Schweiter. Folgſamkeit, fittlicher Zartfinn, Nachficht 
gegen Geſchwiſter und Gelpielen zeichneten fchon den Kna= 
ben aus. Den ununterhrochenftien Einfluß auf Gemüth 
und Geift übte bei ihm die Mutter. An Sonntagsnach⸗ 
mittagen, wenn fie mit den beiden Kindern aus den Haufe, 
das feit des Vaters Ruͤckkehr die Eltern für fih bewohnten, 
nach der nahen Großelternhütte wandelte, pflegte jte ihnen 
das kirchliche Evangelium des Tages auszulegen, und 
rührte einft am Oftermontage durch vie Grzählung von 
Chriſtus und den beiden nach Emmaus wandernden Jün⸗ 
gern die beiden Gefchwifter zu heißen Thränen. Zu an= 
derer Zeit unterhielt fie die Kinder mit Zaubermähren und 
Heengefchichten, und fpäter, fo wie die Faſſungskraft des 
Knaben es erlaubte, führte fie ihn auch in die Hallen der 
deutfchen Dichtfunft ein, fo weit ihr ſelbſt dieſe zugäng- 
lich waren. Klopſtocks Meſſiade, Opitzens Gebichte, Ger: 
hards herrliche, geiftliche Lieder, denen fich Das Dichterge- 
müth des Sohnes mit Vorliebe zuwandte, Gellerts fromme 
Gefänge, die dem Knaben auch bald ſehr theuer waren, 
wurden gelefen: nur als der üppige Auswuchs der fchlejt- 
fhen Schule, SHofmanndmwaldau, an die Reihe kam, 
und der Knabe in einem Sonett die Geliebte dieſes Dichters 
„den Bruftlag Falter Herzen, der Liebe Feuerzeug, den 
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Blafebalg der Seufzer, das Lbfchpapier der Tränen, Die 1763 4. 
Sandbüchſe der Pein, das Schlafftühlchen der Ruhe, und 

ver Bhantafie Klyſtier“ mußte nennen baren, manbte er 

fih mit lächelndem Widerwillen von dem Buche ab une 

rief: „ich will fein Klyſtier!“ und wenn die gewöhnlichen 
Meujahrögratulanten ver Landſtädte und Dörfer mit ihren 
Berschen anrückten, fo: fagte er wohl: „Butter! es if 

xin Hofmannswaldau draußen!" 

Der Schauplak des Hier zuletzt Erzählten iſt nicht 1768 f. 
mehr Marbach. Denn im Jahr 1765 wurke Schillers 
Bater von feinem Herzog ala Werbeoffigier nach der Reichs⸗ 
ſtadt Schwaͤbiſch Gmünd geſchickt, und durfte feinen Aufent: 
haft im Dorf und Kloſter Lord, als nächſtem württem- 
bergifchen Grängorte, nehmen. Dadurch wurde der Knabe 
ine fechöten Jahre aus dem lachenden Medartbale *) iz 
die ernfte Stille eined von Nadelhoͤlzern umftellten Wieſen⸗ 
grundes verießt. Dad Dorf Lorch liegt am Fuße des 
Hügeld, den, ſchon auf der Staffel eines Iannengebirges, 
die Kloftergebäude Erönen, vor deren Mauern auf einem 
Borfprung eine uralte Linde Wade hält: ver Sohenftaufen 
mit einem Gefolge von Bergen blickt nach dem Kofler 
herüber, das zahlreiche Gräber jenes erlauchten Gefchlechtes 
umfchließt; in der Tiefe Schlängelt ſich ver Remöfluß 


*) Er ſcheint ſchon vorher vun Marbach nadı Cannſtadt ges 
bracht worden zu ſeyn. 
Schwab, Schillers Lyben. 2 
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4765 fi. freundlicheren Gegenden und fegensreihen Rebenpflan⸗ 
zungen zu. 

Sn diefer Einſamkeit, an der: dad Herz des Dichters 
noch in fpäten Jahren hing, wurbe jetzt Schiller Er- 
ziehung in Gemeinfchaft mit ‚einem Freunde des Hauſes, 
dem Ortsdiakon Mofer, * einem: wadern Danne, be: 
forgt, der nur wenig Jahre Älter war, als Schiller 
der Vater. Don ihm erhielt der Fleine Fritz den erfien 
Unterricht in der Lateinifchen und griechifchen Sprache, 
und Schiller hat feinem Lehrer Durch den Charakter des 
Paftord Mofer in ven Räubern ein dankbares Denkmal 
gefeht. Mit dem Sohne viefed würdigen Geiftlichen, Carl 
Moser, ſchloß der Knabe die erfte Jugendfreundſchaft, 
deren Spuren fich, noch im reifen Alter des Dichter vor- 
finden. Auch feine lang in der Seele fortglimmende Nei⸗ 
gung zum Stubium der Theologie fiheint aus den Ein- 
drüden zu ſtammen, die er im Pfarrhaufe zu Lorch aufge- 
nommen hatte. Oft ſah man ihn mit einer fehwarzen 


* Wenn, wie nicht unmwahrfcheinlih, dieſer Mann Sacob 
Daniel Mofer war, der, von Malmsheim gebürtig, 
am 7. November 1742 Magifter der Philoſophie geworben, 
und zehn Jahre fpäter. (1753) zum Diafon in Haiterbach 
bei Nagold befördert worden war, fo hat feine Perfönlich- 
keit unferm Schiller wahrfcheinlih zu feinem Daniel 
- und feinem Mofer in den Räubern als Vorbild ges 
dient. 
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Schürze flatt des Kirchenrocks umbunden, ein Käppchen 1765 4. 
auf dem Kopfe, von einem Stuble herab der Mutter und 
Schwefter fehr ernfthaft predigen, und feine kindiſchen aus 
Binelfprüchen zufammengereihten Vorträge zeigten ſchon 
eine Spur logifchen Zufammenhangs. 

Schillers grünvlichflerBiograph findet in dieſem kin⸗ 
diſchen Spiele fihon vie tiefite Beſtimmung der Natur 
träumend erratben. „Schiller ift wirklich dem Weſen nach 
ein Prediger geworden, aber nicht von der Kanzel, fondern 
von der Schaubühne herab, nicht vor einer confefitonellen 
Gemeinde, fondern ein Prediger vor der großen Menfchen: 
familie." * 

Don der Entwidlung feines fittlichen Charakters wird 
Schon aus viefer früheften Periove nur Gutes gemeldet. 
Er ging gerne in Kirche und Schule, und nur die Natur 
fonnte ihn zuweilen zu Kleinen Diebftählen an der Schul: 
zeit verführen, die dem firengen Vater verborgen bleiben 
mußten; aber auch auf die Spaziergänge begleitete ihn fein 
gutes Gemüth und feine Menfchenliebe, und mit gränzenlofer 
Freigebigkeit verfchenkte er an Arme, was er beſaß. Ver⸗ 
funfen in Naturgenuß fland einft ver achtjährige Knabe 
mit feinem Jugendfreund im Walde und rief: „DO Karl, 
wie fchön iſt es bier! Alles, alles was ich habe, koͤnnte ich 
hingeben, nur dieſe Freude möchte ich nicht miffen! " Gr 


Hoffmeiſters Lehen Schillers. 1. Br. ©. 10. 
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1765 #. tonrbe bei'm Wort genommen: unter der Laſt eines Reiſig⸗ 
buͤndels fchlih ein Kind in Lumpen durch den Wald. 
Das arme Kind!" rief der Heine Schiller voll Mitleivden, 
kehrte feine Tafchen um, und gab, was er hatte: zeben 
Kreuzer, und eine alte jilberne Schaumünze, ein Geburtö- 
tagsgeſchenk feines Vaters, von der er jich recht ungern 
trennen mochte. in andermal ftellte er jih dem. Vater . 
ohne Schnallen an ven Schuhen var, umd gefland, daß er 
diefelben einem arınen Jungen zum Sonntagsſchmucke gege- 
ben, weil er ſich jelbft mit feinen Sonntagsfchnallen 
begnügen koͤnne. Und an Kameraden verſchenkte er nicht 
nur Dinge, über die er frei verfügen Eonnte, fonvern, wenn 
ihre Arınuth fein Mitleiven recht rege machte, Bücher, ja 

‚ Kleivungsftüde und Bettlafen, fo daß ſelbſt ver Vater mit 
fühldaren Züchtigungen einfchreiten mußte, deren Voll⸗ 
ziehung jedoch zuweilen die fanftere Mutter ſich erbat. Im 
Mebrigen waren Gehorfum und holgſamteit Grundzüge 
ſeines Charakters. 

Die Natur war der Lieblingeaufenthalt des Knaben; 
oft wünſchte er in der fchönen Gegend der Sonne mit 
lautem Sefang, der überhaupt feine jugendlichen Schritte 
im Freien faft immer melodiſch begleitete, eine gute Nacht, 
und wenn er fich ver herrlichen Farbenmiſchung au den 
Wolfen erfreute, rief er wohl gar Stuttgartd Maler laut 
auf, ed zu verfuchen und dieſe Karben auch fo aufzutragen. 
Einer feiner Kieblingsfpagiergänge war der Kalvarienberg 
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per Zatholifchen Nachbarſtadt Gmünd, und nicht felten 1705 M 
weilte er in ven dunfeln Hallen der uralten, ſchmuckloſen, 
düflern Kirche Lorchs bei den Gräbern der Hohenſtaufen. 
Diele religiöfen und gefchichtlichen Einprüde in des Kindes 
Gemüth aufgenommen, waren vielleicht die erften Fäden 
des magifchen Gewebes der tragifchen Darftellung, die der 
Genius in feiner Seele anlegte.“ Der Vater erklärte ihm 
dazu die Geſchichtsdenkmale der Gegend; der Sohn durfte 
ihn in die Uebungslager, zu den Forftern im Walde, und 
reifenn auf das ſchoͤne Luftfchloß Hohenheim begleiten. Auf 
ſolche Weiſe nährten wechſelnde Lebensbilder feine Phan⸗ 
taſie, und ein einfaches Hausleben kraͤftigte dabei fein 
Inneres. Denn „ſchlichte Sitte, Ehrgefühl und zarte 
Schonung der Frauen im Familienkreiſe waren die Lebens⸗ 
elemente, in denen der Knabe aufwuchs.“ Selbſt der rauhe 
Vater zeigte der Mutter und den Töchtern gegenüber jenes 
Zartgefühl, das die edle Berichterflatterin, von der wir 
diefe Worte entlehnt haben, als eine urfprüngliche Stim⸗ 
mung der Organifation betrachtet, als eine der Eigenfchaften, 
der man am erften Erblichkeit zujchreiben Fann. So war 
denn dieſes Zartgefühl, verbunden mit Wahrheitäliebe und 
Gewiſſenbaftigkeit, auch Bei Schiffer ein elterliches Erbtheil. 
Aber jene feinere Behandlung des Knaben und das 
Beifpiel zarter Familienliebe wirkte bei dieſem weder Teib> 
liche noch geiftige Verzärtelung. Sein kühner Geift wagte 
es ſchon frühe, über vie Grenzen des Elternhaufes hinaus- 
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4765 f. zuſchweifen, und es vegte fich bei Zeiten in ihm jener 
MWeltbürgerfinn, der ihn als dramatifchen Dichter fo edel, 
frei und flolz machte. Die Tagebücher des neunjährigen 
Knaben ergingen fih in ver Länverbefchreibung und Ge- 
fchichte Periiend und ven Thaten Alexanders, und wenn er 
von Schiffern und Reifenden erzählen hörte, Eonnte er oft 
begeiftert ausrufen: „Vater, ih muß in nie Welt! 
Auf einem Punkte der Welt bin id; die Welt 
felbft fenneich noch nicht." Und der Mutter, vie 
ihn ermahnte, im Vaterlande zu bleiben und fich redlich 
zu nähren, erwieberte er mit glühenden Wangen: „Va— 
terland , Baterland! haben wir denn ein anderes als die 
ganze Welt! Wo es Menfchen gibt, da ift das Vater— 
fand. Und verlaffe ih dann meine Eltern und Freunde, 
wenn ich zum Beifptel in Iſpahan bin, mich dankbar 

Ihrer erinnere, und alled dad, was ich mein Glück nenne, 
mit ihnen theile?" In dieſer Sehnfucht verfchlang er die 
Reifen des Columbus, die Eroberungen des Korted, vie 
MWeltumfeglung Dampierre'd. Sein Geiſt ſchien zu ahnen, 
zu welchen Wanderungen durch das Ideengebiet ver Menfch= 
heit er felbft aufbewahrt fen. 

. Auch in einigen Handlungen Eühner Furchtloſigkeit 
bildete fi der Eee Unternehmungsgeift vor, ber ven 
Mann als Dichter und Denker befeclte. 

Bei einem Beſuche in Hohenheim wurde ver kleine 
Friederich ſehr lange gefuht. Er war in dem Haufe, 
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in welchen ver Vater abgeftiegen war und das einen 1765 r 
Theil der fürftlichen Gebäude ausmachte, die das Schloß 
umgaben, aus einem Salonfenfter gefliegen und batte 

eine Entdeckungsreiſe über die Dächer unternommen. Chen 

war er im Begriffe, ven Lowenkopf, in welchen eine 

der Dachrinnen auslief, näher zu beflchtigen, als ver 
erfchrodene Vater ihn entvedte und ihm laut zurief. Der 
Knabe aber blieb fo lange regungslos auf vem Dache, bie 

der Zorn des Vaters fich gelegt hatte und ihm Strafloſig⸗ 

Teit zugefichert war. 

Ein andermal — noch mochte Schiller nicht über 
fieben Jahre zählen — fehlte der Kleine um das Abend 
efien, als eben ein finſteres Gewitter am Himmel ftanh und 
die Blitze ſchon die Luft durchkreuzten. Im ganzen Haufe 
wurbe er vergebens gefucht, und mit jevem Donnerfchlage 
vermehrte ſich die Angft der Eltern. Endlich fand man ihn 
nicht weit vom väterlichen Haufe im Wipfel der hoͤch⸗ 
fien Linde, die er unter dem Krachen des ganz nahen 
Donner jegt erft zu verlaffen Miene machte. „Um Gottes 
willen, wo bift du geweſen,“ tief ihm der geängftete Vater 
entgegen. „Ich mußte doch wifien , woher das viele Feuer 
am Himmel kam!“ entgegnete ver muthige Knabe. — If 
ed nicht, als hätte er ſich ſchon am frühen Lebensmorgen 
im Arfenal der Schöpfung umfehen wollen, um bereinft 
von Ihr jene Flammenblitze zu entlehnen , mit melchen er 
Im Reich der Geifter die Tang entweihte Bühne und von 
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4765 f. der Bühne aus die Welt der Freiheit und Siaret zu 
reinigen unternahm ? 

In feinen Arbeiten zeigte Schiller von früher Jugend 
auf unermüdliche Beharrlichkeit, und ein Geſchaͤft, das ein- 
mal von ihm vorgenommen war, mußte, troß Der micht 
feltenen Borwürfe des Vaters, oft heimlich, mit Unter: 
brechung des Schlafes , ſelbſt bei Lampenfchein beendet 
werben. In diefen Ernft mifchte fich indeſſen wohl auch einmal 
ver Humor. Unter ven Eleinen Kunftfehägen, die der Vater, 
vielleicht ald Familiengut ver muthmaßlich aus Sachſen abr 
flammenden Battin befaß, mar auch ein Delgemälve, Daß die 
Eroberung Magdeburgs durch Tilly vorftellte, das größte und 
befte in ver Sammlung. Der Eroberer war darauf abgebilvet, 
wie er den rechten Arm in vie Seite geſtuͤtzt, Durch nie Straßen 
reitet und mit bintgierigem Blicke den Schauplag ber Zer: 
flörung muftert. Gruppen wehklagender Frauen , fliebenver 

Greiſe und Kinver, misthender Mordbrenner , ungeben von 
brennenden und einflürzennen Käufern, faßten dad ven 
Feloherrn darſtellende Mittel des Bildes ein. Der Kleine, 
ſechs jaͤhrige Schiller nahm fi dieſes Gemälve, deſſen 
viele ausdrucksvolle Gefichter feine Aufmerkjamfeit an⸗ 
gogen, aufs Korn und übte an ihm pad erftemal im 
feinem Xeben vie Kunft freier, poetifcher Umgeſtaltung. 
Es ward von ihm in eben fv viele Eleine Theile zer= 
fhnitten und zerflüdelt, als es Gegenſtaͤnde enthielt. 

Tilly ſelbſt erhielt zu verbienter Strafe feiner Granfamfeit 
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ein geſchwaͤrztes Mohren⸗, oder Teufelögeficht, und führte, 1705 R. 
auf Papier geklebt, einen Reihen von Roffen und Eolvaten 
an. Die Einwohner Magdeburgs, Männer, Weiber und 
Kinder bildeten einen zweiten Reihen und füllten ein an⸗ 
deres Papier, Greife und alte Mütter beichloßen ven Zug; 
aber auf einem britten Bogen waren die einzelnen Theile 
der Perſenen muthwillig unter einander geworfen: Kinder⸗ 
Eopfe fafen auf dem Rumpfe eines alten Mannes, auf dem 
Leib eines den Sähel ziebennen Kroaten ein verichämter 
Mäpchenfopf; ein fchmuder Offizier envete in das Haupt 
eines fich bäumenden Roſſes. Diefe Umgeſtaltung eines 
theuer gehaltenen Bilves in hogartbifche Carricaturen wurbe 
übrigen® dem jungen Dichter vom ftrengen Vater wenig 
verhanft. 


— — —— — — 


Im Jahr 1768 verließ die Schilleriche Familie 1708 f. 
Lorch, wo der Vater in ziemlich beichränften Um⸗ 
ſtaͤnden gelebt Hatte, da er hier mährend drei gan- 
zer Sabre nicht den mindeſten Solo empfing, ſondern 
von feinem Bermögen zehren mußte Auf eine nach⸗ 
drückliche Vorſtellung bei dem Herzoge ward er endlich 
von feinen Poſten ald Werbeoffizier abgerufen umd ber 
Barnifon Ludwigsburg einverleibt, wo er ven rückſtaͤndi⸗ 
gen Sold in Terminen ausbezahlt erhielt. Der neunjährige 
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1768 1. Fri Schiller wurde nun in bie Iateinifche Schule Lub⸗ 
wigsburgs geſchickt, und neben dem Latein auch im Griechi- 
chen und Hebräifchen, als ven unerläßlichen Erforverniffen 
des Fünftigen Theologen — denn biefen Beruf hatte der 
Knabe num gewählt — jedoch In viefen beiden Fächern 
ziemlich fpärlich unterrichtet. Sein Lehrer Magifter Johann 
Friedrich Jahn, ein noch vielen Württembergern mwohlbe- 
kannter Schulmann, denn er regierte bie Ludwigsburger 
Schule bis gegen das Ende ded vorigen Jahrhunderts, 
wird mit zu viel Strenge als ein Falter, rauher, murr- 
finniger Polterer geſchildert; er war es nicht mehr und 

| nicht weniger, als vie meiften Präceptoren jener Zeit, — 
ein fermer Lateiner, und nichts weiter. So troden denn 
auch Ovid, PVirgil und Horaz behandelt werben mochten, 
im Latein machte Schiller doch gute Fortfchritte, und im 
Landeramen, jener noch beſtehenden allgemeinen Schreckens⸗ 
prüfung der unmündigen Candidaten ver Theologie im 
MWürttemberger Lande, die damals vier bis fünf Jahre 
hintereinander auf dem Stuttgarter Gymnafium vorgenom= 
men wurde, erbielt ev (1769 — 1772) das Zeugniß 
eined hoffnungsvollen Knaben und feine Fortſchritte wur⸗ 
den nur das lehtemal als etwas Langfamer. bezeichnet, wo 
ohne Zweifel Kränklichkeit feinen Fleiß heinutte. 
Bon einem Jugendfreunde — dem erft im jüngften 
Jahrzehend verftorbenen Fön. bayeriſchen Medizinalrathe 
von Hoven — wird Schiller in dieſer Periode als ein, 
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ver Ginfchränfung ungeachtet, im welcher er vom Water ge ıraa 
halten wurke, ſehr lebbafter, ja beinabe muthwilliger 
Knabe geſchildert. Die jüngern Geſellen fürchteten ten 
Tongeber kei ihren Epielen und felbit den Altern und ſtaͤr⸗ 
fern imponitte jeine Furchtloſigkeit, Die fich neckend, aber 
immer gutmäthig, jogar an Srwachiene wagte, wenn fe 
ihm zuwider waren. An wenigen vertrauten Breunden Ding 
er feft und mit Aufopferung. In ver Claſſe einer der beften 
Scyuler, ward er doch bauptjächlich durch große Ehrfurcht 
vor dem Bater, dem er nie genug thun Eonnte, zum Fleiß 
angetrieben. 

Schillers Charakter erhielt etwad Aengflliches, ale 1770 fl. 
er im Jahr 1770 bei dem Abzuge des Waters auf 
Solitune dem firengen Jahn in Wohnung und Kof 
übergeben wurde, und Mater und Lehrer ſchüchterten 
ihn mit fleten Ermahnungen, und wegen feines linkiſchen 
Benehmens wohl auch mir Püffen und Obrfeigen ein. Am 
ivenigften verfing bei ihm in biefer Zeit ver Religionbun⸗ 
terricht. „Der Knabe hat noch gar keinen Sinn für Delle 
gion!“ Hagte der mürrifche Paͤdagog von Zelt zu Seit 
den betrübten Eltern. Aber auf welchem Weg und In wel⸗ 
her Geftalt wurde ihm auch dieſe beigebracht! Schiller 
hatte Frömmigkeit mit ver Muttermilch eingefogen, Bellests 
Lieder mußte er auswendig, an Luthers und Paul Ger⸗ 
hards Liedern Hatte er fich mit Luft erquidt. „Ein fefte 
Burg ift unfer Gott — " von Jenem, von Diefem das durch 


1770 ff. 
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des großen Friedrichs Spott geächtete „Nun ruhen alle 
Wälder —“ und „Befichl du deine Wege! — waren 


Lieblingslieder Schiller gemorden. Nun follte er auf ein: 


mal das kauderwelſche Lied „In dulci jubilo, nun finget 
and ſeyd froh —“ auswendig lernen, und ber Katechis⸗ 
mus wurde ihm felbft vom Geiftlichen unter der drohenden 
Beitfche eingetrieben. Während fo die Lehrer ihn mit 
einer leblofen Dogmatik plagten, las der Knabe unter dem 
Tifche feine alten Frommen Lieder, und zu Haufe jah man 
ihn oft die Bibel auf dent Schooße; vie Palmen hatte er 


mehrmal durchgeleſen, ein Freund überraſchte ihn, als er 


1768. 


ein Kapitel aus dem Propheten Jeſaias perorirte, und in 
den Raͤubern finden ſich Spuren, daß der Prophet Eze⸗ 
chiel mit ſeinen erhabenen Geſichten ſeiner Seele tief ein⸗ 
geprägt war. Unter anderm ſcheint Die Unbeholfenheit ver 
Lehrer jelbft das Hohelied ald Lehrmittel gebraucht zu ha⸗ 
ben und fie wurven durch die vorlaute Frage des Knaben; 
„ob denn diefed Lied wirklich der Kirche gefungen ſey,“ 
überrafcht und geärgert. Die Antmort wurde den Vater 
binterbracht, und der Eleine Keber, zur Rede geftellt, fragte: 
„bat denn die Kirche Zähne von Elfenbein?“ da regte fich 
auch im Vater ver verſteckte Oppofitionägeift der Aufkla= 
rung. Lachend mußte er ſich umkehren, und murntelte vor 
fih Hin: „Mitunter hat fie Wolfszähne ! “ 

In Luddwigsburg fah der neunjährige Knabe zum 
erftenmal ein Theater, glänzend, wie die Regierung 
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| eined prachtliebenden Herzogs es erwarten lief. Die 17608 
Birfung, die es auf ihn hervorbrachte, wird als mäch⸗ 
tig gefchildert. Alle feine jugenblichen Spiele kehrten 
fh diefer neuen Welt zu; bis in fein vierzehntes Jahr 
führte er dramatifche Scenen mit audgefchnittenen Puppen 
auf, und Plane zu Trauerfpielen fingen feine junge Seele zu 
befchäftigen an. Auch vie Gefchichte, die damals in den Geiſt 
ber Jugend durch die Leſung der alten Autoren gleichſam nur 
eingefchwärzt wurde, führte ihn große und warn empfan- 
gene Geftalten zu: Solon, Diogenes, Sorrated, Plato, 
Archimedes, Senera von ven Weifen und Belehrten; Hamil⸗ 
car und Hannibal, nicht Cäfar, fondern Brutus von ben 
großen Männern; Cyrus, Aleranter, unter den Feldherrn 
fpielten in feinen Gedanken und Gefpräcen eine Rolle; 
und nie las er Die Gejchichte vom Sturze des Karthagers 
Hanno ohne ten zürnenden Ausruf: „man hätte dem 
biedern alten Manne folgen follen !“ 

Zum erflen Verſuch in der Reimkunſt begeifterte 1769. 
den zebnjährigen Schiller der Lohn von zwei Kreuyan, 
den er, unter Anprohung ver Peitfche, für fein rüſti⸗ 
ges Katehiömuöfprechen in der Kirche von Geiftlichen 
ſich verbient Hatte. Mit einem Freunde, ber die gleiche 
Belohnung erhalten hatte, pilgerte er aufd Land und er- 
bieft vie faure Milch, die er auf dem alten, benachbarten 
Schlößchen Harteneck vergebens gefucht Hatte, nach langem 
Bragen im nächften Dorfe Neckarweihingen, in reinlicher 


1769. 


1772. 
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Schuͤſſel mit filbernen Löffeln, und für die Kleine Baar- 
haft noch Iohannistrauben dazu. Auf dem Heimwege 
£ehrte fich Schiller auf der Anhöhe, die ven Ueberblick über 
beide Orte geftattete, um, und feine Rippen ergoßen fich in 


‘einen gereimten pathetifchen Fluch über den Ort, ver fie 


hungrig entlaffen, und in einen Segen über den andern, 


der fie fo milde gejpeist hatte. 


Die Ablegung feined Glaubendbefenntnifjes, die in 
Württemberg gewöhnlich gegen das vierzehnte Jahr bei der 
evangelifchen Jugend flattfinvet, fiel bei Schiller gewiß nicht 
in dad Jahr 1770 oder gar früher, ſondern nicht eher, 
ald er (im Jahr 1772) feinen Kurs in ver Iateinifchen 
Schule zu Ludwigsburg geenvet hatte, und vie Eltern koͤn⸗ 
nen diefer Feierlichkeit fehr wohl von ver Solitude aus, 


wo der Vater fihon über die herzogliche Baumfchule gefeßt 


mar, beigemohnt haben, denn eine fehnurgerade Kunftftraße 
führte damals von dem Luftjchloffe in 2 — 3 Stunden 
nach jener Reſidenz. Dielleicht war die Mutter auch in 
Ludwigsburg wohnen geblieben. Sie, die noch immer 
ftill und unbemerkt über ver Seele ihres Sohnes wachte, 
fo viefen ven Tag vor der Confirmation auf der Straße 
herumſchleudernd bemerkt und ihm üher feine Gleichgültig- 
feit gegen die wichtige Handlung des folgenden Tages Vor⸗ 
mwürfe gemacht haben. Gerührt zog fich ver Knabe zuruͤck 
und überreichte nach, wenigen Stunden, der einen Sage zu 
Folge, ver Mutter ein deutſches, ver andern zu Folge dem 
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Bater ein Inteinifches Gebicht, das feine religidfen Empfin- 1772. 
dungen in Worte Fleidete. 
Schillerd Reigung war noch immer dem Studium 

' der Theologie zugewandt und er fland nun im Begriffe, in 
eine der vier niebern Klofterfchulen des Landes einzutreten, 
und hier in mönchifcher Kleivung und Zucht, welche viefen 
Bildungsanſtalten noch aus der Zatholifchen Zeit geblieben 

waren, Horen fingend und Veſper Iefend, vier Jahre lang 

| fh auf das Univerſitaͤtsſtudium unter firengem Unterrichte 
vorzubereiten. Uber ed war im Rathe der Borfehung an- 
ders mit ihm und feinem Dichtergenius befchloffen. 


Schiller in der Carlsakademie zn Stuttgart. 


Der Herzog Earl von Württemberg, ein Herr 1773 fl. 
von audgezeichnetem Geiſte, raſchem Urtheil, umfai- 
ſendem Gevächtnifle, lebhafter und unfteter Einbildungs⸗ 
kraft, einem ftarfen Willen im Dienſte ver Leiden⸗ 
[haft und einer lang ungehändigten Sinnlichkeit hatte, 
nachdem er Jugend und Mannesalter an Olanz und Genuß 
aller Art verſchwendet, aus großer Liebe zu wiſſenſchaft⸗ 
licher Bildung, deren Mangel er an fich mit unbeftimmter 
Pein zu empfinden fchien, dem Streben feines raftlofen 
Geiſtes in reiferen Jahren ein edleres Ziel geſteckt. „Er: 
mübet von Sinnenluft, Kunftgenüffen des Auslandes, und 
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1773 f. den phantaftifchen Einfaͤllen, vie eine ubertriebene Liebe 
zum Luxus eingab, fuchte er an der Seite einer gutem, 
Leutichen Frau (ver Graͤfin Franzisca yon Hohenheim, vie 
et fpäter zu feiner rechtmäßigen Gemahlin erhob) in der Grün- 
dung einer ivealifchen Landwirthſchaft, in ver Fürberung 
aller Zweige des Willens, auch durch Errichtung eines Er⸗ 
ziehungsinftituts Beſchäftigung, die der Innerlichkeit des 
Zebend , zu ber das herannahende Alter vrängt, zufagte, * 
Die Carlsakademie, die aus biefem Triebe nach edlerm 
Ruhme hervorging, hatte übrigens auf dem Luflfchfoffe 
Solitude im 3. 1770 einen nur geringen Anfang geriom- 
men, ald militärifches Waifenhaus für vierzehen Solva- 
tenfinder, die im Tanz, Gefang und andern Künften un⸗ 
terrichtet wurden, um dereinft den Freuden des damals noch 
üppigen und prachtvollen Hofes zu dienen. Aber fehon 
nad einem Jahr, als die Zahl ver Züglinge ſich fchnell 
vermehrt hatte, wurde fie zur „militärifchen Pflanzſchule“ 
erhoben, und jet auch fihon den Ausländern geöffnet. 
Der Kreid der Lehrgegenftande erweiterte ſich mit der Be: 
geifterung des Herzogs für. fein Werf: Mathematik, Ge: 
fchichte und Erdkunde, Religion, Latein und Mythologie 
wurden von einem vermehrten Lehrerperfonal vorgetragen ; 
doch waren die Lehrfächer anfangs noch nicht ftreng fixirt. 
Die Zöglinge felbft waren in zwei Klafien ober vielmehr 
Kaften getheilt: Kavaliers oder Offiziersföhne, und ge: 
meine Eleven, meift Solbatenfinber, bock auch hier. und 


33 


da der. „ Sohn eines rechtſchaffenen Burger" aus den 1773 g 
Haupt = und Landſtädten. Die erfte Klaffe war vorläufig. 
für das Militär beſtimmt, ver größte Theil der Eleven den 
Künſten, ver Malerei, Bildhauerei, Architektur, Stuflatur, 
Muſik, Gärtnerei, aber auch den Handwerken gewipmet, denn 
es gab felbft eine Abtheilung von Schneidern und Schu: 
flern. Inden Unterrichtsſtunden beftanven vier Abtheilun« 
gen. Für den Ehrgeiz der Zöglinge wurde durch Preisme⸗ 
daillen und einen, fpäter gevoppelten, Orden, für Zucht und 
Ordnung durch ein fireng militärifches Regiment geforgt. 
Die Offiziersföhne trugen hellblaue kommistüchene Weſten 
mit Ermeln, Kragen: und Ermelaufichlag von ſchwarzem 
Plüfch, Beinkleiver von weißem Tuch, einen Heinen Hut, 
zwei Papilloten an jener Seite, ohne Puder, dazu lange, 
falſche Zöpfe nach beſtimmtem Maße. Der Paradeanzug 
hatte mehrere Abftufungen und zum größten Putze trug 
alles Uniformen. Der Werth, welcher auf diefen Schmud 
vom Herzoge felbft gelegt wurbe, wird durch fein Urtheil 
über einen Zögling bezeichnet, das, freilich nur von einem 
Spaßvogel dem fürftlichen Gründer in ven Mund gelegt, 
lautete: „Ich ſag', der N. N. jft der befte Zögling ber 
Anftalt, fo wo hl in ver Vergette, al in der Conduite.“ 
Oberaufſeher und Aufieher, aus der Zahl der Sergeanten, 
waren, was pebantifche Aufficht betrifft, eremplarifche 
Männer, und der oberfte unter ihnen, mit Namen Nies, 
von Schiller oft genannt, führte das Kommando mit einer 
Schwab, Schillers Lehen. 3 
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1773 #. Betriebfamkeit und einem Kleinlichkeitögeifte, daß man in 
feiner Nähe kaum athmete. Harte Strafen züchtigten Nach⸗ 


laͤſſige und Widerſpenſtige; und einmal wollten verftockte 
- Zöglinge bei'nr Befehle Törperlicher Züchtigung das 
Schredienswort vernommen haben : „bi8 Blut kommt!“ 
Bon diefer Strenge hörte indeſſen Vieles auf, ald das 
Inftitut unter dem Nanıen „ Militärafademie " im 3. 1774 
eine höhere Richtung erhielt, Offiziere vorgeſetzt, Profef- 
foren angeftelt, Fakultaͤtsfächer und Lehrſtunden beftimmt 
wurden. Einen höheren Schwung nahm vollends die An- 


ftalt, al8 fie gegen Ende des 3. 1775 nach Stuttgart in’ 


die ſchoͤnen Gebäune Hinter dem Schloffe verlegt wurde, 
die noch ihren Namen tragen. Allmählig waren jebt res 
gelmäßige Kurfe in der Rechtöwiffenfchaft und Arzneikunde, 
dann ein umfafienderer Vortrag in der Religionslehre, 
und von ben Künften die Kupferftecherfunft mit gründ- 
lichem Linterrichte hinzugefommen. Auch wurben Fremde 
und inbeimifche gegen ein Koftgeld aufgenonmen, und 
jegt wurde die Anftalt nicht nur von Stadtſtudierenden 
zahlreich befucht, fonvern auch aus allen Weltgegenven 
firdmten Sünglinge zu ihr, um- in der mit Lehrern treff- 


lich befeßten, berühmten Afademte ſich zu bilden. Deutfche 


aller Stämme, Franzoſen, Schweizer, Ruſſen, Polen, 
Engländer, Italiener, Dünen, Schweden, Holländer, Weft - 


und Oftinvier fanden fi an dieſem Heerde der. Kultur 
zufammen. Der Gründer erbielt die Anftalt aus eigenen. 
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Mitteln, durch feine Aufſicht, feine täglichen DBefuche, —X 
feine Theilnahme an ven Unterrichtsſtunden als Zuhbrer 
und Frager, feine Leutſeligkeit und Strenge in Belohnun⸗ 
gen und Strafen. Er liebte die Zöglinge fo herzlich, daß, 
nad) der Berficherung eined noch lebenden AUugenzeugen,. 
die herzogliche Kutſche, in welcher Carl felbft mit feiner 
Franzisca fuhr, fih nicht felten von innen und außen 
mit Eleven bepadit von der Solitude nach Stuttgart fchleppte. 
Aber die ernfte, militärische Zucht Dauerte fort. Subordi⸗ 
nation war dad Grundgeſetz des Inftitut3, der Stu, die‘ 
Degenklinge und die Trommel beinahe die einzigen äußerz. 
lichen Aufforderungsmittel zu den. Studien. In Parade 
warb in die Unterrichtftunden gezogen, in Parade zum 
Mahl, in Parade zu Bette, zufanımen taftmäßig und fleif- 
traten die Zünglinge in die Lehrzimmer, das Commando: 
wort: Marſch, halt, links um, ſchwenkt euch! rief fie zu 
der Befchäftigung mit den Wiffenfchaften. Die ftrengfte 
Berläugnung ihrer Individualität, die Erſtickung der her: 
vorſtechendſten, wenn nicht zu dem ganz aufs praftifche 
Leben angelegten Erziehungsplane: paflennen Talente, bie 
Gefangennehmung des eigenen Igptftändigen Sinned und 
die gänzliche Unterwerfung des Willens unter ven bed 
Stifterd wurde von den Zöglingen verlangt uno im Durch⸗ 
ſchnitt auch geleiftet, „Alles, was wir find, alles, was 
wir werden, ift das erhabene Werk euer Herzoglichen 
Durchlaucht,“ ſprach, ſchon ir Gegenwart Schillers, am 
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4723 g. hritten Stiftungdtage der militärifchen Pflanzichule in 
Öffentlicher Rebe ein „junger, gelehrter und liebenswürdi⸗ 
ger Kavalier“, der jedoch dad, was er feitdem geworben, 
nicht ganz auf feines Herzogs Rechnung, ohne eigene Im⸗ 
putation, zu ſchieben hatte. 

Wie diefe berühmte Anftalt eine Frucht der Begeiſte⸗ 
rung und Pedanterei in feltfamer Miſchung war, fo trug 
fie auch gemifchte Früchte. Große Künftler, Gelehrte, 
Krieger, Gefchaftsmänner, ja einige der erften Köpfe Euro⸗ 
pa’3* wurden in ihr gebilpet, aber auch verborbene Halb⸗ 
genie's, frivole Freigeifter, Eleinliche Tyrannen. Gründ⸗ 
liche Wiftenfchaftlichkeit -und feichte Aufklärung, edle 
Thätigkeit und unruhige Gemaltthätigkeit, felbftbemußte 
Kraft und eitle Selbſtüberſchätzung verbreiteten ſich mit 
ihren Zöglingen in einem Doppelſtrome befruchtend und 
verberbend über das Land, in deſſen Schoße fie entflanden 
war, und wohl auch über vaffelbe hinaus. 

Während die Carlsakademie, fpäter von Kaifer Joſeph 
zur hoben Schule erhoben, im Karbenglanze ver Uniformen 
blühte, fehlich ver verlebte Geift früherer Jahrhunderte 
in diem Blute langſam durch die Adern der alten Er⸗ 
ziehungsinftitute des Landes, und wie dort der Corporals⸗ 
ſtock Hinter den Gouliffen regierte, fo bewegte ſich in den 
Klofterfchulen und dem theologifchen Stifte zu Tübingen 


.* Außer Schiller: Cuvier und Kielmeyer. 
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die ſchwarze Kutte und der geiftliche Talar nach der ſchwer⸗ 1773. € 
fälligen Mönchsregel. - Dennoch war dieſer verjährte Zwang 
nicht fo läftig und hemmend für ven aufſtrebenden Geift, 
als jener moderne illuſtrirte Defpotismus. In den alten 
Gelehrtenfchulen Württembergs verfolgte er den Jüngling 
nur in die öffentlichen Gebetsftunden, in bie Collegien und 
etwa zu Tiſche. Am Arbeitöpulte war dieſer fo ziemlich 
Herr über feine Gedanken, und ber freien Entfaltung feiner 
Naturanlagen war nicht diejelbe Zwangsjacke angelegt wie 
dem Körper. 
Es ift erlaubt zu fragen, was aus Schiller gewors 
den wäre, was die Welt mit dieſem hochbegabten Geift 
empfangen hätte, wenn er, feiner früheren Neigung ent: 
ſprechend, nicht in ver Carlsakademie, fonvern in ven 
württembergifchen Klöftern feine erſte wiſſenſchaftliche Bil⸗ 
dung empfangen hätte. Einer feiner Jugendfreunde zweifelt 
nicht, daß unfer Dichter, wenn er nicht zum Erlernen von 
Wiffenfchaften gendthigt worden wäre, für Die er entweder 
gar Eeinen Sinn hatte, oder denen er nut durch die größte 
Selbftüberwindung einigen Geſchmack abgewinnen Eonnte, 
fih zu einem Theologen gebilvet haben würbe, der durch 
bilderreiche Beredſamkeit, und durch richtige Anwendung 
einer tiefen. Philofopbie auf die Religion Epoche gemacht 
hätte. Wir Eönnen fo beſcheidene Erwartungen, : welche 
den Genius auf die Kanzel und den theologifchen Lehr- 
ſtuhl beſchränken wollten, keineswegs theilen. Vielmehr 
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8773 5. glauben wir, daß auch im diefer Laufbahn fih Schiller 


nit mit der Anpaflung feines Geifted and Gegebene 
und Pofitive, oder. gar mit der rhetorifchen Form be- 
gnuͤgt Hätte, fondern daß er in ver Wiffenfchaft, wie er 
es in ver.Porfie gethban bat, auf ungewohnten Bahnen 
per Höchften Wahrheit zuſtrebend, als Denker daſſelbe ge- 
worden waͤre, was er ald Dichter geworven ift: der Mit⸗ 
Schöpfer einer neuen Periode. Gewiß ift, daß er dem Stu: 


dium der Kantifchen Bhilofophie um ein Jahrzehend früher 
auf diefem Wege zugeführt worden wäre, und wer weiß, 
ob nicht fein tiefjinniger Geift, ohne Störung und Ver⸗ 


ſuchung in ftillen Kloftermauern Jahre lang auf pas hoͤchſte 
Objekt des Wiſſens geheftet, einem Schelling und «Hegel, 
welche dieſelbe Laufbahn zehn oder fünfzehn Jahre ſpůter 
beixaten, die Palme vorweggenommen Hätte. 

Aber nicht aufs Erkennen allein, aufd Schaffen war 
unfer großer Landsmann vom Lenker der menjchlichen Ge⸗ 
ſchicke angewiefen, uud nicht zum Gründer einer. philg- 
ſophiſchen Schule follte ihn die einfame Zelle, fondern zum 
erſten dramatiſchen Dichter der neuern Zeit eine zwar wider⸗ 
liche und harte, aber lebendiger Anſchauungen volle Schule, 
und darin Pein, Irrthum, Zweifel, Xeidenfchaft mit ihren 
Berirrungen und endlich die Flucht ind Reben binaus, und 
ein heißer Kampf mit ver Auffenivelt bilden. 


Der Herzog Earl von Württemberg, in der Schöpfung. 


feiner militärifchen Pflanzſchule begriffen, ließ, um bie 





:39 


fähigften jungen Leute kennen zu lernen, von Zeitzu Zeit bei 1773 fi. 
den Lehrern Umfrage halten, und fo wurde ihm denn in Lud⸗ | 
wigsburg unter andern vorzüglichen Schülern auch der Sohn 
‚feines Dieners Schiller genannt. Sogleich erging an den Va⸗ 
ter der Antrag des Herzogs, den Knaben in die Pflanzfchule 
aufnehmen und dort auf fürftliche Koften erziehen laſſen 
zu wollen. In der Schiller'ſchen Familie verurjachte dieſes 
geoßmüthige Anerbieten die größte Beftürzung,, denn Vater 
und Mutter waren dem Lieblingsplane des Sohnes, ich 
dem geiftlichen Stande zu widmen, keineswegs abhold ge- 
weien, und namentlich Hatte die fanftere Mutter jehnlich 
gewünfcht, den geliebten, einzigen Sohn auf dem fittlich 
gefahrloferen Pfabe der vaterlänpifch theologifchen Bilvung 
ruhig fortfehreiten zu fehen. Der Vater wagte daher eine 
freimütbige Vorſtellung an den Herzog, des Inhalts, daß 
der Knabe ſchon alle Vorbereitungsftudien zum geiftlichen 
Stande gemacht habe, und der Herzog fchien zufrieden ge- 
ſtellt: bald aber wiederholte fich jein Begehren zweimal 
hinter einander, die Wahl des Studiums wurde bem 
Sohne freigeftellt, eine beffere Verforgung, als es im 
geiftlichen Stande möglich wäre , verfprochen. . 
Der Ausfpruch des Gebieterd, des Mohlthäterd der 
Familie Eonnte nicht mehr überhört werben, und mit miß- 
muthigem Herzen wanderte der vierzehnjährige Juͤngling 
zu Anfange des Jahres 1773 aus dem Vaterhaus in die 
Pflanzſchule, und wählte hier das Studium der Rechts⸗ 
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1773 0, wiſſenſchaft, weil ed, nach der Meinung der Eltern, vie 
beſte Verforgung verfprach. 

Die erſte Nachricht, wie ed dem Knaben in den neuen 
Feſſeln behagte, erhalten wir aus feinem eigenen Munde. 
„Lieber Carl!“ fo fchrieb Schiller ein halbes Iahr nach 
feiner Aufnahme an feinen Jugenpfreund Mofer, der da⸗ 
mals in Lupwigsburg lebte, am 12. Juli 1773, „komm 
feloft, fich, prüfe und urtheile! dein Friedrich ift ich nie 
ſelbſt überlaffen; den Einmal feflgefegten Unterricht muß 
er anhören, prüfen und repetiren, und Briefe an Freunde 
zu fchreiben fteht nicht in unferem Schulreglement. Säheft 
dus mich, wie ich neben mir Kirſch's Lexikon liegen habe 
und vor mir das dir beflimmte Blatt befchreibe, du würdeſt 
auf den erften Blick den ängſtlichen Brieffteller entveden, 
der für dieſes geliebte Blatt eventualiter einen niegefehenen 
Schlupfwinkel in einem geiftesarmen Wörterbuche fucht." 
Außerdem berichten und zwei akademiſche Jugendgenoſſen 
über Schillers Eintritt und anfänglichen Aufenthalt in 
diefer Anftalt, in welcher er, als nicht Sohn eines aktiven 
Officiers, nicht unter den Kavalieren, fondern unter ven 

‚ Eleven feinen Plag nahm. Der eine, ver nachmalige General- 
lieutenant von Scharffenftein, ein geborner Elfäßer, ſchildert 
ung die komiſche Geftalt, welche der neue Ankoͤmmling in ver 
orbonnanzmäßigen Kleidung des Inftituts machte: „lang für 
fein Alter, Beine beinahe ganz mit ven Schenkeln von Einem 
Kaliber, fehr Ianghalfig, blaß, mit fleinen rotfumgrenzten 
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Angen, nicht ver reinlichfte in feiner Toilette — ein ungeleck⸗ 1773 E. 
ter Kopf voll Bapilloten miteinem enormen Zopf" — fo wird 
und Schiller von dem überrheiniſchen Kameraven gezeichnet. 
Der andere, von Hoven, fhon von Ludwigsburg her 
fein Gefpiele, erzählt und, wie der junge Zögling in ven 
gelehrten Sprachen, in welchen er ſchon zu Ludwigsburg 
einen jehr guten Grund gelegt, bedeutende Kortfchritte 
machte; wie denn auch bei ver Preidvertheilung am 
14. Dezember 1773, welche in Gegenwart des Herzogs 
vorgenommen wurde, mit dem erften Preis in der griechi- 
fchen Sprache „Johann Chriftoph Friedrich Schiller von 
Marbach" in den LKiften aufgezählt wurde und dort noch 
zu finden iſt. Franzoſiſche Schriftfteller lernte er bald ohne 
Schwierigkeit lefen, in der Geographie, Gefchichte, Mathe: 
matit machte er ebenfalls gute Fortfchritte, und das 
Studium der Philoſophie zog ihn gleich anfangs mächtig 
an. Nur mit der Rechtöwiffenfchaft, die er mit vem Jahr 
1774 (alfo im fünfgehnten Xebensjahre!) zu ſtudieren an- 
fing, wollte e8 ihm nicht gelingen, er blieb hinter feinen 
Mitſchülern zurück und wurde von den Lehrern für talent- 
los gehalten. Nur der Scharfblid nes Herzogs fah richtiger 
und urtheilte einft über ven im Examen Stodenden: „laßt 
mir Diefen nur gewähren; aus Dem wird etwas! 
Schiller jelbft Hatte dad Gefühl, vaß er auf viefem 
Wege nicht vorwärts kommen koͤnne. „Daß du eher zum 
Zweck Eommen würdeſt, ald ich,” fchrieb er an feinen 
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4773 #. Freund Moſer (18. Oftbr. 1774) „ahnete ich jeht erſt, 


als ich durch Erfahrung einfehen lernte, daß dir, einem 
freien Menſchen, ein freies Feld ver Wiſſenſchaften ge 


dffnet war. Dem Himmel ſey es gedankt, daß in.unfen 


Kriminalgefegbüchern nicht auch, neben der Strafe. des 
Felddiebſtahls, eine Pon auf Diebftahl in entlegenen wiſſen⸗ 
fhaftlichen Feldern geſetzt ift, denn jonft würde ich Armer, 
der ganz heterogene Wiffenfchaften treibt und im Garten 
derPieriden manche verboteneFrucht naſchet, 


. längft mit Pranger und Halseiſen belohnt worden ſeyn.“ 


Je drückender ihm vie Sklaverei erfchien, deſto trogiger 
gebaͤrdete fich fein jugenplicher Geiſt. „Du wähnſt,“ heißt 
ed in einem Briefe an denfelben Freund vom .20. Februar 
41775, ich ſoll mich gefangen geben dem albernen, ob: 
gleich im Sinne der Infpektoren ehrmürbigen Schlenpriane? 


So lange, mie mein Geiſt ſich frei erheben Tann, wirh er 
ſich in keine Feſſeln Ichmiegen. Dem freien Dann ift fehon 
Der Anblid der Sklaverei verhaßt — und er follte die 


Feſſeln duldend betrachten, Die man ihm ſchmiedet? O Karl, 
wir haben eine ganz andere Welt in unferem Herzen, ala 
Die wirkliche iſt; — wir kannten nur Ideale, nicht Das, 
was wirklich ift. Empdrend kommt ed mir oft vor, wenn 
ich da einer Strafe entgegen geben foll, wo ‚mein inneres 
Bewußtſeyn für die Rechtlichkeit meiner Handlungen fpricht. 
— Die Lektüre einiger Schriften von Voltaire hat mir 
geftern noch ſehr vielen Verdruß perurfacht.“ 
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Daß vie Erzieher und Lehrer Voltaire's Schriften 1773 F. 
nicht gern in den Händen des fechzehnjährigen Knaben 
ſahen, war nun eben keine Probe von Tyrannei. Andrer- 
feit8 würde dieſem Unvecht gefcheben feyn, wenn man ihn 
darum auf dem Wege des Unglaubens und Leichtſinns 
hatte ſehen wollen. Vielmehr war Schiller bis jet noch 
frommen Regungen ganz bingegeben, oft mit Gebet be= 
Ihäftigt, theilnehmend an Andachtsſtunden der Stillen, 
mit Sehnfucht dem verlafienen Studium der Theologie zu=. 
gekehrt, und auf fein Innered mit jenem ernflen Blicke ge- 
richtet, den er im fpätern Denken und Dichten auf bie 
ganze Welt warf. In ver Selbſtſchilderung, zu welcher 
ihm im Jahr 1774 der Herzog Veranlaffung gab, als er 
den Zöglingen Schilderungen von jih und allen Genoſſen 
ihrer Abtheilung zur Aufgabe machte, geſtand er ein, „daß 
er. in manden Stüden noch fehle, daß er eigenfinnig, 
hitzig, ungeduldig fey ;" er ſchrieb fich aber auch getroft wie: 
Serum „ein aufrichtiges, treued, gutes Herz zu," und er- 
FHarte, „daß ex fich weit glücklicher fchägen würde, wenn er 
Sem Baterlonne ald Gotteögelehrter dienen Eünnte.” Ueber 
Kameraden ließ er ſich nur da hart aus, wo er „Ührer- 
bietung gegen Borgefehte an Nieberträchtigfeit grenzen" 
ſah. Die beſſern von dieſen ſchilderten ihn bei viefer Gelegen⸗ 
heit ala „lebhaft, luſtig, voll Einbilbungsfraft und Ver⸗ 
fand ;" wieder als „beicheiven, fehüchtern und mehr in 
ih vergnügt ald äußerlich." Den einen fiel auf, daß er 
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1773 #. beftändig Gedichte Iefe, andere ahnen ſchon, daß feine eigene 
Neigung auf Poeſie und zwar auf tragifche gehe. - Wieder 


einer giebt ibm das launige Zeugniß, daß er gewiß „ein 
guter Chriſt, aber nicht ſehr reinlich ſey.“ 


Schillers erſte Regungen der Poecfic. 


1774 f. Die metriſchen Ueberſetzungen lateiniſcher Dichter, 
in welchen Schiller ſich übte, Die Bewunderung und 
die erften Nachahmungen Klopſtocks, felbit der fromme 
Kindergebanfe, der Mefliade einen Mofes im Epos ge: 
genüber zu ftellen, koͤnnen noch nicht als ein Erwachen 
feiner Muſe betrachtet werden. Auch der Mangel an In- 
tereffe für das Studium der Hechtöwifjenfchaft und das 
fleißige Leſen der Claſſiker möchten wir nicht als einen 
Hauptanſtoß zur Erweckung feines Dichtergenie's betrachten. 
Richtiger urtheilt fein Jugendfreund Scharffenftein, wenn 
er den erften Urſprung von Schillers Poeſie in unterdrückter 
Kraftäußerung zu finden glaubt, und darauf. aufmerkffam 
macht, daß die erfien Probufte, die dem ungeflümen 
Kuaben die Neigung des Genoflen erworben, nicht, wie 
fonft gemeiniglich in dieſem Alter aufgetreten wird, von 
weicher, fentimentaler Art waren, fondern ein ſtarkes 
mit den Gonventionen bereit8in Fehde begrif- 
fenes Gemüth verfündigten. in feſtes Benehmen 
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des Freundes ‚gegen den Intendanten befang Schiller in 1774 f. 
einer Ode, bie er für fein Meifterftüc hielt. Von viefer 
Evpoche jchrieb fich der innige Anfchluß der zwei Freunde und. 
der völlige Austaufch ihres Innern her. Diefe Freundſchaft 
war eine geraume Zeit Lieblingsgegenſtand der exften Lieder 
Schillers, von denen fich leider nichts erhalten hat. Um bie 
gleiche Zeit bildete fich auch eine Art äfthetifcher Vereinigung 
zwifchen Schiller, Hoven, Scharffenflein und dem fpäterhin 
bekannt gewordenen Gelehrten Peterfen. Jeder jollte etwas 
machen, und man träumte ſchon vom drucken laſſen. Wäh- 
trend Hoven einen Roman a la Werther, Peterſen ein mei: 
nerliches Schaufpiel, Scharffenftein ein Ritterſtück nad 
Art des Goͤtz zu ſchreiben ſich unterfingen, juchte Schiller 
nach einem tragifchen Stoffe (er hatte Gerftenbergs Ugolino 
Ihon im Jahr 1773 gelefen). Gern hätte er, nach feiner 
eigenen jpätern Arußerung „Rod und Hemde um einen 
folden Stoff gegeben,” und fand ihn endlich im Selbſtmord 
eines Studenten. Sein Stüd hieß „Der Studentvon 
Naſſau.“ Die Jünglinge ftanden im füßen Wahne der 
Autorfchaft und recenfirten ſich gegenfeitig aufs vortheil= 
haftefte, bis eine grobe, nicht ohne Witz erfundene Poſſe 
eines franzojiich gebliebenen Kameraden von Mümpelgard 
ihre Eitelkeit tüchtig und plump mitnahm und dem kin⸗ 
bifchen Beginnen ein Ziel jehte. 

„Trotz ihrer Abgefchloffenheit,” fagt Hoffmeifter, 
„pürten unfere Sünglinge die neue Uera, welche in der 
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1774 f.-veutfchen Literatur begonnen hatte.“ Gothe war der Gott 
diefer Gefellfchaft. Denn zu der. Zeit, da Schiller mit feiner 
Knabenhand nach dem Blitze zu langen wagte, ven er kurz 
darauf als Süngling mit blutrothem Strahle der Welt in’ 
den Raͤubern entgegenfchleuderte, hatte der größte deutſche 
Dichter ihr vie Schönheit im kecken Spiegel der Wahrheit 
fhon zehen Sahre lang entgegengebalten. Wer hätte 
damald aus den erften rohen Verfuchen unfered jungen 
Dichterd, wer auch noch fpäter, troß aller Bewunderung, 
aus jenem Gorgonenbilve, in welchem er, mit ver Begeiſte⸗ 
rung der Indignation, ver Gefelffchaft ihre eigene drohende 
Auflöfung zeigte, den Schluß zu ziehen gewagt, daß der⸗ 
felbe Genius vereinft neben Göthe fich ſtellend, das Bild 
der Schönheit im ruhigen Spiegel ver Anmuth und Würde, 
im Spiegel der vollendeten Sittlichfeit auffangen werde? 

Die Kühnheit Goöͤthe's, deſſen Werther er frühzeitig 
verfchlungen, und deſſen Goͤtz von-Berlichingen bald nad) 
Gerſtenbergs Ugolino in Schillers Hände fam, erregte 

indeſſen neben. der Bewunderung einen gewiffen Aerger in 
der Seele des Jünglings, denn er Toll ihn manchmal das 
arrogante Genie genannt haben und er gefland in ver 
Folge felbft, vaß er den großen Mann zu raſch und 
nad gefaßten VBorurtheilen beurtbeilt. 

Etwas fpäter als mit. Göthe's Dichtungen wurde 
Schiller mit vem Genius Shaffpeare's bekannt. Einer 
feiner Lehrer, der nachmalige Brälat von Abel, ein ebler, 
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liebreicher Mann, vefien Andenken im Herzen vieler Schüler 1774 fi. 
lebt, vie binnen 56 Jahren in Stuttgart, Tübingen und 
im Kloſter Schönthal zu feinen Füßen faßen, ver fich auch 
um Schillers Bildung mehrfache Verdienſte erwarb und 
dem diefer die zärtlichfte Zuneigung bemahrte, las in ber 
Unterrichtöftunde eine Stelle aus jenem Dichter vor. 
Schiller fuhr wie von einem eleftrifchen Schlag erfchüttert, 
auf, und horchte wie bezaubert. Nach ver Stunde erbat 
ex fi) vom Profefior das Buch und fpäter verfchaffte ihm 
fein Freund von Hoven die Wieland'ſche Ueberſetzung 
Shakſpeare's, und zwar, in jugenplichem Scherze, gegen 
ein Lieblingsgericht. „Gleich dem gewaltigen, fellenent- 
flürzenden Strom, ergriff diefer mächtige Geift fein ganzes 
Weſen, und gab feinem Talente die entſchiedene Richtung 
zum Dramatifchen.” Doch ift Schillers fpäteres Geſtaͤnd⸗ 
niß böchft merkwürdig und feine Empfindung bat gewiß 
mehr al8 @in junger Leſer des Britten getheilt: „ALS ich in 
einem fehr frühen Alter diefen Dichter zuerft kennen lernte,“ 
fagt er, * „empörte mich feine Kälte, feine Unempfindlich⸗ 
feit, vie ihm erlaubte, im Höchften Pathos zu fherzen... 
Durch die Bekanntfchaft mit neueren Poeten verleitet, in 
dem Werke ven Dichter’zuerft aufzufuchen, feinem 
Herzen zu begegnen, mit ihm gemeinfchaftlich über feinen 


-  * Weber naive und fentimentale Dichtung. Ausg. in Einem 
Bande vun 1830. ©. 1236, b. 
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77a fl. Gegenftand zu reflektiren, war es mir unerträglich, daß 


1775. 


der Poet fich bier gar nirgends faflen ließ, und mir nir- 
gends Rede ftehen wollte. Mehrere Jahre hatte er ſchon 
meine ganze Verehrung, und zwar mein Stubium, ehe ich 
fein Individuum lieb gewinnen lernte. Ich war noch nicht 
fähig, tie Natur aus der erften Hand zu verftehen." * 


Nach Verlauf eined Jahres entſtand jegt ein Trauerſpiel, 


„Coſmus von Medici.“ Bon KHoven verfichert, daß ed 
acht tragifche Scenen und vorzüglich fehöne Stellen ent: 
halten babe; mehrere derſelben wurden fpüter in Die Räuber 
aufgenommen. Neben den genannten Dramen war der 
Julius von Tarent, von Leifewig, damals ein Lieblings⸗ 
fü Schillers. Außerdem Ind er auch in dieſer Zeit fleißig 
hiftorifche Werfe, vorzüglich den Plutarch ; von Philo- 
fophen aber Menvelfohn, Sulzer, Leſſing, und vor allen 
feinen damaligen Liebling, ven edlen Moraliften Garve, 
defjen Anmerkungen zu Ferguſon er beinahe auswendig 
wußte. Seine Mutterfprache fludierte er vorzüglich aus 
Luthers Bibelüberſetzung. 

Diefe Studien nahm Schiller mit nad) GStuit- 
gart hinab, wohin die militärifche Pflanzfchule in jenen 


ſchoͤnen vierflügligen Kafernenbau zu Ende des Jahrs 


1775 verlegt wurde. Nicht ſo getreu ſollte er ſeiner 
widerwillig getriebenen Berufswiſſenſchaft bleiben. Zur 


J. L. Greiner hat ſchon auf dieſe Stelle aufmerkſam gemacht. 
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Erweiterung der Anflalt gehörte nämlich auch vie Auf 1775. 
nahme der Mebicin. unter ‚die Lehrfücher. Der Gerzog, 
dem zu viele Zöglinge in feiner Akademie die Rechte zu 
ſtudieren ſchienen, ließ umfragen, welche wohl Luſt Hätten, 
das Studium der Heilkunde zu ergreifen. Unter dieſen 
letztern ſtellte ſich auch, entweder freiwillig, oder auf eine 
Unterredung des Herzogs mit dem Vater, unſer Schiller. 
Er wählte, nad) Scharffenſtein, dieſen Beruf nicht eigentlich 
aus Vorliebe, „es war mehr ein Raptus, oder weil er ihn 
für liberaler und freier hielt, oder hauptfächlich weil vie 
bei diefer Fakultät angeftellten Lehrer ihm beſſer behagten.“ 
Ingeheim leitete ihn auch ſchon die Rüͤckſicht auf feine Lieb⸗ 
lingsneigung, die Poeſie; denn er dachte, Seelenlehre, Men⸗ 
ſchennaturkunde und verwandte Kenntniſſe Fönnten ihm bei 
feiner Kunft als Dramatiker, theils als Dienerinnen, theils 
als Helferinnen von Nuten ſeyn. Die Bamilte fcheint 
diefen Wechfel nicht gerne gefehen, und Schillers Seele 
ſelbſt fcheint er einigen Kampf gefoftet zu haben. Für bie 
Richtung feines Geifted war der Taufch offenbar hoͤchſt 
wichtig; vor manchen Rohheiten wäre vielleicht fein Jugend⸗ 
leben ohne ihn bewahrter geblieben, aber eine Fülle von 
pſychologiſchen und phyſiologiſchen Studien bereicherte durch 
diefen Beruf feinen Dichtergeift. Auch urtheilte er früh 
zeitig, „daß fein Feuer für die Dichtkunft erlöfchen würde, 
wenn jie feine Brodwiffenfchaft bliebe, und er Ihr 
nicht blos die reinften Augenblicke widmete,“ und noch in 
Schwab, Schillers Leben. 4 





1773. 
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fpäteren Jahren war er der Meinung, „daß ed auch für den 
Dichter gut jey , irgend ein wiffenfchaftliches Fach abfolvirt 
zu haben, fey ed nun, welches e8 wolle." 
Schiller war erſt fechzehn Sabre alt, als er vie 


neue Wifjfenfchaft ergriff, die er bald um Vieles an« 
ziehenver fand, als er fich felbft vorgeftellt Hatte. Boer⸗ 


have's und Hallerd Werke und die Differtationen und 


1776. 


Gollegienhefte ded großen Lehrers der praftifchen Arznei: 
funde zu Göttingen, Brenveld, waren dabei feine Füh— 
rer. Aber wider feinen Willen überrafchte ihn mitten im 
Lernen die Poeſte, und er benüste jede freie Minute, fich 
mit der Literatur und Dichtfunft und, ald mit ihrem 
Hülfsmittel, der Gefchichte zu befchäftigen. Klopftod 
wurde jet auf8 Neue von ihm vorgenommen, aber fchon 
magte er feine Gefänge zu Eritifiren, ja eine mißfällige 


Ode fogar durchzuftreichen, und ein richtiger Afthetifcher 


Taft leitete ihn dabei. Außer ihm blieben feine Lieblinge 
Goͤthe, Gerftenberg, Haller und Lefling, wozu ſich auch 
noch Uz und Wieland gefellten. 

Das Altefte Gevicht, das fih von Schiller erhalten 
bat, ſtammt aus dem Jahre 1776, alfo nicht mehr 
von der Solitude. Es ift eine Rhapſodie auf den Abend, 
und enthält neben wenig eigenthümlichen Bildern und 
Gedanken, welche ſchon den Dichter verfprechen, Erinne⸗ 
rungen aus Us, Klopflod und ven Pfalmen. Der An- 


fang ift das ſchoͤnſte: 
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Die Sonne zeigt, vollendend gleich bem Helden, re 


Dem tiefen Thal ihr Abendangefiht — 
(Für andre ah! glüdfeligere Velten, 
Iſt dasein Morgenangefidt!) — 


Nächſtdem rührt das Gefühl, das den Dichter noch 


viel fpäter mit gleicher Stärke begeifterte, „das parabieflfche 
Naturgefühl ! — 


Für Könige, für Große iſt's geringe, 

Die Niederen befucht es nur. 

D Gott! du gabeft mir Natur — 

Theil’ Welten unter fie, nur, Vater, mir Gefünge! 


Balthafar Haug, der Vater des Epigrammendichters, 


Profeffor an der Garlsfchule, theilte e8, mit Verbeſſerung 


einiger Sprachfehler und Neimlicenzen (er ließ deren 


genug ftehen), in feinem ſchwäbiſchen Magazine mit, und 
fügte die Bemerfung hinzu: „Diefed Gedicht hat einen 
Süngling von fechzehn Jahren zum Verfaffer. Cs vünfet 
mich, verfelbe habe fchon gute Autores gelejen, und be- 
fonıme mit der Zeit os magna sonaturum ! — einen Mund, 
der dereinft hohe Dinge tönen wird. 

Ein zweites Gerücht, „ver Eroberer", führte ‚der: 
felbe Saug im Sabre 1777 mit der Bemerkung ein: 


„Bon einem Jünglinge, der allem Anfehen nach Klop- 


ſtocken liest, fühlt und beinahe verſteht. Wir wollen 
feinen $euereifer beileibe nicht vämpfen ;- aber Non sens, 


1777. 
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1777. Undeutlichkeit, Übertriebene Metathefen; — wenn 'einft 
vollends die Zeile dazu fommt, fo dürfte ev mit der Zeit 
doch feinen Plag neben — einnehmen, — und feinem 
Paterlande Chre machen." Die Gericht hat weniger 
Perſoͤnlichkeit als dad exftere, es ift mit Stoff und Form 
ganz aus Klopftodd Nachahmung hervorgegangen. „OD, 
damals war ich noch ein Sflave von Klopſtock!“ rief 
Schiller fpäter felbft aus; und Peterſen fihilt das Ge- 
dicht „ven Erguß einer orientalifchen Geiſtesergrimmung, 
mit Erinnerungen aus der Meffiade und den Propheten, 
voll wilden Feuers und roher, braufenvder Kraft, aber 
auch vol Schwulft, Unserflänplichkeit und Unſinn.“ 

Ueber die Art und Weife, wie er fehon damals vich- 
tete, ift und eine merfmürbige Aeußerung deffelben Freundes, 
der fein poetifcher Gewiffensrath war, aufbehalten: „Man 
waͤhne ja nicht, daß Schillers frühere Dichtungen Teichte 
Ergießungen einer immer reichen, immer ftrömenden Ein- 
bildungskraft oder gleichfam Einlifpelungen .einer freund: 
lichen Mufe geweſen ſeyen. Mit nichten! Erft nad) langem 
Einfammeln und Auffchichten erhaltener Eindrücke, erwor- 
bener Vorftellungen, angeftellter Beobachtungen; erſt nach 
sielen Bilderjagden und den mannigfaltigften Befruch- 
tungen feines Geiftes, erft nach vielen mißlungenen und 
vernichteten Verfuchen hob er ſich etwa im Jahre 1777 fo 
weit, daß fharfjichtige Prüfer mehr aus einzelnen Fleinen 
Aeuferungen, als aus größeren Arbeiten den bedeutenden 


53 


künftigen Dichter in ihm ahnten, fo wie er auch felbft nicht 1777. 
früher als um diefe Zeit fich der Inwohnung und ſchaf⸗ 
fenden Wirfung des Dichterzeifted gewiß wurde.“ Dem 
genannten Freunde, dann feinen Jugenpgefpielen von 
Hoven, und dem ald Tonfünftler und Componiſt fpäter 
berühmt gewordenen Zumfteeg theilte er ſich mit feinen 
dichterifchen Verſuchen am offenften mit. Bon feinem 
Freunde Scharffenftein hatte er ſich, empfinplich, wie Dich- 
ter find, in Folge einer allzu offenherzigen Kritik, zurüd- 
gezogen. Hoven empfing zugleich Die vertrauteften Mitthei- 
lungen über die philofophifchen Anfichten des Freundes, 
und jedes vollendete Gericht wurde fogleich von Zumfteeg 
componirt. 

Fortwahrend wurde aber auch das Dichten dem 
Jüngling durch die läſtigſte Aufſicht und ein feindſeliges 
Mißtrauen ſeiner Vorgeſetzten ſchwer gemacht. Weinend 
fand man ihn einſt vor ſeiner Bibliothek ſtehen, als ihm 
ſein Shakſpeare und andere, nicht in den Studienplan 
des Inſtituts paffende Werke von den Aufſehern hinwegge⸗ 
nommen worden waren. Die Zoͤglinge waren fo ſcharf 
beobachtet, daß ſelbſt vie Mittheilung unter Freunden Fehr 
ſchwer war, daß fie jich nicht aus einem Schlaffaal in den 
andern begeben, und nie fich gruppenweile verfammeln 
durften. So mußte denn oft das Puder- oder Wafchzim- 
mer, eine abgelegene Allee im Akademiegarten, ein Durch⸗ 
gang im Hofe: dad Lokal abgeben, wo Schiller einzelnen 
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4777. Bertrauten Proben. aus feinen Gedichten mittheilen Tonnte, 
während ein alögeftellter Freundespoſten Wache hielt. 


Zein Perhalten zur Akademie. 


1773 fi. Dennod machte fih Schiller, wie fein Freund von 
Hoven verfichert, während des Aufenthalts im Infti- 
tute feines Vergehens gegen die ftrengen Geſetze ſchul⸗ 
dig, fo viel Selbſtüberwindung es ihn Foftete, fich 
immer in die Ordnung zu fügen. Zuweilen freilich brauste 
fein feuriged Temperament, dem pädagogifchen Eigenfinne 
feiner Erzieher und der methodiſchen Härte der Infpertoren 
gegenüber, plöglich auf, doch wußte er den Streit gewoͤhn⸗ 
lich durch einen wigigen, oft farfaftifchen Einfall, den nicht 
jene ftumpfen Aufſeher, wohl aber die Mitzöglinge zu ihrer 

Beluſtigung verftanden, fehnell abzubrechen. Um ungeftört 
dichten zu fünnen, nahm er manchmal Zuflucht zu einer 
erheuchelten Krankheit, wo ibm dann geftattet wurde, wäh- 
rend die Zöglinge nur bis zu einer beflimmten Stunde 
des Abends Licht brennen durften, im Krankenſaale jich 
einer Lampe zu bedienen. Wenn venn ein Aufjeher oder gar 
der Herzog felbft, Der den Adler der Wilfenfchaft durch pas 
Auge des Herrn fett machen wollte, den Saal vijitirte, fo 
bedeckte ſchnell ein mebizinifches Werk das angefangene 
Manuſcript. Die Peiniger feines Talentes entdeckten in- 
deffen auch dieſen Kunftgriff, und als ihm in einer folchen 
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erbichteten Unpaͤßlichkeit als zweckmaͤßigſte Kur von ven 1773 fl. 


Inſpektoren ftarke Penfa aus feiner Bropwiffenfchaft zuge- 
muthet wurden, übermannte ihn der Unmuth, und er warf 
dem Ueberbringer die zerriffene Aufgabe mit ven Worten 
vor die Füße: „Ih muß bei der Wahl meiner Studien ven 
freien MWillen haben!" Cr wurde für diefen Ausbruch 
feines Freiheitöfinns für einige Zeit degradirt, und mußte 
fih nur um ſo ſchweigender in’8 Joch ſchmiegen. Zuweilen 
gelang ihm jedoch in unbewachten Abendſtunden vie Flucht 
in eine heitere Gefellichaft, zu Breunden und Verwandten 
in die Stadt. Aber ein fchon im Jahre 1775 mit einigen 
feiner beſten Cameraden entworfener Plan , jich durch Ent: 
weihung aus der Akademie immermwährende Freiheit zu ver⸗ 
ſchaffen, mißlang gänzlich, ohne daß derſelbe jedoch ver» 
rathen worden wäre. „Die Inſpectoren,“ fcherzte ex nach 
einigen Jahren darüber, „würden von biefer Flucht Feine 
Zeitrechnung eingeführt haben ! 

Aus feinem Kerker heraus blickte Schiller mit neu⸗ 
gierigen und fehnfüchtigen Augen nach der Bühne der 
wirklichen Welt, wo er (nad) einem Briefe vom 25. Sep: 
tember 1776) „ganz andere Dekorationen, Souffleurd und 
Akteur“ zu ahnen begann, ald er und feine Mitgefange⸗ 
nen fie fich in ihrer Idealwelt dachten. „Mich interefiirt,* 
fhrieb er, „Alles, was ich von freien, felbftflännigen 
Männern über eine Laufbahn erfahre, vie ich bald felbft 
betreten werde! Nicht fo ganz won wirklichen Erfahrungen 
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1773 f. entbloͤßt, wuͤnſchte ich in die wirkliche Melt überzutreten. 
Denn Alles, was ich bißher von ihr weiß, folgerte ich aus 
dem Handeln und Wandeln in verfelben, worüber mich vie 
Geſchichte, die treue Leiterin und Führerin auf meiner 
wiffenfchaftlichen Laufbahn, mehr ald alles Gefchwäß man- 
cher Erzieher über Lebens- und Erziehungs = Prinzipe, 
belehrt. * 

In recht trüben Augenbliden fühlte er ſich ganz 
verlaffen von den Menſchen, denn „pie Vierhundert, bie 
ihn umgaben,“ erfchienen ihm dann „wie ein einzigeö Ge: 
ſchöpf.“ Auch bemerkte er im reiferen Alter, daß die Viel- 
‚feitigfeit ver Ausbildung, Die jich viele andere Zöglinge in 
der Akademie erworben, gerade für ihn verloren gegangen 
fey. „Ein Commandowort Eonnte den innern Kreislauf 
feiner Ideen nicht feſſeln.“ In Wahrheit aber übte gewiß 
die Umgebung von fo vielen Jünglingen allen Standes und 
der verſchiedenſten Nationen einen ihm felbft wohl unbe- 
. wußten, bildenden Einfluß auf feinen Dichtergeift, und 
auch der Vortheil ift nicht gering anzufchlagen,, Daß er aus 
einer fo großen Anzahl von Alterögenofjen eine feltene 
Auswahl geiftreicher, talentvoller,, charakterguter Freunde 
durch das beginnenve Leuchten feines Talente, mie durch 
feine Hergendgüte um ſich zu vereinigen im Stande war. 
Zu feinen vertrauten Freunden gehörten außer den genann- 
ten noch der berühmt gemorvene Biloner- und Schöpfer 
der Schiller'ſchen Büfte, der im hohen Greifenalter (1839) 
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| lebende Danneder, und ver als Fönigl. württembergijcher 1773 f. 
Geheimerrath verſtorbene Lempp. „Bei ver Wahl dieſer 
Freunde, ſah er,“ nach Hovens Zeugniß, „eben ſo ſehr, 
ja beinahe mehr, auf die Güte des Herzens und Haltung 
im Charakter, als auf ausgezeichnete Geiſtestalente. Wen 
er für gemein, unzuverläfjig, niedrig, büsartig hielt, den. 
verachtete er; und wenn er nähere Berührungen nicht 
vermeiden Eonnte, jo betrug er jich gegen ihn mit zurüd- 
ſchreckender Kälte; beſchraͤnkte Menfchen ertrug er; Be 
ſchraͤnktheit, mit Dünfel gepaart, ward von ihm genedkt, 
während eben biefe, mit Güte des Herzens verbunden, 

gegen Die Nedereien Anderer an ihm immer einen Be . 

ſchützer fan.“ 
Der Herzog behandelte ven jungen Schiller mit be= 
fonderer. Auszeichnung, und weil der Vater ald Haupt⸗ 
mann eine abelige Charge begleitete, ward dem Sohne vie 
hohe Ehre zu Theil, gleich ven aveligen Cavalieren, mit 
gepuderten Haaren bei feierlichen Paraden ericheinen zu 
rürfen. Wahrfcheinlich war diefem. die Diftinktion fo ver- 
haßt, wie jeder andere Zwang. Der Eünftige Dichter war 
ein Sohn der Natur und der Freiheit: nur ungerne fügt 
ih ein folder in die eonventionellen Feſſeln, die dem 
Manne früh genug die Laufbahn im Staate anzulegen 
pflegt. Schiller aber war dazu verurtheilt, ſchon bie 
Knabenjahre in einem: Treibhaufe zuzubringen,, das in 
peinliher Miniatur alle Formen und felbit alle Natur⸗ 
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1373 f. widrigkeiten des Staates an den Zwergbäumchen feiner 
Pflege zur früheſten Reife brachte. 


— — —— — — 


Mediciniſche Studien und theologiſche Dmeifel. 


1775 fl. Mit dem Eintritt in’d Studium ber Medicin und 
der. Naturwiffenfchaften kam eine fremde Bewegung in 
dad ohnevieß ſtuͤrmende, aber doch von einer gewiſſen 
Seite biöher noch ruhige Gemüth des Jünglings. Gr 
‚Hatte den Segen einer frommen Erziehung genoffen. 
Eine vertraute Freundin fagt von ihm: „Welche religiöfe 
Zweifel auch fpäterhin Schillern bebrängen mochten, das 
Gemüth, die Innerlichkeit, die bei jedem guten und reinen 
Menſchen am Ende dad Band zwifchen Himmel und Erbe 
machen, waren früh in ihm gewedt und gebiluet. Durch 
feinen großen Geift verklärt, follten fie einft nicht allein 
‚ihm Befriedigung und Rube geben, fondern auch ihn fähig 
machen, Gottes Wege auf Erden in großen Bildern den 
Menfchen varzuftellen.“ 

Aber dieſe anerzogenen Glaubensſaͤtze und Gefühle 
mußten, was ihr Wefentliches betrifft, im Neuer gehärtet, 
ihre Wahrheit mußte durch wifjenfchaftliche Unterffügung, 
durch die Anläufe der Leidenfchaft, durch die Erfahrungen 
bed Lebens verfucht, erprobt, geläntert werben, und ven 
Anfang zu diefem großen und gefährlichen Proceſſe mach- 
ten feine Beruföftudien in ver Akademie. 
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Im Iahre 1775 hatte er ſich für die Mebicin ent: 1775 7. 
[dienen , und fchon im zweiten Jahre dieſes Studiums ſich 
mit feiner ganzen Geifleöfraft fo tief darein verfenkt, daß 
ibm das Lob ver Kehrer, welche feine Antworten und Be- 
merfungen weit höher adhteten, als den mechanischen Fleiß 
der Andern, nicht genügte, fondern daß er viel höhere 
Forderungen an ſich felbft fiellte. „Er beſchloß,“ nach ver 
Berficherung eined Jugendfreundes, „fo lange nichts an⸗ 
deres, was die Medicin betreffe, zu lefen, zu jchreiben, ober 
auch nur zu denken, bis er ſich das Wiffenfchaftliche fei- 
ned Berufes ganz zu eigen gemacht hätte.“ 

In demfelben Jahre nun erfchienen im fchwäßifchen 
Magazine von ihm „Morgengedanken am Sonntage", 
welche ver Herausgeber Haug mit ver Bemerkung beglei- 
tete, daß fie das Gebet eines warın, fhön und rührend 
betenden Dichters fegen, „ven Schidjale in Sachen der 
Religion und Wahrheit fo geläutert haben, daß er feinen 
Zuſtand und die Nothwenvigkeit eines Entfchluffes für vie 
Wahrheit. fühlte.” Uber die Schickſale des achtzehnjäh- 
tigen Juͤnglings lagen nicht hinter ihm, fondern vor ihm; 
die Entfcheivung für die Wahrheit war bei ihm die Auf- 
gabe eined ganzen Dichter,= und Denkerlebens, und was 
dem redlichen Herausgeber des ſchwäbiſchen Magazins als 
ein Refultat des Glaubens erfchien, das waren vie Trüm- 
mer ver überlieferten Glaubenslehre, welche ver Zweifel 
des jugendlich empörten Geiſtes bald varauf für ben 
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4775 #. Augenblid von fich ftieß. In jenen Morgengedanten ent: 
faltete er vor Gott „das heiße Verlangen feiner Seele nad 
Wahrheit,“ und die bangen Zweifel der umnachteten. Gr 
fieht ven ſchrecklichen Abgrund vor fich, und dankt ver gütt- 

lichen Hand, die ihn wohlthätig zuruͤckzog. Er fühlt fich 
zu trüben Tagen aufbehalten, wo der Aberglaube zu ſei⸗ 
‚ner Rechten rast, nnd. der Unglaube zu feiner Linken 

. fpottet. Aus Zmetfelfucht, Ungewißheit, Unglauben möchte 
er jich in die Wahrheit retten. Um die Ruhe, die heilige 
Stille flebt er, in ver fie und am liebften befucht. Und 
diefe Wahrheit erkennt er bis jegt noch in Jeſus, den 
‚Gott gefandt hat. „Hab' ich Wahrheit, fo hab’ ich Se: 
fum; hab’ ich Jeſum, fo bab’ ich Gott; hab’ ich Gott, fo 
hab’ ich Alles.” Diefes Kleinod, dieſen Troft will er ſich 
durch Die Weisheit der Welt nicht rauben laflen. Jedes 
herzfefleinde Erdenglück, jede betäubenvne Weltfreune mag 
ihm Gott nehmen, wenn er ihm nur 'die Wahrheit Läßt. 
"Um dieſe bittet er auch für die Irrenden. Mit ihnen will 
er hinüber gebracht ſeyn, wo Fein Zweifel mehr unfere 
‚Herzen quält, wo Gott ald Vater und Jeſus als Abglanz 
feiner Herrlichkeit erfannt wird. 

Diefes ift ein Ton, der in foldher Einfalt weder vor 
noch nach in der Seele des Dichters angeflungen hat, und, 
wenn das Datum nicht wierftritte, fo waͤre man verfucht, 
zu glauben, der ganze Aufſatz fey eine Stylübung oder eine 
dramatiſche Studie. Nun aber laßt jich kaum zweifeln, 
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daß derfelbe wirklich beim Schallen ver Glocke gefthrieben 1775 m. 
' if, die den Jüngling in den Tempel rief, wo er fein Be: 
kenntniß befeftigen follte; vielleicht war es ein Beichtgebet 
vor dem Genuffe des Abendmahls. Den Schluß bildet ein 
Gedicht im Tone Gellertd, ganz verjchieden von den gleich— 
zeitigen Verſuchen des Dichters. 
| Die Wiffenfchaft riß ihn bald in ganz andere Babz 1778 fi. 
ı nen hinein.. Um ein Cramen über vie theoretifchen Dis— 
ciplinen ver Arzneikunde beftehen zu Fönnen, wibmete 
er fih wirklich, feinem Cntfchluffe getreu, ganz ſei⸗ 
nem erwählten Berufe. Nach Verlauf von drei Monaten 
Eonnte er in feiner neuen Berufswifienfchaft eine Prüfung 
befteben, von welcher ex die größten Lobſprüche feiner 
Lehrer Arntete. Und fchon im folgenden Jahre (1778) 
legte ex feinem Lehrer eine leider nie gedruckte und dadurch 
verloren gegangene Abhandlung, „Philoſophie der Phyſio—⸗ 
logie“ betitelt, vor, welche bald darauf von ihm in's La⸗ 
teiniſche frei ͤbergetragen wurde. Am neunten Jahrstage 
der Akademie (14. December 1779) erhielt Schiller drei 
Preife, in der praftifchen Mebicin, der materia medica und 
der Chirurgie. 
| Im Jahre 1780 war ed, daß Johann Andreas 1780. 
Streicher, ein junger Mann, der ſich ſpäter durch die 
edelſte Aufopferung als einer der treueſten Freunde Schil⸗ 
lers auswies, und bald auf der Lebensbühne des Dich-- 
ters erſcheinen wird, dieſen zum erſtenmale ſah. Seine 
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1780. Schilderung ift wichtig, weil fie und zeigt, was begon⸗ 
nene Kraftentwicklung und daraus fließendes Selbſtgefühl 
aus dem früher jo ſchuͤchternen und linkiſchen Jünglinge 
gemacht hatten. Diefer war in einer ver Öffentlichen Prü⸗ 
fungen, vie alljährlich in der Akademie in Gegenwart des 
Herzogs gehalten wurden, eben Opponent bei einer mebi- 
einiſchen, in lateiniſcher Sprache durchfochtenen Diſputa⸗ 
tion gegen einen Profeſſor. Die roͤthlichen Haare, vie 
gegen einander fich neigenden Kniee, das ſchnelle Blinzeln 
der Augen, wenn er lebhaft opponirte, das dftere Lächeln 
währenn des Sprechens, beſonders aber vie ſchoͤngeformte 
Nafe, und der tiefe, kühne Adlerblick, ver unter einer fehr 
vollen, breitgemölbten Stirne hervorleuchtete, prägten ſich 
dem Schilderer bleibend ein, fo daß er bie ganze Scene | 
nach achtunnvierzig Jahren, wäre er ‚Zeichner und nicht . 
Muſiker geweſen, aufs lebendigſte Hätte darſtellen koͤnnen. 
Bei der Abendtafel entdeckte er wieder denſelben Juͤngling, 
mit welchem ſich der Herzog auf's gnaͤdigſte unterhielt: er 
lehnte ſich auf ſeinen Stuhl und ſprach in dieſer Stellung 
ſehr lange mit ihm. „Schiller aber behielt gegen ſeinen 
Fürften daſſelbe Laächeln, dafſelbe Augenblinzeln, wie gegen 
den Profeſſor, dem er vor einer Stunde opponirte.“ 

1778 fl. -Die Zwifchenzeit zwifchen vem Jahre 1778 und 
Schillers Austritt aus ver Akademie (1780) füllte neben 
der Eonception Ind Ausarbeitung der Räuber im legten 
Jahre, von welchen vemnächft zu fprechen ift, vie Ela— 
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boration der Probefchrift, welche Schiller im December 1778 1. 
1780 in Gegenwart des Herzogs und in lateinifcher 
Sprache vertheibigte, und wodurch er fich vor feinem Aus: 
tritte aus der Alanemie Befähigung zur ärztlichen Praris 
erwarh. Sie handelt über den Zufammenhang ber thie⸗ 
riſchen Natur ded Menfchen mit feiner geifligen. Gr 
widmete diefelbe dem ‚Herzog, deſſen unvergeplichen, muͤnd⸗ 
lichen Unterricht er in der Zueignung rühmte. 

Diefe Abhandlung ift als das geiftige Reſultat feiner 
Beruföftupien zu betrachten. Es erhellt aus ihr, wie Hoff: 
meifter bemerkt hat, „daß Schillers philofophifches Talent 
viel früher reifte, als fein poetifches." Geiftreich und ſcharf⸗ 
finnig entwidelt verfelbe Schriftfteller, der feinem Leben 
Schillers einen Auszug jenes Schriftchens einverleibt hat, 
in Bezug auf die Apologie ver Sinnlichkeit, welche vaffelbe 
enthält, daß vie Beweife für vie Abhängigkeit des Körpers 
vom Gelfte, die an einen in Idealen fchmelgenden Jüng- 
linge befremden koͤnnten, Anftxengungen eines großen Ver⸗ 
flandes ſeyen, welcher feinen Ipealifirtrieb babe zur Er⸗ 
fahrung zurüdzwingen und eine einfeitige Richtung ber 
Natur Durch die Erfahrung verbeſſern wollen, fo daß die 
mebicinifchen Studien dazu gedient hätten, ein realiftifches 
Element in jeinem Denkſyſteme einheimifch zu machen. 

Ein Theil viefer Operation ift indefien auch auf das 
junge, durch Flöfterliche Abſperrung in Wallung gebrachte 
Blut des Verfaſſers zu ſchreiben, das bei jener Differtation 
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1778 #. bier und da die Fever belebt zu haben fcheint; ein Gedanke, 
der fih und beſonders aufpringt, wenn wir ven Commen⸗ 
tar zu diefer Abhandlung, der in einer Reihe Iyrifcher Ge⸗ 
dichte, welche jenem Auflage faſt auf vem Fuße folgten, 
und in einigen Abfchnitten ver Räuber enthalten ift, mit 
ihr vergleichen. Die Art und Weife, wie Schiller „als Philo⸗ 
foph die Triebe, Kräfte, Neigungen, Gefühle gegen ven 
moralifhen Rigorismus in Schug nimmt, und daß er vie 
Entwicklung des Menſchengeſchlechts auch immer von roben, 
thierifihen Anfängen ausgehen läßt" — mag dieſe einſei⸗ 
tige Anficht immerhin auf eine Schon in ver Jugend gefaßte 
Orundüberzeugung gebaut feyn, fo hat fie doch eine gar 
andere Geftalt in dem reifen Denker und Dichter gemon- 

‚nen und wenig mehr gemein mit dem thierifchen Ungeftüm, 
mit welchem fich der Trieb in feinen Jugendarbeiten gebär= - 
‚det. Es ift in der That begreiflih, warum Schiller ſelbſt 
von jener ruhiger gehaltenen Abhandlung, fo viele Vor⸗ 
züge der Gedanken und des Styls ihr mit Recht zugefchrieben 
werben mögen, in feinen fpatern Jahren nie mehr fprechen 
mochte, und fie gewifjermaffen verleugnet zu haben fiheint. 
Uebrigend ift e8 ergöglich anzufehen‘, wie fehr die ge- 
hoffte Autorfchaft ven Süngling Eigelt, fo daß er felbft in 
diefer Inaugural-Abhandlung nicht umhin Eonnte, vie 
ungeborenen Räuber zweimal zu citiren. * 


” 6. 15. Life of Moor, Tragedy by Krake. Act. V. Sc. J. 
und, was bisher überfehen wurde, $. 19: „Ein durch 








65 


Die Ränber. 


Zunähft aus dem Kampfe mit der äußern Welt, 41780. 
bann aus dem Kampfe mit der Sünde, zuleht aus dem 
Kampfe mit der unbändigen Macht feiner eigenen Natur: 
anlage, und der ihn manchmal faft überwältigenven Nefle: 
zionift der Genius des gewaltigen Dichters, deſſen Lebensbild 
wir fchildern wollen, fiegreich hervor gegangen. Mit den 
Sterblichen, mit pen böfen Geiftern unter vem Himmel, zuleßt, 
wie Safob, mit Gott feldft Hat er gerungen, und iſt mit 
ungelähmter Hüfte aus dem Ringkampfe hervorgegangen. — 

Da dad Manufeript der Räuber faft ganz während 
Schillers Aufenthalt in ver Akademie fertig geworben ift, 
jo muß dies erfte Produkt feiner Mufe auch eher beſpro⸗ 
hen werben, ald des Dichters Austritt" aus jener Anftalt, 
obgleich erft der Regimentsmedicus und nicht der Zögling 
ber Carlsſchule es in die Welt hinausgehen ließ. 


— — — — — 


Wollüſte ruinirter Menſch wird leichter zu Extremis gebracht 
werden können, als der, der ſeinen Koͤrper geſund erhaͤlt. 
Dieß eben iſt ein abſcheulicher Kunſtgriff derer, die die 
Jugend verderben, und jener Banditenwerber muß 
den Menſchen genau gekannt haben, wenn er ſagt: „Man 
muß Leib und Seele verderben.“ — Das letztere find 
Worte Spiegelbergs in den Ränbern: „Du richteft 
nichts aus, wenn du nicht Leib und Seele verberbft!“ 
Räuber, At HM. Sc. IH, 
Schwab, Schillers Leben. 5 


1780. 
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Ueber die innere Entftehung dieſes Gedichtes ift zuerft 
fein Verfaſſer feldft zu hören, der fich vier Jahre fpäter 


(1784) in der rheinifchen Thalia folgendermaßen darüber 


ausfpradh: 

„Sch fehreibe als Weltbürger, der feinem Furften 
dient. Früh verlor ich mein Vaterland, um es gegen bie 
große Welt audzutaufchen, Die ich nureben durch die 
Fernröhre Fannte Kin feltfamer Mißverſtand der 
Natur Hat mich im meinem Geburtäorte zum Dichter ver- 
urtheilt. Neigung für Poeſie beleidigte Die Gefege des In— 
ftitut8, worin ich ergogen ward, und wiberfprach dem 
Plan feines Stifterd. Acht Jahre rang mein Enthuſiasmus 
mit der militärifchen Regel. Aber LKeivenfchaft für vie 
Dichtkunſt ift feurig und ftark, wie Die erfte Liche: was jie 
erſticken follte, fachte fie an. Berhältniffen zu entfliehen, 
die mir zur Folter waren, fehmweifte mein Herz in eine Ideal⸗ 
welt aus. Aber unbekannt mit der wirklichen, von welcher 
mich eiferne Stäbe ſchieden, unbefannt mit den Menfchen, 
denn die Vierhundert, die mich umgaben, waren ein ein= 
ziges Gefchöpf, der getreue Abguß Eines und ebendefjelben 
Models, von welchem die plaftifche Natur fich feierlich 
losfagte — unbekannt mit den Neigungen freier, fich felbft 


»überlaſſener Wefen, venn hier fam nur Eine zur Reife, vie 


ich jegt nicht nennen will: jede übrige Kraft des Willens 
erfchlaffte, indem eine einzige fich convuljivifch ſpannte; jede 
Gigenbeit, jede Ausgelafjenheit der taufenpfach fpielenden 
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Natur ging in dem regelmäßigen Tempo der herrfchenven 1780 
Ordnung verloren —; unbefannt mit dem ſchoͤnen Ge- 
fchlechte — Die Thore dieſes Inftituts öffnen fich, wie man 
wiffen wird, Frauenzimmern nur, ehe fie anfangen, inte= 
reffant zu werden, und wenn fie aufgehört haben, ed zu 
feyn — ; unbekannt mit Menfchen'und Menſchenſchickſal 
mußte mein Pinfel nothwendig die mittlere Linie zwifchen 
Engel und Teufel verfehlen, mußte er ein Ungebeuer ber: 
vorbringen, das zum Glück in der Welt nicht vorhanden 
war, ven ich nur darum Unfterblichkeit wünfchen müchte, 
um das Beifpiel einer Geburt zu verewigen, welche Die na= _ 
turwidrige Vermiſchung der Subordination und des Ge 
nius hervorgebracht. * " 

» Sch meine die. Räuber. Dieß Stud ift erfchienen. 
Die ganze fittliche Welt hat ven Verfaffer als einen Be- 
leiviger der Majeftät vorgefordert. Seine ganze Verant= 
wortung fey dag Klima, unter dem er geboren ward. Wenn 
von allen den unzähligen Klagfchriften gegen die Räuber 
eine einzige mich trifft, fo ift e8 diefe, daß ich zwei Jahre 
vorher mich anmaßte, Menſchenz zu ſchildern ‚ ebe noch einer 
mir begegnete, " 

Sp viel Wahres dieſe edle Selbſtanklage enthaͤlt, die 
mit dem früheren Wahne des Dichters, daß er in den 


*Hier find ein paar Worte von uns geaͤndert worden. Zur 
Entjehuldigung diene, was Hoffmeiiter I, 74 fagt. 
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1780. Rändern „nur vie Natur gleichfam wörtlich abgefchrieben," 
in grellem Widerſpruche fteht, fo ift fie doch übertrieben 
und ungerecht. Der ungeheure Eindruck, den dieſes Stud 
ih ganz Deutſchland hervorbrachte, beweist, daß es fein 
fo unnatürliches Propduft, oder vielmehr, daß feine Unna: 
tur ſelbſt damals eine furchtbare Wahrheit war. Schiller 
hatte die Welt nur aus einer Fernröhre, aber die damalige 
Welt aus dieſer richtig geſehen: oder eigentlich der Welt⸗ 
zuftand feiner Zeit fpiegelte jich in der hohen Garlöfchule. 
Wenn die Räuber „ver Angftruf eines Gefangenen nad 
Freiheit” waren, fo glaubte damals die halbe Welt in den 
gleichen Fefjeln zu ſchmachten, und jener „Unwille einer 
ftarfen Seele" ver fich in dem Stüde hörbar gemacht bat, 
jener Schmerzenslaut über Unterdrückung, fand ein fo ein- 
ſtimmiges Echo nur Darum in der Gefellfchaft, weil vie bürger- 
liche Ordnung wirklich franfund unterböhlt, und theilwetfe 
die Auflöfung und der Einfturz bevorftebend war. Nicht 
Karl Door, die Zeit und Mitwelt felbft war der verlorne 
Sohn ter pramatifchen Parabel. Alle fühlbaren Mängel 
dieſes Melodrama's, alle Monftrofitäten ver Anlage, 
Mebertreibungen der Handlung, der Charaktere, Rohheiten 
und Frechheiten der Sprache wurden nicht nur als Ver— 
ireungen eined großen, jich in dieſer Mißgeburt dennoch 
verherrlichenden Genie’, einer ungeheuren Phantafie und 
Geifteöfraft verziehen, fondern fie wurden vor Allem ver: 
geffen über dem Ton ver Gericktöpofaune, die aus dieſem 
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Stud über die lebende Generation hintönte, an welcher 1780. 
binnen eines halben Dienfchenalters das alles in Erfüllung 
gehen follte, was in dem engen Raume dieſes Stückes zu- 
fammengevrängt war denn das Gefchlecht, an welches ver 
Dichter mit feinen Räubern fich richtete, verging nicht, ehe 

ein Nachbarſtaat und bald die Welt fich mit jenen Räu- 

bern füllte, deren „Hanpmerf Wieververgeltung und deren 
Gewerbe Rache war.” 

Jener Parlanıentäratb, der geſchworen hatte, das 
Volk müßte noch ſo weit gebracht werden, daß es Heu 
freffe,* und ſeine Moörder, die ihn, ein Bund Heu auf 
dem Rüden, ein Band von Nefleln un ven Hals, und 
einen Diftelftrauß in der Hand nach Paris auf pie Schlacht⸗ 
bank trieben und feinen Durft mit gepfeffertem Weineffig 
ſtillten — waren beides nicht Ungeheuer, von dem wirk⸗ 
lichen Leben aus Schillers idealen Raͤubern entlehnt ? 

Zwölf Jahre nad) dem Erfcheinen feiner Tragödie ers 
bielt ihr Verfaſſer das neufränkifche Bürgerdiplom des 
Parifer Nationalconvents. Diefe Eaffanprenmweiffagung ber 
Revolution ift es, welche dem wilden Stüde unausgegoh: 





® Räuber. Act. I. Sc. IL Franz: „In meinem Gebiete 
foll’s fo weit fommen, daß Kartoffeln und dünnes Bier ein 
Traftament für Felttage werden, und wehe dem, ber mir 
mit feurigen Baden unter die Augen tritt. Blöße der Ar- 
muth und felavifche Furcht find meine Leibfarbe; in dieſe 
Livrey will ich euch Fleiven ! * 
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4780. rener Dichterfraft den jubelnden Beifall eines gährenven 
Gefchlechted erwarb, während der Widerſtand und die Be- 
fonnenheit einen Auf des Entfegend over nüchterne Laute 
Der Warnung hören Kießen. 

Der Zufammenhang in des Dichters Erſtlingsſtück 
mit der Weltlage macht auch ven Ausruf jene? Fürften » 
begreiflih, den nah Eckermann, Goͤthe, der Bargaft, in 
Dem engen Mühlmege zum offenen Geftändniffe brachte: 
„Wäre ich Gott gemefen, im Begriffe, die Welt zu er- 
Schaffen, und ich hätte in dem Augenblicke vorausgejehen, 
daß Schillers Räuber würden darin gefchrieben werben, ich 
Hätte die Melt nicht geſchaffen;“ das heißt Doch nichts an- 
ders, ala: wenn die Welt nur mit ver Revolution befte: 
ben kann, fo wäre jie beffer ungefchaffen geblieben. 

Allervingd würde Schiller von: allen Freunden der 
Ordnung einen ſchweren Vorwurf vervient haben ‚ wenn er 
in Deutfchland der Prediger und nicht blos der Prophet 
jener Staatsumwälzung geweſen wäre. Welch’ ein euer 
hätte er zehen Jahre fpäter mit dem Blitz und Donner 
feines Talentes vom Rhein aus anzunden helfen fünnen, 
wenn er, ver aus dem nüchften Vaterland einft Berbannte, 
wie andre Werkzeuge der Selbftfucht und der Verblendung, 
ich in das Lager des Feindes gemorfen hätte, wenn er ein 
Organ der Leidenſchaft, und nicht der göttlichen, vubigen 
Wahrheit hätte werden, wenn er ver Anarchie hätte dienen 
wollen, wie er der Sreiheit in ver Schönheit gebient 
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hat! Denn nicht mit Unrecht hat fein Freund Scharffenftein 1780. 
von ihm geurtbeilt: „Wäre Schiller Fein großer Dichter 
geworden, jo war für ihn Feine Alternative, ald ein großer 
Menſch im aktiven, vffentlichen Leben zu werben. 

Bon den innern Veranlaffungen zu den Räubern ge- 
. ben wir zu den Außern über. Die Neigung zur dramati: 
ſchen Dichtkunſt war, wie wir gefehen haben, frühzeitig in 
Schiller rege geworden. Selbft die firenge Anftalt, welche 
ihn hermetifch vor der Poeſie verfchließen follte, Hatte die— 
felbe unterhalten. Schon im erften Jahre feines Aufent- 
halts in ver Pflanzfchule wurde auf ver Solitude am dritten 
Jahrestage der Militärafademie ver Geizige von Moliere, 
und das Jahr darauf eine andere Comodie, der Deferteur 
von Mercier in franzdfifcher Sprache vor dem Herzoge von 
den Eleven aufgeführt. Uehnliches geichah wohl auch in 
Stuttgart. Wenigftens. erzählt uns Peterfen, daß jährlich 
in einem Saale der Karlöfchule theatrafifche Vorftellungen 
von den Zöglingen gegeben werben durften, mobei einige 
derfelben auch die weiblichen Rollen zu übernehmen hat: 
ten. Da trat denn auch Schiller als Clavigo in Goͤthe's 
Schaufpiele diefes Namens auf, obgleich, charakteriftifch genug, 
Beaumarchais fein Liebling war; aber je produktiver ſein 
Genius ſich bald darauf zeigte, je weniger hatte er die Gabe 
der Nachahmung: Schiller, der künftige Schauſpieldichter, 
fuhr als Schauſpieler auf ſeinem Stuhle in Clavigo's Rolle 
wie beſeſſen herum, und wurde, durch dieſe heftige Mimik, 


* 
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1780. fein unangenehmed Organ und feine ſchreiende Deflama: 
tion ein Gegenftand des Gelächters. 


Bon feinen eigenen pramatifchen Verſuchen ver früs 
bern Zeit ift ſchon erzählt worden. Den loriſchen Stoff zu 
den Räubern, feinen Grimm gegen die willkührliche Be— 
ſchraͤnkung durch zweckwidrige Staatdeinrichtungen und 
Herfömmlichkeiten, (die Akademie war ihm fein Staat und 
fein Kerker) trug er ſchon Lange mit fich im Bufen herum, 
aber, weil zum Drama gefchaffen, fehüttete er venfelben 
nicht in Lieder aus, fondern fein Geift erwartete einen äußern 
Anftoß, feinen ganzen Groll in objektive Handlung zu 
verwandeln. 


„Die Räuber," fagt Scharffenftein, „fchrieb er zu— 
verläfiig weniger um des Literarifchen Ruhmes willen, ala 
um ein ſtarkes, freies, gegen die Konventionen anfänmpfen- 
des Gefühl ver Welt zu bekennen." In jener Stimmung 
äußerte er oft gegen feinen Freund: „Wir wollen ein Buch 
machen, das aber durch ven Schinder abfolut verbrannt 
werden muß!" Die DVeranlaffung von außen fam envlich. 
Das fehmäbifche Magazin von Balthafar Haug, in welchen 
Schiller die Erftlinge feiner Mufe niedergelegt hatte, ent- 

hielt die Erzählung eines durch feinen verftoßenen Sohn 
geretteten Vaters. Schnell war vom Dichter der Plan zu ſei⸗ 
nem „verlorenen Sohne“ im Geift entworfen, ein Titel, der je- 
doch nicht der bleibende war, fondern an beflen Stelle, 
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nach Art der Glafjiker, bei welchen oft der Chor die Leber: 41788. 
ſchrift zum Stüde bergab, der andre Titel „die Räuber" 
trat, ald der Freiherr von Dalberg eine Umfchmelzung 
des Trauerſpiels für das Theater (im Aug. 1781) ver: 
langt hatte. | 

Die Arbeit wurde mit großen Unterbrechungen, unter 
beftändiger Furcht entdeckt zu werben, im Krankenſaale, bei 
der Nachtlampe — wie oben des jungen Schillers Weife 
zu dichten gejchilvert worden ift — allmählich vollendet. 
Nur wenige Freunde erhielten davon Kunde und Mitthei- 
lungen. Hier und da ſteckte auch wohl ein jüngerer Zoͤg⸗ 
ling ebrerbietig und fcheu den Kopf in das Kabinet des 
fchaffenden Giganten, und ein folcher erinnert ſich noch 
heute ven bei einer Flaſche Bier über dem Manuferipte feiner 
Räuber brütenden Dichter belaufcht zu haben. Don Zeit zu 
Zeit vergnügte er feine Freunde mit der Borlefung eben fer: 
tig gewordener Scenen, und einft wurbe er in ihrem Kreife 
von einem Auffeher überrafcht, ald er glühend und wie in 
Berzweiflung die Worte deflamirte, die Franz Moor zum 
Paſtor Mofer fagt: „ha! was? kennſt du feine drüber? 
Beiinne vich nochmals! Tod, Himmel, Ewigkeit, Verdamm⸗ 
niß ſchwebt auf dem Laute deines Mundes!“ In dieſem 
Augenblide dffnete der Infpektor die Thüre. „Ei, fo ſchaͤ⸗ 
me man fich Doch,” rief er aus, „wer wird venn jo ent- 
rüftet fenn, und fluchen?“ Damit zog er fich zuräd; 
die anmefenden Zöglinge lachten in vie Kauft, und Schiller 
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1780. rief ihm mit einem bittern Lächeln nach: „ein confldcirter 


Kerl!" Diep ift ein Ausdruck, dem wir auch in dem exften 
Drama Schiller’8 begegnen. 

Eine Kritik der Räuber liegt nicht im Plane dieſer 
Blätter, auch hat Schiller’3 neuefter Lebensbeſchreiber, Hoff: 
meifter,, eine gründliche Beurtheilung geliefert, auf welche 
wir, obne ein Plagiat zu begehen, nur einfach verweifen 
fönnen. Das Schaufpiel ſelbſt iſt ohnedem aller Welt gegen 
wärtig, und obgleich Schiller felbft, aufeiner hoben Kunftftufe 
angelangt, daſſelbe, wie alle feine frühern Stüde, nicht 
mehr lieben konnte und es nicht mehr zur Aufführung ge- 
bracht wiffen wollte, obgleich er im Angefichte feines Wal- 
lenſtein die dramatiſche Laufbahn, eine ihm ganz unbe: 
Tannte, wenigftend unverfuchte nannte, und Alles, was er 
im Dramatifchen zur Welt gebracht, für nicht fehr geſchickt 
hielt, ihm Muth zu.machen,, jo werben doch die Räuber ein 
Bühnenſtück und ein Lieblingswerk der deutfchen Jugend 
bleiben. „Das war vor fünfzig Jahren, wie jegt," jagt 
Goͤthe bei Eckermann, „und wird auch wahrfcheinlich nach 
fünfzig Jahren nicht anders feyn. Was ein junger Menſch 
gefchrieben Hat, wird auch wieder am beften von jungen 
Menſchen genoffen werden. Und dann venfe man nicht, daß 
die Welt fo fehr in der Gultur und gutem Geſchmack vor⸗ 
fehritte, daß felbft die Jugend jchon über eine folche rohere 
Epoche hinaus wäre; wenn auch vie Welt im Ganzen fort: 
fhreitet, die Jugend muß doch immer wieder von vorne 
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anfangen und als Individuum die Epochen ver Weltcultur 1780. 
durchmachen. " 

Das Glüdklichite an ven Raͤubern war ihre Erſchei⸗ 
nung im rechten Moment. In Hyperbeln der Gefinnung 
und Weltanfiht, in Witen, in Bildern, in Gegen 
jagen voll Schneide, — ‚wie viele Stümper baben 
darin den jugenvlichen Dichter feitvem übertroffen! Noch 
heutzutage wiederholen ſich, den Limfländen angepaßt, 
diefelben Deklamativnen,, ohne daß Jemand darauf hört. 
Auch gleichzeitige, jelbft Altere Schriftfteller, wie Schubatt, 
hatten einen ähnlichen Ton angeflimmt, und doc) in den 
Wind gerevet. Weraber hat dem Dichter ver Räuber das Ge⸗ 
heimniß abgelernt , zur gelegenften Zeit ein fo hinreiſſendes 
Wort ( wenn auch’ weniger ald halbwahr ) zu fprechen, und 
bei allem Mangel an Kunſt, Mangel an Erfahrung, Man: 
gel an Kenntniſſen, Mangel an wahrer Empfindung durch 
den bloßen Sturm feiner Leidenſchaft die Gefühle der Mit- 
welt fo gewaltig aufzuregen ? 

Schiller ſelbſt ſah auf Das erjte Werk feiner Jugend⸗ 
fraft zuerft mit ftolgem Gefühle zurück. „Das einzige 
Schaufpiel, auf württembergifchen Boden gewachſen!“ rief 
er in feiner Selbftfritif ver Räuber aus. Und doch hätte 
nicht wohl ein Fremder ftrenger in der Beurtheilung des 
Stückes ſeyn koͤnnen, als Schiller eben in feiner Selbftre- 
cenſion war, und feine fremde Kritik hat fo derb und fo 
wabr gefprochen, wie er von ſich in folgendem Enburtheil: 
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1780. „Wenn man ed dem Verfaſſer nicht an ven Schönheiten 
anmerkt, daß er fich in feinen Shaffpeare vergafft bat, 
fo merft man es deſto gewiſſer an ven Ausfchweifungen. 
Das Srhabene wird durch poetifche Werblümung durchaus 
nie erhabener, aber die Empfindung wird dadurch verbädh- 
tiger. Wo der Dichter am wahrften fühlte und am durch⸗ 
pringenpften bewegte, fprach er wie unfer einer. Im 
nächiten Drama erwartet man Beflerung, oder man 
wird ihn zur Ode verweifen..... Seine Bildung 
kann fchlechtervings nur anfchauend geweien ſeyn [v. h. 
nicht bemußt Fünftlerifch]; daß er Feine Kritik gelefen, 
vielleicht auch mit Feiner zurecht kommt, lehren mich feine 
Schönheiten und noch mehr feine Eoloffalifchen Fehler. Er 
foll ein Arzt bei einem württembergifchen Grenadierbataillon 
feyn, und wenn das ift, fo macht e8 dem Scharfiinn feines 
Landesherrn Ehre. So gewiß ich fein Werk verftebe, fo 
muß er ſtarke Dofen in Emeticis ebenjo Lieben als in 
Aeſtheticis, und ich möchte ihm Fieber zehn Pferde als 
meine Frau zur Kur übergeben." 


— — — — — 


Schillers Austritt aus der Akademie. 
Beruf. Leben in der Stadt. 


Bir find in den Tegten Worten biefem Ab- 
fchnitte vorausgeeilt. Mit dem Antritte feined zweiundzwan⸗ 
zigften Lebensjahres, nach Vertheidigung der ermähnten 
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Probeſchrift, war Schiller im Dezember 1780 bei dem 1780, 
in Stuttgart garnifonirenden Grenabierregiment Auge ala 
Regimentsarzt „ohne Porte-epee" mit der monatlichen Bes 
foldung von 18fl. Reichswährung angeftellt. Sein Freund 
Scharffenftein, ver, früher aus der Akademie getreten, ihn 
nach anderthalb Jahren zum erfienmal wieder auf der 
Parade ſah, war über die Fomifche Figur, Die der neue 
Regimentspoftor machte, nicht wenig erſtaunt. In die 
fteife, abgeſchmackte, altpreußifche Uniform eingepreßt; an 
jeder Kopffeite drei fteife, vergipsteNollen; ver Fleine mili- 
tärifche Hut, kaum den Wirbel bedeckend; um fo dicker ver 
lange Zopf, und der fchmächtige Hals (den der Dichter 
auch feinem alter ego Karl Moor geliehen hatte) in eine 
ſehr fchmale, roßhaarene Binde eingezwängt; ber den 
weißen mit Schuhwichſe befleckten Kamaſchen unterlegte 
Filz den cylinderförmigen Beinen einen größeren Durch- 
mefler gebend, als vie in Enappe Beinkleiver eingepreßten 
Schenkel Hatten. Ohne vie Knie beugen zu fünnen, be= 
wegte fick der ganze Mann wie ein Stord). 

Weniger ibealifirend, als der früher aufgeführte, 
ſchildert derfelbe Freund mit plaftifchem Sinne (er war 
Dilettant in der bildenden Kunft) des Dichterd Geſtalt und 
ungefähr fo: Schiller war von langer, gerader Statur, lang 
gefpalten, Tangarmig, feine Bruft war heraus und ge- 
wolbt, fein Hals fehr Yang; er Hatte aber etwas Steifes 
und nicht die mindefte Eleganz in feiner Tournure. Seine 
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1780. Stirne war breit, die Nafe dünn, Enorplich, meiß von 


Farbe, in einem merklich feharfen Winkel hervorfpringent, 


fehr gebogen, auf Papageienart, und fpigig. (Nah Dan-. 


neckers Berficherung batte fie fih Schiller mit der Hand 
felbft fo gezogen.) Die vothen Augenbrauen über ven 
tiefliegenden dunfelgrauen Augen neigten jich bei der Naſen⸗ 
wurzel nahe zufammen, was ihn pathetifchen Ausdruck 
gab, die Lippen waren dünn, die Iinterlippe vorragend, 
energifch, von der Begeifterung im Gefühle worgetrieben; 
das Kinn ftark, die Wangen blaß, cher eingefallen als 
voll, fommerfledig, die Augenliever etwas entzündet, das 
bufchige Haupthaar vunfelroth, der ganze Kopf eher gei- 
fterartig als männlich, aber -beveutenn auch in der Ruhe, 
und ganz Affekt, wenn Schiller veflamirte, Weder Die 
Gefichtözüge noch die Freifchenne Stimme vermochte er zu 
beherrfchen. „Danneder " fügt Scharffenftein hinzu, „bat 
diefen Kopf unverbefferlich aus Marmor gehauen." | 
Die Cleven der Anftalt, aus der Schiller trat, hielten 
fich fo ziemlich alle für bedeutende Geifter, und in einem 
(ungedructen) Briefe tröftet Schiller Hovens Vater (einen 
erft ums Jahr: 1826 im zweiundneunzigſten Lebensjahre 
zu Stuttgart verflorbenen Oberoffizier) beim Tod eines 
jüngern Sohnes mit dem Ueberleben feines Altern „feines 
großen Sohnes." Dennoch neigten jich dieſe großen 
Männer damals alle ſchon vor Schiller. „Sch erftaunte,* 
fagt Scharffenftein, „und mein Geift beugte fich vor der 
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imponirenden Superiorität und den Fortfchritten, die ich 1780, 
hei Schiller antraf.“ 

Die Freilaffung aus ver Akademie fleigerte das 1781. 
Selbftgefühl und ven Uebermuth des jungen Sängers. | 
Er bezog in einem Haufe, dad dem Neugierigen in 
Stuttgart noch gezeigt wird und am Enthüllungstage 
ſeines Standbildes mit einer Infchrift gefehmüct war, in 
der jegigen Eberhardsſtraße, oder, wie es damals hieß, 
auf dem Fleinen Graben, ein PBarterrezimmerchen mit dem 
gleichzeitig aus ver Akademie getretenen Lieutenant Kapff, 
der fpäter in Oftinvien ftarb. Lingeprudte, fehr glaub: 
würdige Nachrichten ſchildern Diefen letztern als einen verdor⸗ 
benen Menſchen, ver unglücdlich auf die Sitten des plöglich 
entfefjelten Jünglings einwirfte, und ihr, wie noch einiger 
Genoſſen Leben als ein zügelloſes, rohes, nicht felten un- 
orbentlicher Luft mild ergebened. Wie in ver Poeſie, fo 
juchte damals derjenige, der fpater in der Kunft der Ber- 
fünder des heiligen Maßes wurde, auch im Xeben die 
Freiheit in der Schrankenlofigkeit. Selbſt die Stimme ver 
Freundſchaft geht viefe geführliche Periode feines Jugend⸗ 
lebens nicht ganz mit Stilffehweigen vorüber; anftatt ſie 
weiter zu enthülfen, bevienen wir uns ihrer ſchonenden 
Worte: „Sinnentaumel, jugendliche Thorheit übten, nad) 
der fo lang entbehrten Freiheit ihre Macht, und Yinanz- 
verlegenheiten, ihre natürliche Folge, führten oft fehr trübe 
Stimmungen für unfern Freund herbei. In einer Stadt, 
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1781. bie zu allen Lebensgenüſſen einlud, in ber das frühere 
Beifpiel des Herrſchers das Band der Sitte, beſonders in 
der Hofmwelt, ſehr locker gemacht hatte, und wo die Fa- 
milien, in denen alte Zucht und Orbnung herrichte, ſich 
in ſtrenger Zurüdgegogenheit hielten, mußten dem Juͤng⸗ 
lingsalter manche Klippen drohen. Die Nähe der Familie, 
die auf der Solitude wohnte, und an ber er immer mit 
herzlicher Xiebe hing, ver Wunſch, ihre Erwartungen nicht 
zu täufchen, bejonvers eine Warnung im weichen Liebestone 
ber Mutter, hielt den jugenvlichen Leichtfinn in Schranken 
und ftellte das Gleichmaß wiener ber. Auch erhielt im 

. Umgang mit auffttebenden Jugendfreunden, zu denen fich 
Haug und Beterfen gefellten, vie Geiftigfeit immer vie 
Oberhand über das finnliche Leben.“* 

Das Haus, in. welchem Schiller wohnte, gebürte 
einer Hauptmannöwittwe, nach Scharffenftein mar dieſe 
ein gutes Weib, das, ohne im mindeften hübſch und fehr 
geiftvoll zu feyn, doch etwas Gutmüthiged, Anziehenves 
und Pilantes hatte. Jene ungedruckten Nachrichten ſchildern 
fie als eine häßliche, magere, fittenlofe Krau; die Stunde 
ift noch nicht gefonimen, auch hierüber die Virtheile noch 
lebender Zeitgenofjea zu protofolliren. Diefe Perfon nun 
wurde, in Ermanglung jedes andern weiblichen Weſens, 
Schillers Laura, denn ver Dichter hatte jenen Trank im Leibe, 


* Schillers Leben, von Br. v. Wolzugen, I., 39. 40. 
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ber den Kauft Göthe'8 in jenem Weibe Helena erblicken ließ. 1781. 
"Schiller entbrannte," jagt Scharffenftein, „und abfolvirte 
übrigens dieſen ohnehin nicht lange dauernden platonifchen 
Flug ganz gewiß ehrlich durch.“ 

Sein Berufsfach trieb Schilfee anfangs mit Cent 
und nicht als Nebenfache. Aber er batte fich das Pro: 
gnoftifon ganz richtig geftellt. Er wollte auch hier Kraft: 
ſtücke liefern, Die jedoch weder geriethen, noch zum beften 
beurtheilt wurden. Das degoutirte ihn, fagt fein Freund, 
vollig vom Handwerke. 


Der Druck der Räuber. 
(Dannheim, Schwan und Dalberg.) 


Die Räuber follten evirt werben, eine hochwichtige 
Angelegenheit, wie Scharffenftein erzählt, bei ver es 
manche Debatten gab. Zuerſt wurde über eine Vignette 
deliberirt, und eine folche ohne Mühe gefunden: ein 
auffteigenver zorniger Löwe mit dem Motto: in Tyran- 
nos, was gratid von einem Kameraden aus den Kupfer- 
ftechern radirt wurde. Bon Hoven und Peterjen waren . 
in dieſer Angelegenheit beſonders thätig. Der lehtere, 
dem Schiller fein Stu mitgetheilt hatte, und von ihm 
„Eeine fchale und juperficielle Anzeige ded Guten und 
Schlerhaften, fondern eine eigentliche Zergliederung, nach 

Schwab, Schilles Lehen. 6 
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1784. dramatifcher Behandlung, Verwidlung, Entwidlung, Cha- 
rafteren; Dialog, Intereſſe u. |. w., kurz eine Recenfion 
nicht unter fechd Bogen" verlangt Hatte, ſollte auch für 
die Heraudgabe des Werkes beforgt feyn. Wie Horaz im 
Scherze verjichert, daß ihn, ven berupften Kalmäufer, vie 
freche Armuth getrieben habe, Verſe zu machen, fo fchreibt 
Schiller feinem Freunde lachend, „ver erſte und wichtigfte 
Grund, warum er die Herausgabe wünfche, fey jener all- 
gewaltige Mammon, dem die Herberge unter feinem Dache 
gar nicht anftehe." Wenn der fchwäbifche Poet Staͤudlin 
für einen Bogen feiner Verſe einen Dufaten von einem 
Tübinger Verleger befommen habe, warum follte er für 
fein Trauerfpiel von einem Mannheimer nicht ebenfoviel 
oder mehr erhalten? „Was über fünfzig Gulven abfällt, 
ift dein. Du mußt aber nicht glauben, daß ich dich da— 
durch auf einem intereffirten Weſen ertappen wollte, (ich 
fenne dich ja!) fondern dad Haft du treu und redlich ver- 
dient, und kannſt ed brauchen!" Ein zweiter Grund war ihn 
das Urtheil ver Welt, venn er mochte „natürlicherweife auch 
wiffen, was er für ein Schickſal ald Autor, ald Dramatiker 
zu’ erwarten hätte." Drittens enplich glaubte er damals 
in der Welt einmal feine andere Ausficht zu haben, als in 
einem Berufsfache zu arbeiten; er fuchte „fein Glück und 
feine Befchäftigung in einem Amte, wo er feine Phyſtologie 

und Philofophie durchſtudieren und nüben koͤnnte.“ Poeſie 
und Tragbdie wollte er deßwegen, damit ſie ihm fpäter bei 
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einer Profeffur der Mebicin nicht mehr hinderlich würden, 1781. 
nbier ſchon wegräumen. 

So ſchrieb Schiller, während er und fein Kumpan 
Kapff des Geldes wirklidy fehr benöthigt waren. Nun 
gings, erzählt weiter Scharffenftein in feiner [lebendigen 
Weife, an den Akkord mit einem fubalternen Buchdrucker, 
der, dem Dinge nicht trauend, es nicht anders, ald auf 
Schillers Unkoften übernahm. Diefer aber, wie wir aus 
einem andern Berichte willen, mußte den Betrag dazu 
borgen. Die erfte Chition, „faft Bließpapier, ſah aus 
wie die Mordgefchichten und Lieder aus Reutlingen, vie 
von Hauſirern herumgetragen werden. Unbeichreibliche 
Freude machten vie erſten Exemplare; inzwifchen, da ber 
Kram, ver in Gottes Namen und ohne alle Kundſchaft 
veranftaltet worden war, wenig Abgang hatte, ſah Schiller 
nachgerate den Wachsthum des Haufens mit Tomifch bes 
denklichen Augen an." 

Seine Auslagen zu erfegen und fein Werf ind Aus- 
land zu bringen, fchrieb er vor beendigtem Drucke an den 
Buchhändler Schwan zu Mannheim, und ſchickte ihm bie 
fieben erften fertigen Bogen. Diefer, nach Schubarts Schil⸗ 
derung, * ein zum ruhigen Gefühle der Schönheit und 
Wahrheit geflimmter Mann, dem für gute Bücher, Lefe- 
anftalten, Huffäte, Errichtung gelehrter Geſellſchaften, For⸗ 


® £eben, L., 187. 
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4781. derung des deutfchen Sing- und Schaufpield die Pfalz ung 
Deutichland viel Dank fehuldig war, nahm fih des hoff- 
nungsvolfen Dichters thätig an. Er lief voll Enthuſiasmus 
über. das Fühne Werk, wie er felbft an Schiller (unterm 
11. Auguft 1781) fchrieb, gleich zu einem hoben Gönner, 
dem Neichöfreiheren Wolfgang Heribert von Dalberg, ven 
fpäter Raifer Leopold bei der Krönung zu Frankfurt zum 
erſten Reichsritter fchlug, und dem dad Mannheimer 
Theater, deſſen Intendant er bis zum Jahr 1803 blieb, 
eine Pflanzfchule der erſten Schaufpieler Deutſchlands, mo 
damals Ber, Beil und Iffland, dieſer in erfter Jugend, 
blühten, feine Stiftung und Erhaltung verdanfte. Diefem 
„wechtfchaffenen und braven Herrn," den Schwan nur nicht 
für gut umgeben hielt, las er „brühmarm“ das Bruchſtück 
vor, und rieth nun Schiller, mit Dalberg wegen „TIheatra= 
liſtrung“ der Räuber, wieSchiller fpricht, zu unterhandeln. 

Dalderg nämlich fcheint, Durch Schwan angeregt, 
ohne von Schiller veranlaßt worden zu ſeyn, dieſen aufge- 
fordert zu haben, fein Stud für die Mannheimer Bühne 
umzuarbeiten. Wir befigen Schillers Antwort, ohne Datum, 
noch. Nach Diefer findet ſich feine Schriftfteleröbefiheidenheit 
durch die folgen Präpifate, die ihm in jener fchmeichelhaften 
Zufchrift beigelegt worden, „auf vie fehlüpfrigfte Spike 
geſtellt,“ weil. ihnen das Anſehen eines Kennerd beinahe 
das Gepräge der Unfehlbarkeit aufzuprüden ſchien. Doch 
erklärte der Dichter in der „tiefften Ueberzeugung- feiner 
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Schwäche," daß er jene Lobſprüche als „eine bloße Auf: 1784. 


munterung feiner Mufe anfehen Tonne" Er verfichert, 
„feit er einen vramatifchen Genius in jich fühle, fey es fein 
Lieblingsgedanke geweien, jich vereinft zu Mannheim, dem 
Paradies der Muſe, zu etabliren.” Aber nicht nur biefen 
Plan machen feine Verhältnifie zu Württemberg, fondern 
ſelbſt eine Reife dorthin feine vfonomifchen Umftänve un⸗ 
möglich, während er doch dem Gönner gar zu gerne noch 
einige fruchtbare Ideen für dad Mannheimer Theater 
mittheilen möchte. 

Hätte Schiller diefe weile Zurückhaltung doch fort- 
währenn beobachtet! Er mußte zu feinem Lebenskummer 
erfahren, daß nicht alles Golo ift, mas glänzt. Der gute 
Schwan hatte dad durchſchoſſene Exemplar der Räuber dem 
Dichter mit befcheivenen Anmerkungen zurüdgefchiet, und 
ihm zugleich gemeldet, taß er das Stüd dem Intendanten 
der Negensburger Schaubühne, dem Reichshofrath v. Ver: 
berich vorgelefen, und daß der Direktor jener Bühne auch 
Schon angefangen habe, das Stud für das dortige Theater 
zu bearbeiten; nur weil ver DVerfafler (ohne Zweifel an 
Schwan) Hoffnung zu veränderter Auflage mache, 
wolle er damit warten. Den Verlag ver Räuber ſcheint 
Schwan ftillfchweigend abgelehnt zu haben. 

Schiller wurde durch Schwans Ausftellungen, wie es 
Iheint, etwas nachdenklich. Auch mochte das Werk, wie es 
nun gedruckt vor ihm lag, in feiner focialen Bedenklichkeit, 
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2781. und vielleicht auch feiner Afthetifchen Mißgeftalt, feinem 
Urheber felbft verpächtig erfcheinen. Ex ſchickte im Dftober 
1781 dem Freiherrn von Dalberg „den verlorenen Sohn 
oder die umgeſchmolzenen Räuber“ zu und glaubte 
mit diefer Umfchmelzung etwas Schwered vollbradht zu 
haben; „mit weniger Anftrengung des Geiſtes, und gewiß 
mit mehr Vergnügen wollte er ein neues Stud, und felbft 
ein Meifterftück fchaffen." Cr hatte befonders dad Beduüͤrf⸗ 
niß gefühlt, den widerlichen, ermürend und verprießlich 
raiſonnirenden Böfewicht Franz, bei welchem er an thea⸗ 
traliſche Vorftellung gar nicht gedacht Hatte, ‚nicht nur der 
Bühne, fondern auch ver Menfchheit etwas näher zu rüden. 
Auch jonft war manches geändert worden. Doch Eonnte er 
die von ihm felbft gefürchtete Tendenz des Stückes nicht 
amwandeln, und daffelbe in einer Vorrede, die mit nicht 
“ ganz gutem Gewifien gefchrieben ift, nur mit moralifchem 
Bombaft entfehuldigen. An feinen Karl Moor, der offen: 
bar im innerften Kern er felbft war, hing er mit fliller, 
inniger Liebe. „Der Räuber Moor,“ fchreibt er an Dal- 
berg, „dürfte auf dem Schauplak Epoche machen; einige 
wenige Spekulationen weggerechnet, ift er ganz Handlung, 
ganz anfchauliches Leben." 

Es war fehr natürlich, daß Schiller durch den Ge- 
danken begeiftert wurde, fein Stüd auf der Mannheimer 
Bühne vorgeftellt zu fehen. In Stuttgart hatte er dazu, 
auch abgefehen von allen andern Verhäͤltniſſen, Feine 
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Hoffnung; dort befand damals gar Feine orventliche 
Schaubühne. Schikaneder, ver in den 70er Jahren nad) 
Stuttgart gefommen war, durfte feine Operetten, Luſt⸗ 
und Trauerfpiele nicht einmal im Opernbaufe geben; erft 
den herangemwachfenen Kunftzöglingen ver Akademie wurbe 
dieſes zu deutfchen Kleinen Dpern eingeräumt, bis das 
(1802 abgebrannte) neue Theater gebaut war, auf dem 
wiederum nur Singfpiele von ehemaligen Zöglingen ber 
Schule aufgeführt wurden, unter welchen nur Sallers 
Talent einen doch nicht viel mehr als provinelalen Ruf 
erwarb. In Mannheim dagegen war ein berühmtes Theater, 
deſſen Mitglieder faft alle in ver Schule von Eckhof ge 
bildet waren. Der Dichter freute ſich deßwegen auch „wie 
ein Kind“ auf die Darftelung feines Näubers Moor durch 
ven Schaufpieler Boͤck. „Ich glaube,” fehreibt er an Dat- 
berg (25. Dezember 1781), „meine ganze dramatiſche 
Welt wird dabei aufmachen und im Ganzen einen größern 
dramatifchen Schwung geben [nehmen?], venn es iſt das 
erftemal in meinem Leben, daß ich etwas mehr als Mittel- 
mäßiges hören werde.“ 

Eine mit Dalberg fortgefeßte Correſpondenz war 
hin und her bemüht, das Stück bühnengerecht zu ma⸗ 
hen. Namentlich fühlte der Dichter, daß „pie Sim⸗ 
plicität, die und ver DVerfaffer des Goötz von Berli- 
hingen fo lebhaft gezeichnet" feinem Stüde ganz fehle, 
daß es aber deßwegen in ver modernen Zeit fpielen müffe. 


1788. 


1782. 
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1782. In andern Beziehungen wollte er ſich alle mögliche, 
vorgeſchlagene und nicht vorgefchlagene Veränderungen 
gefallen Iafien, nur die Verfegung feines Stud in Die 
Epoche des Landfriedens und unterbrüdten Fauſtrechtes, 
die e8 nach der einmal entworfenen Anlage und der Boll- 
endung des Stückes „zu einem fehlervollen und anftößigen 
Quodlibet, zu einer Kräbe mit Pfauenfevern machen“ 
würde, widerſetzte er fich lange mit „ver eifrigen Für— 
fprache eines Vaters für fein Rind." * Jedenfalls bevingte 
er ſich das von Herrn Schwan aus, daß er das Stüd 
wenigftend nach ver erften Anlage drucken lajjen follte. 
Auf dem Theater verlangte er Teine Stimme. Glücklich 
hatte e8 ihn gemacht, daß Herr von Gemmingen, ver Ber: 
faſſer ves „deutſchen Hausvaters,“ ſich die Mühe genom- 
men, ſein Stück vorzuleſen. Er möchte „dieſen Mann 
verſichern, daß er eben dieſen Hausvater ungemein gut 
gefunden, und einen vortrefflichen Mann und ſehr ſchoͤnen 
Geiſt im Verfaſſer bewundert babe. Doch was koͤnne dieſem 
an dem Gefchwäg eines jungen Candidaten liegen?“ 

Schiller unterwarf fich dennoch feinem Theaterkritiker. 
„Die Zeit wurde verändert," — fagt er in feiner Eelbft- 
recenſion — „Fabel und Charaktere blieben. So entſtand 


»Es mußte dem Dichter entfeplih feyn, daß das Drama 
aus einer Seit herausgerifien wurte, von welcher es 
eigentlich eine Kritik, auf weldye es ein An- 
griff war. Hoffmeiſter. 
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an buntfarbiged Ding, wie vie Hofen des Harlefin, alle 1782. 
Berfonen ſprechen nun viel zu ſtudiert, jebt findet man 
Anfpielungen auf Sachen, die ein paar hundert Jahre 
nachher gefchahen oder geftattet wernen durften.“ 

Auch Amalia mußte ſich, zum Aerger des Dichters, 
jelbft umbringen. Mit dieſen Veränderungen fam das 
Stud als Thenterausgabe in den Drud und ging ver 
Ausführung entgegen. 


Schiller's erſte Syrik. 

Wären die lyriſchen Gedichte Schillers, welche 1781 fi. 
gleichzeitig mit ven Räubern entftanden und großen: 
theils unmittelbar nah dem Drude viefed Stud 
and Licht traten, als felbftftännige Werke der Poeſie zu 
betrachten, fo koͤnnte die Kunftfritif nur ein verwerfen- 
des Urtheil über fie ausfprechen. Diefelben ſind zum 
größten Theile in der „Anthologie" enthalten, welche von 
dem jungen Dichter in Verbindung mit einigen Freunden 
im Jahr 1781 veranjtaltet worden und im Jahr 1782 
„gedruckt in der Buchoruderei zu Tobolsko,“ in Wahr- 
heit bei 3. B. Megler in Stuttgart, erfchienen ift. Die 
Veranlaffung gab der verunglüdte ſchwäbiſche Poet S. ©. 
Stäudlin durch feinen Muſenalmanach, zu welchem Schiller 
felpft fürs Jahr 1782 einen Beitrag geliefert batte. Pilög- 
lich aber entzweiten ſich beide, und die Anthologie follte 
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1781... nun den mittelmäßigen farblofen Muſenalmanach „zer: 
malmen." Der junge Dichter fand jedoch, nach Scharffen- 
ſteins Verficherung, wenig Anhang. „Seine Fahne hatte 
etwas Unheimliches, Energifches, das fentimentale, weich⸗ 
liche poetifche Rekruten eber abſchreckte, als anzog.“ Die mit 
M., O., P., v. R., Wb. und D unterfihriebenen, wahr⸗ 
ſcheinlich auch einige andere, im Ganzen ungefähr vierzig 
Gedichte der Anthologie find von Schiller, das übrige 
find ziemlich geiftlofe Spigramme, Zoten und Oben einiger 
andern Alapenıiften. * 

Schiller jelbft hat die meiften diefer Iyrifchen Jugendpro⸗ 
dufte verdammt und nur ganz wenige jind von ihm in die 
Sammlung feiner Gedichte, und auch diefe nur als „PBre= 
dufte eines wilden Dilettantismus,“ das heißt als folche, 
die auf Kunftbildung feinen Anfpruch machen, aufgenom- 
men worden. Die meiflen werben in Mangel an Ge 
fhmad, in aufgenunfenen Redensarten, im Gemengſel 
beterogener Bilder nur durch die ungemein rohe profaifche 
Zueignung an den Tod übertroffen; manche haben, vom 
Brodſtudium des Dichters her, einen höchſt wiverlichen 
medieiniſchen Beigeſchmack und anatomifchen Geruch; in 
den Kiedern an Laura ift viel überwallendes, unreines 
Blut, und ſelbſt „ver Venuswagen,“ eine unfoͤrmliche 


* Des Grafen von Juccato aus Parenzo in Ifirien, Ferd. 
Pfeifer's ans Pfullingen, Beterfen’s u. 9. 
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Rhapſodie gegen die Wolluft, meldhe nicht in der Anthe- 1781 ff. 


logie ftebt, fondern abgefonvert ſchon im Jahr 1781 bei 
Mepler erichien und einige fchöne, felbft rührenne Stellen 
mitten unter Bombaft und Klingklang“ enthält, zeigt 


ebenſoviel Spuren von Lüfternheit als Entrüftung. 


Welche vollennete Blumen des Kiedes hat Goͤthe's 
Poeſie im gleichen Jugendalter bervorgetrieben, neben 
welchen diefe Auswüchfe von einem gebildeten Auge nicht 
ertragen werben Finnen! Kein Wunder, daß den Dichter, 
fo bald der gereinigte Schönheitsfinn in feinem Geifte zu 
herrſchen anfing, nur acht Jahre fpäter die der Anthologie 
einverleibte Operette Semele recht in der Seele zuwider 
war, und er (30. April 1789) an eine Freundin in 
Weimar fehrieb: „daß Sie ver Semele erwähnen, bat 
mich ordentlich erſchreckt. Mögen ed mir Apoll und feine 
neun Mufen vergeben, daß ich mich fo gröbli an ihnen 
verfündigt habe." 

Ueberdies war weber die Form, tn welcher die Bes 
geifterung in dieſen Inrifchen Gedichten auftrat, noch ihre 
Sprache etwas eigentlich Neues und Driginelles. Die 
Sturm- und Drangdperiode, wie die unordentlichen Aus- 
Brüche eines negativ wirkenden, nationalen Freiheitsgelüftes 
in der Literatur jener Zeit genannt werben, thut ſich auch 
in viefen erften Verſuchen Schillers fund und erjcheint im 
ihnen als nichts Urfprüngliches, fonbern, fo weit jene 
Töne lyriſch feyn wollen, Angelernted. So zuverſichtlich 
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‚ 41781 f. und von mehreren Seiten verfichert wird, daß Schiller Feine 
naͤhere Berbindungenmit Schubart gehabt, den ernurein 
oder einigemal auf ver Feflung aus Iheilnahme an feinem 
Schickſal befucht habe, ja daß er erft auf jeiner Flucht nach 
Mannheim jich ernftlih” mit einem Hefte ungedruckter 
Gerichte Schubarts befchäftigt, fo zeigt noch die auffallenve 
Aehnlichkeit der fturmifchen Gedankenbewegung, ver er- 
haſchten Gegenſaͤtze, der grellen Bilder, der übertriebenen 
Sprache, welches Vorbild ihm bei vielen derſelben vor⸗ 
geſchwebt; und wenn ſelbſt ver Styl in ven Raͤubern 
nicht felten an Schubarts Chronik erinnert, wenn er fein 
„Gericht auf die fchlimmen Monarchen" dieſes Seitenftüd 
zu Schubarts Fürftengruft, in jened Blatt einrücken 

laſſen: fo ift faum zu glauben, daß ihm Schubarts Ge: 
dichte nicht Tängft follten befannt geweſen feyn und daß er 
auf der Flucht fich zum erftenmal an ihnen erbaut hätte. 

Wenn nun weder die Form dieſer Igrifchen Jugenv- 
gedichte Schiller’ clafitich, moch ihr Gehalt und Ton neu 
zu nennen ift, und wenn wir fo ziemlich dem Kritiker bei- 
flimmen müffen, der, was Schiller damals vichtete, für 
gefpannt, unnatürlich und nicht felten voll Ziererei erklärt, 
und bemerkt, daß er, ohne für fein Eigenthümliches noch 
die rechten Worte zu haben, gewilfermaßen nach allen Sei- 
ten bin’ zu wandeln verfuchte, fich aber für's erfte mit 
längft gebahnten Wegen begnügte;* fo wird unfer Ur: 


* Sranz Horn's Poefie u. Beredf. d. D. II, 345. 
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theil ſich doch bedeutend modificiren, ſobald wir jene Iyriz 1781 |. ' 
fhen Gedichte nicht als felbfiftändige Organismen, ſondern 
zum Theil gleichſam als die Feilfpäne betrachten, welche 
dem cyklopiſchen Arbeiter unter Schärfung des geſchmie⸗ 
deten Donnerkeild, unter Dichtung der Räuber, yon der 
ſchaffenden Hand ftäaubten. Wir werden dann immer noch 
dad Korn jener, auch unförnlichen, aber genialen Poeſie 
in ihnen erkennen: in den „Phantafien und Lievern an - 
Laura" fegt ſich, vie Blutwallungen abgerechnet, die ganz 
der Subjectivität'ded Dichters gehören, Amaliens Geftalt 
und Moor's Liebe zu ihr in allerlei Bartationen fort, in 
„Rouffeau ”, in den „ſchlimmen Monarchen concentrirt 
fih auf’8 neue die Oppofition gegen Vorurtheil und Knecht⸗ 
fchaft, die ven fhnaubenvden Athem ver Räuber bildet, das 
„Monument Moor's, des Räubers” ift eine Refapitula- 
tion und Apologie feiner Idee, „Kaſtraten und Männer“ 
ift ein zweites Näuberlied, und in ver „Bataille“ Hallt 
die Räuberfchlacht wiener. Auch ſind dieſe Jugendgedichte 
nur im Geleite jened Drama’s unter dad Publitum ges - 
ſchlüpft und haben fich bald wieder verloren‘, fo daß die 
Anthologie, welche fie enthielt, frühzeitig zu den feltenen 
Büchern zu rechnen war. 


1782. 


A 


Aufführung der Ränder in Mannheim. 


Waͤhrend Schiller die Anthologie für den Druck 
ruͤſtete, nahte endlich die erſte Vorftellung „ver Raͤu⸗ 
ber in Mannheim. Im December 1781 unterhan⸗ 
delte der Dichter mit ſeinem Goͤnner, dem Inten⸗ 
danten, Über vie Zeit der Generalprobe und äußert ſchon 
den Entſchluß, bei der Aufführung zu erfcheinen. Das 
Geburtöfeft der Gräfin Franziska von Hohenheim, das 
am 10. Januar, dem ungeführen Aufführungstage, be- 
gangen. werben follte, und wo fein Militär wegbleiben 
durfte, ſchien indeffen zwilchen feine Hoffnung zu treten. 
Auf feinen beſcheidenen Wunſch wurde die Aufführung 
verſchoben. 

Endlich, am 13. Jänner 1782, las man an den 
Straßeneden Mannheim's den Theaterzettel: „Die 
Räuber, Trauerfpiel in fieben Handlungen. Für daß 
Mannheimer Theater vom Verfafler, Herrn Schiller, neu 
bearbeitet... Das Stück fpielt in Deutfchlann, in 
vem Jahre, wo Maximilian den ewigen Lanpfrieven in 
Deutſchland verfündigte. Wird präcife um fünf Uhr an- 
gefangen.” Dem Zettel war eine auf Dalberg's Rath von 
Schiller verfaßte Verſtaͤndigung über das Stück angehängt, 
worin Karl und Franz Moor's Charaktere angedeutet und 
das liebe Publikum angewiefen wurde, feine Leidenſchaften 
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unter die Geſetze der Religion und des Verſtandes zu beu⸗ 1782, 
gen: „Der Juͤngling fehe mit Schreden dem Ende ver 
zügellofen Ausfchweifungen nach, und auch der Mann gehe 

nicht ohne Unterricht aus dem Schaufpiel, daß vie une 
fichtbare Hand der Vorſicht auch ven Böfewicht zu Werk⸗ 
zeugen ihrer Gerichte brauche, und den verworrenften Kno⸗ 

ten des Gefihi’3 zum Erflaunen auflöfen könne. 

Die Furcht vor Mißverftänpnifien hatte dieſe Worte 
eingegeben: im Uebrigen war das Gedicht weder mit der⸗ 
lei Abfichten gefhrieben, noch mit ſolchen Wirkungen be- 
gleitet. Es war ein Werk ver Jünglingsiveale und des 
Juͤnglingstrotzes, gereift in einer wechſelſchwangern Zeit- 
atmofphäre, der Ruf eines poetifchen Wettervogels, 
der von Unzufriedenen und von Koffenden wohl verflan- 
den wurde. Bald darauf brüllte das Rauberlied auf allen 
deutfchen Univerfitäten und lockte dem nicht minder mit 
der Ahnungsgabe des Genius ausgeflatteten Gerber 
einen Ruf des Entfegens ab. 

Schiller felbft Hatte fih, ohne Urlaub von feinem 
Regimentschef zu nehmen‘, aus Stuttgart entfernt, um 
fein Schaufpiel zu ſehen. „Welcher Eräftige Juͤngling,“ 
ſchrieb er an feinen Freund Mofer in Ludwigsburg, „würde 
nicht wünfchen, das Kind feiner erften Liebe zu ſehen; und 
wünfche ich etwas anderes zu fehen, als jenes jugenvliche, 
ernfte Kind, welches fein Daſein wo nicht einem Eräftigen 
Sünglinge, doch einer jugenplichen , ernſten Beſchaͤftigung 
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4782: eines Jünglings zu danken Hat?" Der Entihluß mar 
nicht ganz ohne Gefahr, denn ein früheres Urlaubsgeſuch 
. war nicht bewilligt und dem jungen Arzte, dem das Ge- 
rüchtvorwarf, „baßer fein eigentlihes Bach, vie Me- 
diein wernachläffige und Gomdbiant zu werben trachte,“ 
in einer herzoglichen Reſolution angeveutet worden, 
„feinem Dienfte gemäß überall ſich zu betragen und fei- 
nesweges, wie bieher, Anlaß zur Unzufrievenheit mit ihm 
zu geben, wibrigenfalld er es fich felbft zuzufchreiben ha⸗ 
ben würde, wenn die Ergreifung unangenehmer 
Mafregeln nöthig werden würde.“ 
In Mannheim waren inveffen aus der ganzen Um— 
gegend von Heidelberg, Darmfladt, Frankfurt, Mainz, 
Worms, Speier, die Leute zu Roß und zu Wagen ber- 
beigeftromt, um dad Stüd, dem ein großer Ruf voran: 
gegangen war, von den beveutendften Künftlern des da⸗ 
maligen Deutſchlands aufführen zu feben. Die Darftellung 
dauerte von fünf Uhr Abends bis nach zehn Ahr. Ueber 
diefe mag derjenige Augenzeuge zuerft ſprechen, der das 
größte Intereſſe aufmerkfamer Beobachtung hatte, der 
Dichter ſelbſt. Diefer verfichert (in einer fingirten 
Theatereorrefpondenz aus Worms, vom 15. Jan. 1782), 
daß Herr von Dalberg unüberfteiglich ſcheinende Hinder⸗ 
niffe befiegt habe, um das unregelmäßige Stüd dem Pub- 
licum aufzutifchen. Dann rechtfertigt er vie zum Vortheil ver 
Mafchiniften und Schaufpieler gefchaffenen fieben Aufzüge. 


* 
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„Alle Berfonen, fagt er, erfihienen neu gefleivet; zwei 1782 
herrliche Dekorationen waren ganz für das Stüd ge 
macht, Herr Danzy hatte auch die Zwiſchenakte neu aufs 
geießt, fo daß nur die Unkoſten der erſten Vorſtellung 
hundert Thaler betrugen. Das Haus war ungewöhnlich 
voll, fo daß eine große Menge abgewieſen wurde.” — „Im 
Ganzen that das Stüd die vortrefflichfte Wirkung. Herr 
Böoͤck, als Räuberhauptmann, erfüllte feine Rolle , foweit 
es dem Schaufpieler möglich war, immer auf der Folter 
des Affekts gefpannt zu liegen. In ver mitternächtlichen 
Sceue am Thurm hör’ ich ihm noch, neben den Water 
Inieend, mit aller pathetifchen Sprache ven Mond und 
die Sterne beſchwoͤren. — Sie müffen wifjen, daß der 
Mond, wie ich noch auf Feiner Bühne gefehen, gemädhlich 
über den Theaterhorizont lief, und nach Maßgabe feines 
Lauf s ein natürliches, fchredliches Licht in der Gegend 
verbreitete. — Schade nur, daß Herr Böd für feine Rolle 
nicht Perfon genug hat. Ih Hatte mir ven Räuber Hager 
und groß gedacht. Herr Iffland, ver den Franz vor⸗ 
fellte, Hat mir am vorzüglichften gefallen. Diefe Rolle, 
Die gar nicht für die Bühne ift, Hatte ich ſchon fire verlos 
zen gehalten, und nie bin ich noch jo angenehm betrogen 
worben. Iffland bat ſich in ven letzten Scenen ald Mei: 
fer gezeigt. Noch Höre ich ihn in ter ausdrucksvollen 
Stellung , die der ganzen laut bejahenden Natur entgegen- 
ſtand, das ruchlofe Nein Tagen, und dann wiederum, wie 
Schwab, Schillers Leben. 7 
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1782. von einer unfichtbaren Hand berührt, ohnmächtig umſin⸗ 
fen: „„Ja, ja, vroben Einer über ven Sternen!” " Sie 
hätten ihn follen fehen auf den Knieen liegen und beten, 
als um ihn ſchon die Gemächer des Schlofjes brannten — 
wenn nur Herr Iffland feine Worte nicht fo verichlänge 
und fih nicht im Deklamiven fo überftürzte! Deutfch- 
land-wirdin diefemjungen Mann nod einen 
Meifter finden. Herr Beil, ver herrliche Kopf, war 
ganz Schweizer. Herr Meyer fyielte ven Hermann un- 
verbefjerlich, auch Koſinsky und Spiegelberg waren fehr 
gut getroffen. Madame Toskani (als Amalie) gefiel, 
mir zum mindeſten, ungemein. Sch fürchtete anfangs für 
diefe Rohe, denn fie ift vem Dichter an vielen 
Orten mißlungen. Tosfani fpielte durchaus weich 
und delifat, auch wirklich mit Ausdruck in den tragifchen Sit- 
tuationen, nur zu viel Iheateraffeftation und ermübende 
meinerlich Elagenve Monotonie. Der alte Moor Tonnte 
unmöglich gelingen, da er fhon von Haus aus 
durch den Dichter verdorben ift.“ 

Diefe Iheaterkritif feines eigenen Stück's durch ven 
Dichter, erganzt und fein Freund Streicher. Nach feiner 
DVerfiherung machten die drei erſten Acte die Wirkung 
nicht, die man im Lefen davon erwartete, aber die lehten 
drei befriedigten auch die gefpannteiten Forderungen. Vöck's 
kleine Figur ließ das Feuer des Spield vergeflen, Iffland 
aber ſchien ganz eins mit feiner Rolle und ragte hoch über 
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alle hervor. Er war damals 26 Jahre alt, von Körper 1782. 
etwas fchmächtig , im Gefichte blaß und mager ; feiner Ju⸗ 
gend ungeachtet war fein Spiel auch in den Fleinften Schat- 
tirungen fo durchgeführt, Daß es ein nicht zu verlöfchen- 
des Bild in jedem Auge, das ihn fah, zurückließ. 

Bon der ganzen Aufführung urtheilte Schiller (an 
Dalberg 17. Januar 1782): „Beobachtet habe ich fehr 
Vieles, ſehr Vieles gelernt; und ich glaube, wenn 
Deutfhland einft einen dramatiſchen Dich— 
terin mir findet, fo muß ich vie Epoche von ber vo⸗ 
tigen Woche zählen.“ Auch hatte dieſe Vorftellung fo 
begeifternd auf den Dichter gewirkt, daß er einen Augen 
blid daran dachte, ſelbſt Mitglien des Mannheimer Thea- 
terd zu werden, und dieſen Gedanken den Schaufpielern 
Be und Beil Außerte. Der lebtere erwiederte ihm pro- 
phetifch: „Nicht als Schaufpieler, fondern als Schau: 
jpiefvichter werden Sie der Stolz deutfcher Bühnen wer- 
den. " 


Solgen. 


Als Schubart, ven wir in mehr ald Einer Beziehung 
den Vorläufer Schiller’d nennen dürfen, im Jahr 1774 die 
erften Blätter feiner veutfchen. Chronif in Augsburg zu. 
druden angefangen, hatte er am Schluffe feiner Anzeige ge- 
fagt: „Und ‚nun werf ich mit jenem Deutſchen, ald er 
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4782. London verließ, meinen Hut in die Höhe und fpreche.: o 
England, von deiner Laune und Freiheit nur dieſen Hut 
voll." Da erhub fich der damalige Bürgermeifter Augs- 
burgs, son Kuhn, im Senate und fprach: „Es hat ſich 
ein Bagabund eingefihlichen, ver begehrt für fein heillofes 
Blatt einen Hut voll englifcher Freiheit! Nicht eine Nuß⸗ 
fchale voll fpll er haben!" 

Auch unferm Dichter wurde auf die Freiheitspe— 
tition, Die in feinen Näubern enthalten war, die Nuß- 
ſchale verweigert. Freilich hatte das Stud ein Auffeben 
erregt, das für die bürgerliche Gefellfchaft beängftigend 
zu werden anfing. Im Monate der Aufführung felbft wa⸗ 
ven die achthundert Sremplare der erften Auflage ner: 
griffen, „auf unreife Knaben und Jünglinge hatte das 
Stud oft wie ein Abſud von Tollheit gewirkt, und man⸗ 
hen, welche ver Zuchtruthe zu früh entlaufen waren, ven 
leeren Kopf mit phantaftifchem Räuberfpuce angefüllt.“ In 
einer großen Handelsſtadt (in Leipzig) war eine Knabenver⸗ 
ſchwoͤrung entftanten, welche fich Die Räuber zu einem Streif- 
zug in ven Böhmerwald zum Vorbilde genommen. Räu- 
berpramen und Banditenromane überjchwenmten Deutjch- 
land. Endlich ſah auch die Polizei eine Kriegserklärung gegen 
die menfchliche Gefellfchaft in nem Stücke, und nad) wieber- 
holter Aufführung des Schaufpield wurde dieſe unterfagt. 

Dem Herzog Carl von Württemberg, welcher Auf- 

‚ MHärung, Geift und Wiffenfchaft allervings, aber nur 
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| innerhalb der engften Gränzen des Staates und unter fleter 1762 
Besormundung feined Oberhauptes befürvert wiffen wollte, 
mußte das ganze Stüd ein Gräuel ſeyn. Gebäffige An- 
fpielungen auf den Herzog, feine nächften Umgebungen 
und feine Leidenſchaften konnten aus den NRäubern wenige 
ſtens ohne Mühe herausgedeutet werden. Schon einige 
Gedichte, namentlich eines auf den Tod eines Offiziers, 
das ihm verfchievene Seiten ver fürftlichen Mriſtenz zu 
verlegen ſchien — wie Schillers Schwägerin ſich aus: 
drückt — hatte des Herzogs Mißfallen erregt, während 
er bisher nicht ohne Luſt das emporftrebenve Talent des 
Zöglings feiner Akademie bemerft hatte, und deſſen wach⸗ 
fender Ruhm ibm an und für fih nur fehmeicheln konnte; 
wie er denn nach Schillers eigener Bemerkung fi fogar 
in einigen Handſchreiben, die fein Verhältniß zum Her⸗ 
zoge veranlaßte, durch die damalige, gevanfenftrichreiche 
Schreibart des jungen Dichterd unmwillführlich zur Nach— 
ahmung binreißen ließ. 

Nach der Aufführung der Näuber trübte fich in die⸗ 
fem Bezuge der Horizont immer mehr. „Noch Hatte," 
fhreibt Frau v. Wolzogen, „der fürftliche Erzieher feinen 
Zögling nicht aufgegeben, noch hoffte er fein Talent auf eine 
vorgefchriebene Bahn zu leiten ; er ließ ihn zu ſich kommen, 
warnte ihn auf väterliche Art vor Verflößen gegen den beſſern 
Geſchmack, wie er ſolche häufig in feinen Produkten finde ; * 


* Der Herzog hatte vollfommen Recht. 
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1782. wobei Schiller nicht ungerührt bleiben Eonnte. Aber dem 
Befehle, ihm alle feine poetifchen Produkte zu zeigen, Ge⸗ 
nüge zu leiften, war Schiller'n unmöglich, und feine Wei- 
gerung wurde natürlicher Weife nicht wohl aufgenommen. 
Kein einfichtiger und wohlwollender Vermittler fand füch, 
and eine offne, freie Discuffion war in dieſem Verbält- 
niſſe nicht Keicht möglich. " 

Schiller's erjte Reife nad) Mannheim war glüdlicher 
Meife unentdeckt geblieben. Aber ein anverer Umſtand 
follte den Herzog plößlich an die Räuber erinnern. In 
den beiden Ausgaben des Stüdes, in ver vritten Scene 
des zweiten Aftes, fand ſich in der Rede Spiegelberg’s 
nah den Worten: „auch gehört dazu noch ein eigenes 
Nationalgenie, ein gewiſſes Spitzbubenklima,“ die 
Stelle: „und da rath’ ih Kir, reif du in's Grau— 
bündtner Land, das ift das Athen ver heutigen 
Gauner." Schwerlich war dieß ein „damals in Schwa- 
ben gebräuchlicher Volksausdruck,“ wohl aber waren bie 
Schwaben, Bolf und Regierung, auf die Schweizer über- 
haupt, und umgefehrt, nicht fonverlic gut zu Sprechen ; 
die fhweizerifchen Regierungen lagen mit ben. württem- 
‚bergifchen Genfurbehörven beſtaͤndig im Streite, und die 
gegen Württemberg gerichteten Schriften wurden dafür in 
der Schweiz gedruckt. So fiheint die Feder des. Dichters 
von einer einen Nationalrancune geführt worden zu feyn. 

. Die Graubündtner nahmen Died übel auf, und man 


v⸗ 
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beſchwerte fich von dort aus im Hamburger Correſponden⸗ 1782. 
ten über die Stelle. Nun fand fi in Ludwigsburg ein , 
niedrig denkender Menſch, wie es ſcheint ein perfünlicher 
Feind Schiller's, der Garteninſpektor Walter (Verfaſſer 
eines noch jetzt ſehr verbreiteten Gartenbuches), welcher 
ſich Durch eine Angeberei dad Vürgerrerht in Graubündten 
zu vervienen hoffte. Er jegte ſich mit dem Verfaſſer des 
Artikels im Correjpondenten in briefliche Verbindung und 
rühmte fich gegen venfelben in feiner ungebilveten Spra⸗ 
che, wie folgt: „Ich hatte nicht ſobald Ihre Apologie 
vor Bünden gelefen, fo machte ich fogleih Anftalt, daß 
ed auh mein. Souverain befam. Diefer verabfcheute 
das Betragen fehr, ließ ſolchen vor ſich rufen, wäſchte 
ſolchen über die Maßen, beveutete ihm bei ver größ: 
ten Ungnabe, niemals weder Komdpdien nod 
fonft was zu ſchreiben! jonvern allein bei feiner 
Medicin zu bleiben. “ | 
Walter verdient unter den DVerräthern des Geiftes 
„fo gut feine Stelle, wie jener niederträchtige Beamte, ver 
den unglücklichen Schubart nur fünf Jahre früher von 
Ulm nad Blaubeuren in die Valle gelodt hatte. Auch 
fürchtete ſich Schiller fortan vor einem ähnlichen Schie- 
jale. Sein Freund, ver Tonfünftler Zumfteeg, war der 
erfte, der ihn, durch Verhältniffe und Connexionen bei 
mächtigen Familien eingeführt, von der Gefahr unterrich- 
tet hatte, in welcher ex ſchwebe. Nach dem ſtrengen Ver: 
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1782. weiſe des Herzogs fohrieb er an einen Freund in Mann- 
beim, wahrfcheinlih an ven Schaufpieler Beil: „Ich 
‚denke längft in ven Angelegenheiten, wobei man mich jest 
unter eine, ven Geift feffelnde Kuratelfegen möchte, mündig 
geweien zu ſeyn; das Veſte ift, daß man folchen plumpen 
Feſſeln ausweichen kann; mich wenigftens follen fie 
niedrüden, und ich eile nächſtens, in der ge⸗ 
wiffen Ueberzeugung, einefreiftattzufinden, 
in Ihre Arne." Noch beſtimmter fpricht er ſich in einem 
Brief an einen andern, uns unbefannten Freund aus: 
„Sch muß eilen, daß ich won bier wegfomme; man möchte 
mir am Ende gar in Hohenafperg, wie dem ehrlichen 
Shubart, ein Logis anweifen. Man redet von befferer 
Ausbildung, die ich bevürfen fol. E3 Tann feyn, daß man 
mich in Hohenafperg anders bilden würde; aber man 
laſſe mich nur immerhin bei meiner jebigen Ausbildung, 
die ich gern im geringeren, aber mir gefälligeren Grabe 
beſitzen will; denn jo verdanke ich fie Doch meinem freien 
Willen und der — Zwang verachtenden — Freiheit. * 
Und fpäter noch ſchreibt Schiller: „Die Räuber Eofteten mich 
Tamilie und Vaterland. Mitten im Genuffe des erften 
verführerifchen Lobes, das unverhofft und unvervient aus 
entlegenen Provinzen mir entgegen Fam, unterfagte man 
mir in meinem Geburtöorte, bei Strafe ver Feftung, 
zu fchreiben. ” 
Vergebens Hatte fich Schiller mit ver Bemerkung ver⸗ 
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tbeibigt, „baßer die den Graubündtnern mißfällige Rede nicht 1782. 
als eine Behauptung aufgeftellt, daß er fie dem ſchlechteſten von | 
allen Räubern in ven Mund gelegt ; es blieb beider Weifung, 

daß er alles weitere in Druck geben feiner Schriften, wenn 

e8 nicht medicinifche wären, zu unterlaſſen und fich aller 
Berbindung mit dem Auslande zu enthalten, fich bloß auf 
feinen Beruf als Arzt und auf die Stadt, morin er lebe, 
einfchränten follte. 

Diefer harte Befehl traf ven Jüngling gerade, und 
deßmwegen um fo härter, int Strudel neuer Unternehmuns 
gen und Plane. In Rouffeau hatte er gelefen, „daß ver 
Charakter des Fiesko einer der merfwürbigften fen, 
welche vie Gefchichte aufzuweiſen habe, * unn er. hatte viefes 
Charakters jchon in feiner medicinifchen Rrobefchrift ge: 

. dacht. „Entſchieden,“ fagt Hoffmeifter, „wurve die Wahl 
dieſes dramatiſchen Stoffes hauptfählih dadurch, daß 
dieſer Gegenſtand der Grundidee ſeiner Räͤu— 
ber ſo nahe lag.“ Er machte zu dieſen neuen Stücken, 
waͤhrend er gleichzeitig an einer mediciniſchen Doktorsdiſ⸗ 
fertation arbeitete, gerade die eifrigften hiftorifchen Stu: 
dien, und wenn es auch nicht möglich ift, was Scharffen= 
fein behauptet, daß er das Schauſpiel ſchon halbfertig aus 
der Karlsakademie gebracht habe, fo zmeifelte er noch ge= 
gen Dalberg (1. Ayr. 1782) nicht, „daß er zu Ende dieſes 
Jahres die VBerſchwörung von®enua vollendet fehe, 
woran er fihon einen großen Theil vorausgenrheitet habe.“ 
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1782. Diefer Stoff verbrängte in feiner Seele ven Gb von Berli- 
hingen , an deſſen Umarbeitung er ſich gerne gewagt hätte, 
wenn er ed hätte können, ohne Göthe zu beleidigen. Neben 
feiner neuen dramatifchen Arbeit hatte Schiller, als das 
Verbot des Herzogs an ihn erging, ich eben auch mit Pro- 
feffor Abel und feinem Freunde PBeterjen zur Seraudgabe 
bes „württembergiſchen Repertoriums,“ das an die Stelle 
von Haug’s „fchmwähifchen Magazin“ treten follte, ver: 
einigt, und ed erfchienen von diefer Zeitjchrift drei Hefte, 
in welchen fich von Schiller jelbft, unter verbergenven Chif⸗ 
fern, ein Aufſatz über das gegenwärtige deutſche Theater, 
ein anderer, der Spaziergang unter den Linden, eine No: 
velle, die Selbftregenfionen ver Räuber aus der Antho- 
logie, fowie einige andere Beurtheilungen befinden.” “ 

Unter dieſen Beichäftigungen überrafchte ihn das Ver: 
bot des Herzogs und befturmten ihn Unannehnlichkeiten 
aller Art. Durch ven Selbftverlag der Anthologie war die 
Schuld des Raͤuberdramas auf 200 Gulven erhöht wor- 
den, fein mäßiger Gehalt als Regimentsmedicus deckte 
faun die täglichen Bedürfniſſe; von einer wienerholten 
Reiſe nach Mannheim zur zweiten Aufführung der Räu- 
ber (25. Mat 1782), wohin ihn Freundinnen feiner Muſe 
begleiteten, und wo ihm Bewunderung und Liebe ent- 
gegenflog, fam er an ver Grippe krank und Auferft 
verftimmt in feine Vaterſtadt zurück, und ſchrieb, kaum 


. Bei Hoffmeifter findet man Ausführlicheres darüber. 
J 
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genefen, an feinen Gönner Datberg (4. Juni 1782), daß 1782. 
burch dieſe glüdklichfte Reife feines Lebens „Stuttgart und 
alle ſchwäbiſchen Scenen ibn unerträglich und edelhaft 
geworden. Unglücklicher kann bald Niemand ſeyn, als 
ih. Ich habe Gefühl genug für meine traurige Situa⸗ 
tion, vielleicht auch felbft Gefühl genug für das Verdienſt 
eines beſſeren Schickſals, und für beides nur eine Aus⸗ 
ht. Darf ich mich Ihnen in die Arme werfen, vortreff- 
licher Dann? Ich weiß, wie ſchnell fich ihr edelmüthiges 
Herz entzundet, wann Mitleid und Menſchenliebe es auf: 
fordern ; ich weiß, wie flarf Ihr Muth ift, eine fchöne 
+ hat zu: übernehmen, und wie warm Ihr Eifer, fie zu 
‚ vollenden. Meine neuen Freunde in Mannheim, von de: 
nen Sie angebetet werden, haben es mir mit Enthuflas- 
mus vorhergeſagt, aber es war dieſe Verficherung nicht 
noͤthig, ich habe ſelbſt, da ich das Glück Hatte, eine Ihrer 
Stunden für mich zu nutzen, in Ihrem offenen Anblid 
weit mehr gelefen. Diefes macht mich nun auch ſo dreiſt, 
mich Ihnen ganz zu geben, mein ganzes Schiefal in 
Ihre Hände zu liefern, und von Ihnen das Glüd meines 
Lebens zu erwarten. Noch binichmenig oder nicht®. 
In diefem Norden ded Geſchmacks werde ich ewig niemals 
gedeihen, wenn mich fonft glücklichere Sterne und ein 
griehifches Klima zum wahren Dichter erwärmen 
würden. 4 Er hoffte von feinem Gönner Hülfe durch einen 
oder zwei Briefe an ven Herzog ; und da Dalberg „weniger 
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1782. Schwierigkeit in der Art ihn zu Mannheim zu employ- 
iren, als in dem Mittel, ihn von Stuttgart weg zu be= 
fommen " zu finden fcheine, fo gab er ihm in einer Vei⸗ 
lage drei Gruͤnde an die Hand, durch welche er bei feinem 
Fürften „feine Entſchwaäͤbung“ bewirken follte, indem dieſe 
vor der Hand nur ald ein temporärer Aufenthalt beim 
Mannheimer Nationaltheater vargeftellt würde. 

Schiller erhielt auf dieſen bingebenden “Brief eine 
„gnädige” aber nicht befrienigende Antwort. Am 15. 
Juli fchrieb er dem Freiherrn wieder, und erzählt ihm, 
daß er wegen feiner letzten Reife nah Mannheim vierzehn 
Tage in Arreft gefperrt worden, und daß er mit feinem 
Landesherrn deßwegen eine perfdnliche Unterredung ge- 
habt. „Wenn €. E. glauben, daß fich meine Ausfichten, 
zu Ihnen zu Eommen, möglich machen laſſen, fo wäre 
meine einzige Bitte, folche zu beichleunigen. Warum ich 
diefes jest doppelt. wünfche, hat eine Urſache, vie ich Fei- 
nem Brief anvertrauen darf... .” Weiter meldet ihm 
nun Schiller, daß fein Fiesko bis in die Mitte des Au- 
guft fertig werde. Dann folgt die merkwürdige Stelle: 
„vie Geſchichte des Spanierd? Don Carlos verbient 
allerdings den Pinfel eines Dramatifers, und iſt viel- 
leicht eines von den nächflen Sujets, das ich bearbeiten 
werde.” Man flieht daraus, daß Schiller feinem Talten 
und ungetreuen Gönner wenigftend Eins verdankte — die 
Idee zum Don Carlos. — 
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Jener Brief fiheint unbeantwortet geblieben zu ſeyn. 1782. 
Inzwifchen wurde des Dichterd Lage immer prücdenver und 
die Ungnade des Herzogs, der ihm vor feinem Arreft den 
Degen perfdnlich abzugeben befoblen, immer entſchiedener. 
Stein Dichtergenius, der den Vorfchlag, feinen Fürfken 
durch ein Lobgedicht zu verfühnen, mit Widerwillen von 
fih wies, konnte es in diefer Lage nicht mehr aushalten. 

Aber auch auf Schiller’d Charakter wirkte dad Miß⸗ 
verbältniß des Geſchickes zu feinem Rufe nicht vortheil- 
baft, und felbft in viefer Beziehung darf von feiner Flucht 
in vie Welt, vie fih nun vorbereitete, und von aller Noth, 
die mit derfelben begleitet war, gefagt werden: „Es war 
ihm zum Seile, es viß ihn nach oben.” Ein unbefannter, 
bisher wenig beachieter Zeitgenofje fchildert die Stimmung 
unfered Dichters in diefer Periode ald eine menſchenfeind⸗ 
liche, und wendet auf ihn deſſen eigene Worte an: „pie 
ſchonende Delifatefje des Umgangs machte einem gebiete- 
rifchen , entfcheidenden Tone Plab, der um fo empfinvlicher 
ſchmerzte, weil er nicht auf den Außerlichen Abſtand, wor- 
über man ſich mit leichter Mühe tröftet, ſondern auf eine 
beleidigende Vorausſetzung der perſoͤnlichen Erhabenheit 
gegründet war.” Je gekraͤnkter er ſich vom Schickſale fühlte, 
um fo flolger wurde der junge Dichter; eine Schaar 
Bewunderer, aus unbedingten Freunden gebilvet, umgab 
ihn, und was nicht in dieſen Ton einflimmte, fchien ihm, 
weil es nicht im Augenblide für ihn war, wider ihn zu 
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1782. ſeyn. Sein Ruhm, meinte er, follte alle Hinderniſſe, ſelbſt 
die de äußerlichen Fortkommens, auf einmal befiegen. 
Um viefer Wirkung. nachzuhelfen , wurden fogar jene Flein- 
licheren Miteel, durch welche die Ruhmſucht den eigenen 

- Namen auf die Bahn zu bringen weiß, nicht verſchmäht. 
Sp intereffant, ja fo uneigennüsig Schiller’8 anonyme 
Selbftfritifen in mancher Beziehung erfcheinen, fo ganz er 
fih von feinen Werken mochte ifolicen koͤnnen, ſobald er 
fie der Deffentlichfeit übergeben hatte, fo ſcheinbar Falt und 
parteilos fein Urtheil über fich felbft, wie das eines frem⸗ 
den Kunftrichters lautete, fo wurde dieß ganze Verfahren 
doch gewiß. hauptfächlich von dem Beftreben veranlaßt, von 
ſich, als literariſcher Perſon, reden zu machen, und Hinter 
der Maske der Unparteilichkeit verbarg ſich Eigenliebe ge- 
nug, und Abſicht wie Gabe, bei einer Abrechnung von 
Tadel und Lob, den Ueberſchuß des letztern gehoͤrig gel⸗ 
tend zu machen.“ Daneben benützte er fein -Reperto- 
rium, wie gleichzeitig die Anthologie, nicht nur fich felbft 


* Anonyme Selbftrezenfion der Anthologie (Bei Boas II, 
322): „Acht (Gedichte) an Laura gerichtet, in einem eiges 
nen Zune, mit brennender Phantaſie und tiefem Gefühl ges 
ſchrieben, unterfcheiden fich vortheilhaft won den übrigen. 
Aber überfpannt find fie alle und verrathen eine allzuunbän- 
dige Imagination; hie und ba bemerfe ich auch) eine fchlüpf- 
tige, ſinnliche Stelle in platoniſchen Schwulſt verfchleiert. 
Das Gedicht an Rouflean, die Elegie auf einen Jüng- 
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beroorzubeben, ſondern Lliterarifche Feindſchaft auf nicht 1782. 
ganz ungehaͤſſige Weife zu üben. So ſcheute er ſich z. B. 
nicht, einen feiner edelſten Lehrer, vielleicht für eine unbe: 
deutende Zurechtweifung Rache nehmend, auf eine hämifche 


Ting u. ſ. w. enthalten ſtarke, Fühne und wahr poetifche Züge. 
Zärtlid) , weich und gefühlvoll find die Kindsmörderin , der 
Triumph der Liebe (mahrfcheinlih auf... .. Beranlafjung 
der Nachfeier der Venus von Bürger gefchrieben) an mein 
Täubchen, an Minna u. |. w. In einigen andern, als z. B. 
dem Fragment an einen Moraliften , vorzüglich den Kaftras 
ten und Männern, der Vergleichung, und einigen Sinnges . 
dichten fällt ein Ichlüpfriger Wis und Petronifche Unart auf. 

. Einige darunter find launig und ſatiriſch ..... buch fehr 
oft it der Wiß audı gezwungen und ungeheuer. Im Gans 
zen find faſt alle Gedichte zu Tang, und der Kern des Ges 
danfens wird von langweiligen Verzierungen überladen und 
erftiet...... Deffen ungeachtet hat diefe Sammlung manche 
ihrer Schweſtern in Schatten geftellt, und zu wünfchen 
wäre es immer, daß Deutſchland mit Feiner Ichlechtern heim⸗ 
gefucht würde... .. Diefe Anthologie fcheint ſich jedoch, 
wenn fie die Abſicht Hätte, jedermänniglich zu gefallen, 
ſchlimm betrogen zu finden: denn der darin berrichende Tun 
ift durchaus zu eigen, zu fief, zu männlich, als daß er un⸗ 
fern zuderfüßen Schwägern und Schwäßerinnen behagen 
fönnte, “ | 

Auflerdem daß Alles, was hier gefagt iſt, beffer von einem 

Andern gefagt worben wäre, fieht man auch aus biefer 
Selbftbeurtheilung , wie in Sachen ber. Poeſie es jo etwas 
ganz andres ift um's Miffen, als um's Können. 
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1782. und ungutmitbige Weiſe in einer Literarifchen Beurthei- 


lung zu verlegen. 

Wäre der Dichter lang in dieſer geiſtig gedrückten 
Lage geblieben, fo hätten jene Unarten, welche bald in ver 
hohen Schule der Weltweisheit verwijcht wurden, die er 
in doppeltem Sinne, im praftifchen wie im theoretiichen 
durchzumachen fich gendthigt fah und gedrungen. fühlte, 
leicht zu einem Charafterfehler verwachien können, ven er 
freilich mit vielen Literaten getheilt hätte, welche Ueber: 
muth, Selbftllob und unedle Rache bis: zum Ekel üben, 
ohne daß fie darauf denken, dieſe Jugendſünden durch un⸗ 
fterbliche Werke in Vergeſſenheit zu bringen. 

Die Vorfehung forgte durch das erziebenvde Schiefal 
dafür, daß an dem großen Geifte Feine entftellenne Mackel 
haften blieb. In dem Augenblide, wo, wie er ſelbſt fpa- 
ter fchrieb, noch der Ausſpruch der Menge fein ſchwan⸗ 
kendes Selbftgefühl Ienfte, wo Dad warme Blut des Jüng- 
lings durch den freundlichen Sonnenblick des Beifalld 
munterer floß, wo taufend einfchmeichelnne Abnungen 
fünftiger Größe feine ſchwindelnde Seele umgaben, und 
der göttliche Nachruhm in ſchoͤner Dämmerung vor ihm 
lag, hatte fie befchloffen, ihn zu enttäufchen, und reichte 
ihm anftatt des Taumelfelches der Luft und des Ruhms ven 
MWermuthöbecher der Noth und der Entbehrung. 
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Schiller's Sludt. 


Seit achtzehn Monaten batte Schiller unter den 1782. 


jungen Bewunderern feiner Mufe an dem Tonkünft- 
ler Andreas Streicher, einem gebornen Stuttgarter, der 
nur zmei Sabre jünger war, als der Dichter, einen 
zärtlichen und aufopferungdfähigen Freund gewonnen, 
und „durch feine reizende und anziehenvde Perfünlich- 
feit, die gegen ihn nirgends etwas Scharfed und Ab⸗ 
ſtoßendes blicken ließ,” deſſen ganze Seele eingenommen. 
Diefem vertraute er unverholen ven Widerwillen an, mit 
welchem er nad) der legten Mannheimer ‚Reife ſich Stutt- 
gart wieder genähert hatte; er machte ihn auch zum Ver⸗ 
trauten von Dalbergs wahren oder vermeintlichen Verſpre⸗ 
Hungen, er fhwelgte mit ihm in ver lange nicht aufgegebe- 
nen Hoffnung, daß der am pfälzifchen Hofe, welcher im be⸗ 


ften Einvernehmen mit dem württembergifchen ſtand, viel 


vermögende Mann, ver auch dem Herzoge ſchon einen ita- 
lienifchen Hofpoeten von Mannheim zugefandt, feinen Lan⸗ 
deöheren darüber befänftigen werde, daß bei Aufführung 
der Räuber das Stuttgarter Theater übergangen worden ; 
er fihüttete feinen Unmuth über die getäufihte Erwartung, 
wie fiber die demüthigenden Weifungen des Herzogs in ven 
Bufen des Freundes aus. Endlich theilte er ihm den 
Entfchluß mit, noch einmal heimlich nach Mannheim zu 
Schwab, Schillers Leben. 8 
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1782. reifen, und von dort aus dem Herzog fehriftlich darzulegen, 
wie durch das ergangene Verbot feine ganze Exiftenz ver- 
nichtet fey, und ihn um vie Bewilligung einiger Punkte 
zu bitten, die er für fein beſſeres Fortkommen unerläß- 
lich glaubte. Die Hoffnung der Gewährung ftüßte fich 
auf des Herzogs freundliches Verhältniß zu Schillers 
Vater, und auf die auch dem Sohne fo oft bezeugte Gnade 
und Zufrienenheit feines Fürften, unter deſſen Augen er 
zum Knaben und Sünglinge berangereift, von dem er 
erzogen worden war, zu bem er weniger in einem Dienft: 
verhältniffe, als in ver Stellung eined Sohnes zun Va— 
ter zu ſtehen glaubte. Mißlang aber auch dieſer letzte Ver⸗ 
ſuch, fo konnte er freilich nicht mehr nach Stuttgart zu: 
rüdfehren. Dann aber erwartete er wenigftend von Dal: 
berg, welcher in ihm nicht mehr ven berzoglichen Unter: 
than zu fcheuen hätte, mit offenen Armen empfangen und 
fofort — ein Dichter, wie Cr — als Theaterdichter in 
Mannheim angeftellt zu werben. 

Auch ein Gefährte zur Flucht war gefunden. Sein 
Freund Streicher Hatte für folgendes Frühjahr eine Reife 
nad) Hamburg projektirt, um bei Bach die Muſik zu ſtudie⸗ 
zen; er verlegte dem Dichter zulieb feinen Plan mit ver 
Mutter Einwilligung vorwärts. Der Bater Schiller durfte 
um die Sache nicht wiffen, um nöthigen Falls fein Offi- 
eieröwort verpfünden zu Eönnen, daß er von dem Vorhaben 
des Sohns nicht gewußt. Aber Schiller Mutter ward, 
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mit Hülfe ‚ver Altern Schwefter, die .ganz auf Seiten. des 1782 
Bruderd war, von Allem unterrichtet. 

Die Ausführung dieſes Entfchluffes wurde durch Die 
Umftände erleichtert und befähleunigt. Schon zu Anfange 
des Monats Auguft erblidte man in Stuttgart und ber‘ 
Umgegend nichts als Vorbereitungen zu dem frievlichen 
Empfange des Sroßfürften Paul son Rußland, und ver 
Nichte des Herzogs Carl, feiner fchönen jungen Gemahlin— 
Um die Mitte Septemberd trafen diefe hohen Gäſte ein 
und benachbarte Fürſten mit einer Anzahl von Fremden 
warteten ihrer. Die Prachtliebe des Herzogs entfaltete ſich 
in ihren ganzen Glanze; aus den Marſtällen vrängten ſich 
Züge der Herrlichften Pferde, und prangten vor die glän- 
zenpften Equipagen gefpannt; aus allen Jagdrevieren des 
Landes waren fechötaufenn Hirfche in den von Wachtfeuern 
umſtellten Wald, ver das Luſtſchloß Solitude umgibt, zu: 
fammengetrieben worden; fie follten eine Anhöhe hinauf 
gejagt und gezwungen werben, fi} in einen See zu flürzen, 
in welchem fie aus einem eigens dazu erbauten Lufthaufe 
yon den erlauchten Fürften nach Bequemlichkeit erlegt wer⸗ 
den konnten. 

Allen ſolchen Herrlichkeiten verſchloß ſich das Gemuͤth 
unſers Dichters; er ſah in ihnen nur die Mittel, ſeinem 
Kerker unbemerkt zu entfliehen. Die ganze Kraft ſeines 
Geiſtes war auf das neue Drama Fiesko gedrängt, das 
noch vor der Reife. vollendet werben ſollte. Nächte durch 
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178% arbeitete er — denn auffer dem Plane war kaum bie Hälfte 
des Stückes niedergefchrieben — aber am Morgen erheiter- 
ten fich feine von Schlaflofigkeit erbigten Augen, wenn er 
ein ſchoͤnes Stück vollenveter Arbeit überfah und feinem fünf- 
tigen Reifegeführten neue Scenen oder einen in der Nacht 
entflandenen Monolog vorlefen Eonnte. 

Unter den zu Stuttgart angekommenen Fremden war 
auch der Freiherr von Dakberg und die Gattin ded Regif- 
ſeurs Meier vom Mannheimer Theater. Schiller wartete 
dem erften auf und fah auch vie lebtere öfter, aber er 

ſchwieg gegen beide. Er wollte, da fein Entſchluß gefaßt 
war, nicht durch Zweifel beläftigt, nicht durch Beweiſe 
eines ungewiffen Erfolgs widerlegt werden. Mit ver Mann: 
beimer Freundin und Streicher befuchte er — denn bie 
Zeit drängte — auch das Elternhaus auf der Solitube 
noch einmal. Die Hausfrau erſchien bevrüft vom Ent: 
ſchluſſe des Sohnes, über welchen fie fich nicht Auffern 
durfte, ver unbefangene Vater zählte mit Wichtigkeit die 
bevorſtehenden Peftlichkeiten auf. Der Sohn verließ bie 
Geſellſchaft mit der Mutter und kehrte nach einer Stunde 
ohne fie mit kothen Augen zurüd. Die große Luftjagd 
ſollte, mit Schaufpiel und Beleuchtung auf vem Schloffe, 
am 17ten September vor ſich gehen. Dieb entfchien über 
den Reiſeplan ver Jünglinge. Sie zogen vie Nachricht 
ein, daß am diefem Tage Schillerd alte Grenadiere, Die ihn 
gut von Angeficht Tannten, die Thorwache nicht haben 
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würden, und fo ward vie Abreife von Stuttgart auf den 1782, 
Abend des 17ten September feftgefegt. 

Die bürgerliche Kleivang , hinter welche fich ver Re 
gimentsarzt verſtecken wollte, Waͤſche und einige Bücher, 
darunter Haller und Shaffpeare, waren allmählig von dem 
Freunde aus Schillers Wohnung hinweg gebracht worben ; 
am legten Vormittag um zehn Uhr follte auch alles. übrige 
gerüftet feyn. Aber der Dichter behielt fein Necht bis zur 
legten Stunde. Als Schiller von feinem legten Lazareth⸗ 
befuche acht Uhr Morgens zurüdgefehrt war, fielen ihm 
beim Zufammenfuchen ver Bücher Klopſtocks Open in bie 
Hände; eine Lieblingsode regte ihn auf; in dem entfchei= 
denden Augenblide fing er an zu dichten flatt zu packen 
und der eingetretene und treibende Freund mußte vor allen 
Dingen die Ode und das friſch gedichtete Gegenftüd an⸗ 
hören. 

Am Nachmittag endlich war Alles in Ordnung; ein 
paar geladene aber gichtbrüchige Piſtolen wurden, vie eine 
in den Koffer, die andere in den Wagen gelegt; drei und 
zwanzig Gulden ſteckte Schiller, acht und zwanzig Streicher 
in die Tafchen ; zwei Koffer und ein Fleines Glavier ſaßen 
hinter dem Wagen und um zehn Uhr Nachts rollte diefer 
von Schleicherd Wohnung ab und dem Eflingerthore zu, 
dem dunkelſten von Allen, wo ein bewährter Freund Schil⸗ 
lers, (war es Scharffenftein-over Kapff?) — ald Lieutenant 
die Wache hatte. — Halt — Wer da — Unterofficier heraus! 


- 
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+732. ſchallte es unheimlich am Thore. ‚Doctor Ritter und 
Doctor Wolf, beide nach Eßlingen reifenn” — war bie 
. Antwort der Flüchtlinge, die nun ungehindert an ver 
lichtlofen Wachtflube des Officiers, deren Benfter weit 
sffen flanden, vorbei und mit beflommenen Herzen in's 
Freie und auf Umwegen der ludwigsburger Heerſtraße zu 
fuhren. Wie vie erfte Anhöhe hinter ihnen lag, Eebrte 
ihnen exit Unbefangenheit und Eprache wieder. Es war 
Mitternacht, als fie links von Ludwigsburg eine bobe 
Röthe am Himmel erblickten, und ſobald der Wagen in vie 
Linie der Solitube kam, glänzte ihnen auf eine Meile Ent- 
fernung das Schloß mit allen Nebengebäuren im Schim- 
mer der Beleuchtung wie eine Feenwohnung entgegen. In 
der. reinen Luft war Alles fo ſcharf umgränzt, daß Schil- 
ler feinem Gefährten die Elternwohnung zeigen Tonnte. 
Ein unterdrüdter Seufzer, ein leifes „o meine Mutter” 
begleitete feine raſche Bewegung im Wagen. 


Ankunft in Mannheim. Woth. Srankfurt 
und Ogsersheim. 


Segen zwei Uhr Morgens hatten fie die Station Enz- 
weihingen erreicht. Hier war ed, daß währenn der Raft 
fich die Reiſenden an Schubarts Hannfchriftlichen Gerichten 
ergägten, und Schiller feinem Freunde „vie Fürftengruft“ 
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vorlas, die der unglücliche Gefangene mit der Beinkleider⸗ 1782 
ſchnalle der naffen Kerkerwand eingegraben hatte. Nach 

acht Uhr Morgens athmeten vie Fliehenden leichter ; vie 
pfälzifche Gränze war erreicht. Das vüflere Gemuͤth 
Schillers erheiterte ih. „Sehen Sie,” rief er, zu feinem 
Begleiter gekehrt, „ſehen Sie, wie freunnlich vie Pfähle 

und Schranken mit Blau und Weiß angeftrichen find ! 
Ebenſo freundlich ift auch ver Geift der Regierung!" 

Abends neun Uhr waren vie Reifenden in Schwezin⸗ 
gen, und va Mannheim, als Feftung, ihnen für dieſen 
Tag verſchloſſen war, wurbe bier übernachtet, und am 
andern Morgen vie befte Kleivung aus ven Koffern ber: 
vorgezogen, um fich durch ſcheinbaren Wohlſtand Achtung 
zu verfchaffen. Ihre Kerzen waren voll Hoffnung: vie 
Theaterbirection, die fo viel Vortheil von ven Näubern 
gezogen, konnte ihren Dichter nicht entbehren; Fiesko 
mußte noch in diefem Jahre aufgeführt werben; eine freie 
Einnahme, oder ein beträchtliches Honorar deckte nun auf 
lange alle Bedürfniſſe. 

Aber in Mannheim verbarg der Theaterregiſſeur 
Meier fein Staunen nicht, ba er den jungen Dichter, ven 
er in Seite und Zerftreuungen verfunfen, zu Stuttgart in 
Geſellſchaft feiner Frau dachte, als Fluͤchtling nor fich 
ſtehen fah. Der Weltmann widerſprach nicht, nur beflärfte 
er den jungen Freund, dem er mit feinem Begleiter für- 
eine nahe Wohnung forgte, und ven er zu Tiſche behielt, 
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1282. in dem Borhaben, noch heute eine Vorſtellung an ven 
Herzog einzufenpen, deſſen Feſtlaune benüßt werden müſſe. 
Nach dem Eſſen fehte ſich Schiller im Nebenzimmer an 
den Schreibtiich und entwarf eine Zufchrift an den Her: 
zog Carl, deren unzweifelhaftes Concept wir jet befigen. 
„Das Unglück eines Interthanen und eined Sohnes“ fchrieb 
er, „kann dem Fürften und Vater niemals gleichgültig ſeyn. 
Sch babe einen fchredlichen Weg gefunven, pas Herz mei- 
ned gnäpigften Herrn zu rühren, da mir die natürlichen 
bei ſchwerer Ahndung unterfagt worden find.” Der Brief- 
fteller erinnert nun feinen Herrn an das befannte Berbot 
und erklärt, daß die Verzweiflung ihn auf die Flucht ge- 
trieben. Er glaubte e8 „feinen Talenten und der Welt, 
die fie fchäßte, fchuldig zu feyn, eine Laufbahn fortzufegen, 
auf welcher er fein gewöhnliches Glück zu machen, und 
feinem durchlauchtigſten Erzieher, der erften Quelle feiner 
Bildung, Ehre zu erwerben, die gewiſſeſte Ausſicht Hatte.“ 

„Da ich bisher,“ fährt er fort, „nach dem Urtheil 
Anderer mich als den erften und einzigen Zügling E. 9. 
D. kannte, der die Augen der großen Welt angezogen hatte, 
fo fürchtete ich mich um fo weniger, meine Gaben in Aus- 
Abung zu bringen, und feßte allen Stolz, alle Kräfte 
daranf, dasjenige Werk zu ſeyn, das den Meifter Lobte. 
Daß ich eine Laufbahn verlafien ſoll, welche mir aufferdem, 
daß fie mein Einfommen um ein Großes ver: 
mehrt, ven Weg der Ehre dffnet, fiel mir allzuhart, als 
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daß ich nicht das Leute gewagt haben follte, das Gerz 1782 
meines durchl. Fürften und Baters zu rühren. Ich mußte 
befürchten, in Strafe zu fallen, wenn ich das Verbot über: 
treten und E. H. D. fchreiben würde, darum bin ich bier- 
ber geflüchtet, feft überzeugt, daß nur das Bild meines 
Ungfüds dazu gehört, das Herz E. 5. D. zur Gnade zu 
lenfen..... “ 

Die Hauptgedanken dieſes Briefes hatte Schiller einem 
früheren fchon am 1ften September abgefaßten Schreiben 
entlehnt, das er an feinen Fhrften entworfen, aber wie e6 
fiheint, nicht abgeſchickt Hatte, und veilen Goncept und 
nun gleichfall8 gerettet iſt. Aus ver Stelle, vie feine pecu⸗ 
niären Hoffnungen berührte, erfieht man, in welchen Täu- 
[ungen der Dichter fich bei feiner Ankunft in Mannheim 
noch wiegte. 

Diefed Schreiben wurde einem Briefe an feinen 
Regimentöchef, den General Auge, der die Hauptpunkte 
enthalten mochte, welche Streicher ald Inhalt des Schrei: 
bens an den Herzog felbft anführt, beigelegt und an dieſen 
abgefenvei. Nach zwei erwartungsvollen Tagen traf vie 
mündliche Antwort des Herzogs durch einen Brief des Gene: 
rals ein, „daß, da Se. Herzogl. Durchlaucht bei Anweſen⸗ 
"heit der Hohen Verwandten jetzt fehr gnaͤdig wären, Schil⸗ 
lee nur zurückkommen ſolle;“ - eine ziemlich troftlofe 
Aeußerung, die auf fpätere Anfragen einfach wiederholt 
wurde. : 


1782. 
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Den Tag ‚nah Schillers Eintreffen in Mannheim 
war auch Madame Meier von Stuttgart zurückzgekommen; 
dieſe forgte vecht mütterlich für den Dichter. Ihre Angſt, 
daß ihm nachgefeht oder feine Auslieferung verlangt wer: 
den Fonnte, ſchlug Schiller mit feiner feiten und gerech⸗ 
ten Zuverſicht auf die Großmuth feines Herzogs nieder. 
Doch fand man ed ratbfam, daß der Flüchtling fich nicht 
Öffentlich zeigte, und auf feine Wohnung und dad Meier: 
ſche Haus beſchraͤnkt blieb. 

In dem lebtern bereitete ſich jetzt Die Vorleſung des 
Fiesko vor, und eines Nachmittags verſammelten ſich gegen 
vier Uhr auſſer Iffland, Beil, Beck, mehrere Schauſpieler; 
man ſetzte ſich um einen großen runden Tiſch, der Verfaſ⸗— 
ſer ſchickte eine kurze Erzählung ver Geſchichte voran und 
begann zu leſen. Sein treuer Freund Streicher feierte 
ſchon im Stillen den Triumph, wie überraſcht dieſe Leute, 
die den Dichter mit unverwandten Augen anſahen, uͤber 
die vielen ſchoͤnen Stellen gleich in den erſten Scenen ſeyn 
wuͤrden; er erwartete den tiefſten Eindruck. Aber der erſte 
Kt, unter größter Stille gelefen, aͤrntete fein Zeichen des 
Beifalls; kaum war er zu Ende, als Beil fich entfernte 
und die Gefellichaft jich über die Hiftorie des Fiesko, oder 
über Stadtneuigkeiten unterhielt. Auf. die gleiche WWeife 
erging ed dem zweiten Akt, und weiter gedieh die Vorlefung 
nicht. Erfriſchungen und ein Bolzenfchießen, zu nem auf 
den Borichlag eines Schaufpielers Anftalt getroffen wurbe, 
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machten ihr ein Ende. Alles verlief fih und nur Iffland 1782 
blieb mit den Freunden zurüd. Meier aber zog den jungen 
Freund Schillers, der jich von feiner innerlichen Entrüftung 
gar nicht erholen Eonnte, in's Nebenzimmer, und fragte: 
„Sagen Sie mir jet ganz aufrichtig, willen Sie gewiß, 
daß es Schiller ift, ver Die Räuber gejchrieben?” Auf 
die zwiefache betheuernde Bejahung vieler wiederholten 
Stage, und eine flaunenvde ©egenfrage antivoriete ver 
Schaufpielvireftor: „Ich fragte — weil der Fiesko das 
alferfchlechtefte ift, was ich je in meinem Leben gehört, und 
weil es unmöglich ift, daß verfelbe Schiller, der die Räu- 
ber gefchrießen, etwas jo Gemeines, Elendes follte gemacht 
haben.” Und dabei blieb er. „Wenn Schiller wirklich die 
Räuber und Fiesko gefchrieben, fo hat er alle feine Kraft 
an dem erften Stüd erfchöpft, und kann nun nichts mehr 
als lauter erbärmliches, ſchwuͤlſtiges, unfinnigeö Zeug her- 
verbringen.” 
Aeufjerft veritimmt, nahm Schiller zeitig mit feinem 
Gefährten Abſchied; erft zu Kaufe lüftete er feinen Aerger, 
über Neid, Kabale, Unverftanp der Schaufpieler Elagend. 
Denn er nicht als Schaufpieldichter angeftellt, wenn fein 
Trauerfpiel nicht angenommen werbe, fo erflärteerficdh ent- 
ſchloſſen, jelbft als Schaufpieler aufzutreten, indem eigent⸗ 
lich doch Niemand fo deklamiren könne, wie er. 
Am andern Morgen ſuchte Streicher Herrn Meier 
wieder auf, der ihn mit dem Ausruf empfing: „Sie haben 
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1782. Mecht! Fiesko ift ein Meiſterſtück, und weit beſſer bearbei- 
tet, ald die Räuber. Aber wiſſen Sie auch, wad Schuld 
daran ift, daß ich und alle Zuhdrer es für das elenvefte 
Machwerk hielten? Schillers ſchwaͤbiſche Ausfprache, und 
die verwünfchte Art, wie er Alles veflamirt! Er fagt Alles 
in dem nämlichen, hochtrabenven Tone her, ob es heißt: 
er macht die Thüre zu, oder ob es eine Hauptftele feines 
Helden iſt!“ 

Mit der froben Botfchaft, daß das Trauerſpiel vor 
den Ausſchuß und bald auf die Bretter kommen werde, 
eilte, alles andre verſchweigend, der Freund zum Freunde. 
Indeſſen wurde, da Baron Dalberg noch immer in Stutt- 
gart verweilte, vem Rathe der Freunde gemäß, die immer 
noch ein Auslieferungsgefuch von Stuttgart fürchteten, 
nach wochenlangem Verweilen in Mannheim von ven bei- 
den Genoſſen eine Reife über Darmſtadt nach Frankfurt 
befchloffen und zwar eine Fußreife, da ihr Fleines Capital 
kaum noch für zwölf Tage reichte, und Schiller aus ver- 
fehiedenen Gründen fich an die Eltern nicht wenden Eonnte. 

. Streicher aber ſchrieb an feine Mutter um einen Zufchuß 
von dreißig Gulden. Das Unentbebrlichfte in der Tafche, 
fihlugen die Reifenden nach Tifche ven Weg über die Rhein- 

brücke em und trafen am andern Abend in Darmſtadt ein, 
wo dieReveifle um Mitternacht den armen, dem Rollen der 
Trommel eben erſt entflohenen Dichter unangenehm aus fei- 
nen Träumen rüttelte. Der heitere Morgen feste vie muͤden 
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| Füße der Freunde wieder in Bewegung ; Schiller fühlte 1782 
ih während des ganzen Marfches unwohl; nicht mehr 
ferne von Frankfurt mußte er fich, matt und erblajt, unter 
Waldgeſträuch in's Gras nieverlegen. Streicher fette ſich 
neben ihn auf einen abgebauenen Baumflamnı und hütete 
mit banger Freundesſorge ven fchlummernven Dichter. 
Zwei Stunden lang ftörte die Ruhenden Niemand; end⸗ 
lich weckte ein den einſamen Fußſteig gehender Werbeofficier 
mit hoͤſlichem Gruße den Schlaͤfer, ver geftärkt erwachte. 
Beim Austritt aus dem Walde winkte ihnen das alter⸗ 
thuͤmliche Frankfurt, und war in einer Stunde erreicht. 

Die Armuth wies den Freunden ihre Wohnung in 
Sachfenhaufen an, wo ver Mainbrüde gegenüber Koft 
und Wohnung mit dem Wirthe Tag für Tag bepungen 
wurde. Daß erfte, was Schiller vom Schlafe geftärft am 
andern Morgen unternahm, war ein Brief an Dalberg, 
ben er, wie fein Freund Streicher fagt, „mit gepreßtem 
Gemüth und nicht mit trodenen Augen‘ jchrieb. 

n.... Sobald ich Ihnen fage,' ſteht in dieſem Brief, 
„ich bin auf der Flucht, fo hab’ ich mein ganzes Schidfal 
gefchilvert. Aber noch kommt das Schlimmfle dazu. Ich 
babe die nöthigen Hülfsmittel nicht, die mich in den Stand 
feßten, meinem Mißgeſchick Trotz zu bieten.... Ich ging 
leer Hinweg, leer in Börfe und Hoffnung. Es Fünnte 
mich ſchamroth machen, daß ich Ihnen ſolche Geſtaͤndniſſe 
thun muß; aber ich weiß, es erniedrigt mich nicht. Traurig 
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1782. genug, daß Ich auch an mir die gehäffige Wahrheit 
betätigt fehen muß, die jedem freien Schwaben Wachsſthum 
und Vollendung abfpricht.” Und nun bittet er den Gönner 
freimüthig um Unterftügung ; er kann jeinen Fiesko vor drei 
Wochen nicht theaterfertigliefern, weil fein Herz jo lange be= 
klemmt war, weil das Gefühl feines Zuftandes ihn gänzlich 
von dichterifchen Träumen zurückriß. Nun verfpricht er fein 
Stud nicht nur fertig, fondern auch würdig aufjenen Ter⸗ 
min zu liefern, bittet aber auch um gütigen Vorfchuß des 
Preifes, denn er hat noch 200 fl. nach Stuttgart zu bezahlen; 

das macht ihm mehr Sorge, ald wie er fich durch die Melt 
fähleppen foll; er bat fo lange feine Ruhe, bis er fich von 
der Seite gereinigt hat. Am Ende bittet er nur um einen 
Vorſchuß von 100 Gulden. „Schnelle Hülfe ift Alles, was 
ich jetzt noch denfen und wünfchen kann.“ In feltfamem 
Vorgefühle ver Antwort zeichnete er „mit entſchiede— 
ner Achtung,” fo ziemlich das Wenigſte, was man einem 
vornehmen Herrn geben kann, „als feiner Excellenz wahr- 
ſter Verehrer Friedrich Schiller.” 

Die fchwerfte Laft war mit diefem Schreiben von fei- 
nem Herzen gewälzt. — Sein Auge, erzählt Streicher, wurbe 
feuriger , feine Gefpräche wurden belebter, feine Gedanken, 
bisher immer mit feinem Zuſtande befchäftigt, wendeten 
ſich jeßt auch auf andere Gegenftänve. Auf ver Mainbrüde 
überfahen vie Freunde mitXuft die abgehenden und ankom⸗ 
menden Schiffe; der heiterfte Abendhimmel ſpiegelte fich im 
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gelben Strom. „Schiller’8 überftrbmenpe Einbilvungekraft 1782 


gab dem geringſten Gegenſtand Bedeutung und wußte die 
kleinſte Nähe an die weiteſte Entfernung zu knüpfen.“ Mit 
ver Heiterkeit ded Gemüths kehrte dem ganz vom Geiſte 
Abhängigen auch die Eßluſt wiener; vor allem aber das 


Bedürfniß zu produciren. Nach einer leichten Abenpmahl- 


zeit ließ fich aus feinem Schweigen, aus feinen aufwärts 
gerichteten Blicden wahrnehmen, daß er Über etwas Unge 
wöhnlichen brüte. Sein Freund betrachtete ihn mit einer 
heiligen Scheue und verhielt fich fo ſtill als möglich. Erſt 
am andern Abenn entvedte ihm Schiller, daß ſeit der Ab⸗ 
reiſe von Mannheim feinen Geiſt ein bürgerliches Trauer⸗ 
fpiel „Louiſe Millerin” befchäftige; und fchon nach 
vierzehn Tagen waren ganze Scenen von „KRabale und 
Liebe” niedergefchrieben. Den Plan zu viefem Stüde hatte 
er, nach der Verſicherung feiner Schwägerin, ſchon im 
Dilitärarrefte zu Stuttgart entworfen. Dort find jeden⸗ 
fall die Motive des Studs zu fuchen und leicht zu finden. 

Am dritten Morgen, bei Befidhtigung der Stadt 
Frankfurt, befuchten die Freunde auch einige Buchläpen. 
In einem berfelben fragte Schiller, der die Maske des 
Dr. Ritter feit der Barriere von Stuttgart nicht abgelegt 
hatte, nach dem Abfage der Räuber. Die Antwort fiel fo 
günftig aus, daß der Verfaffer, in freudiger Ueberrafchung, 
fein Incognito brach, und von dem Buchhändler mit ſtau⸗ 
nenden, zweifelnden Augen gemeffen wurde. Getröftet Fehrte 


128 


478% der. Glückliche nach Haufe. „Muth und Selbſtgefuͤhl,“ fagt 
ftine Schwägerin, „waren ihm zurüdgefehtt, und die 
Ahnung, daß fein Name die Bühnen Europa’3 füllen 

‚ werde, trug ihn, gleich einer fanft einhüllennen Molke, 
über die düſtre Gegenwart hinweg.” 

Inzwiſchen war die Poſt einigemal vergeblich beſucht 
worden, und erft am fünften Tage ſtreckte man ihnen das 
an Dr. Ritter Überfchriebene Paket entgegen. Es waren 
Freundesbriefe aus Stuttgart, die zur größten Vorſicht 
tietben, bekleidet von einem Briefe Meierd. Nur dieſen 
nahm Schiller unerbrocdhen nach Sachſenhauſen zurüd und 
wollte bier allein die angenehme Nachricht, Die er erwar- 
tete, beraußlefen.: Zu Ende mit dem Schreiben blickte er 
gedankenvoll durch das Fenfter hinab auf die Mainbrücke, 
und nur fein verbüftertes Auge, feine veränderte Farbe 
fündigten vie getäufchte Hoffnung an. Endlich ſprach er. 
Dalberg leiftete ven Vorſchuß nicht, weil Fiesko in viefer 
Geftalt für das Theater unbrauchbar fen; bevor er ſich 
weiter erklären könne, muͤſſe erft vie Umarbeitung vor⸗ 
genommen jeyn. | 

. Der Freund beivunderte in dieſem kritiſchen Au- 
genblide die Mäßigung und ven Anſtand Schillers über 
"eine ſolche Verſagung. „Er bewies auch hierin fein reines, 
hohes Gemüth. Er ließ nicht die geringfte Klage hören; 
fein hartes over heftiged Wort kam über feine Lippen: 
ja nicht einmal eined Tadels würdigte er die erhaltene 
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| Antwort.” Noch immer bauteer einige Hoffnung auf feinen 1782 
Fiesko; um mwohlfeiler leben zu Eünnen, befhloß er fi 
Mannheim und ven dortigen hülfreichen Freunden wieber 
zu nähern. Aber die armen Wanderer waren nach Frank: 
furt gebannt; „denn bei jedem Griff in ven Beutel war 

| fhon fein Voden erreicht. Die von Schleicher Mutter 

erbetene Hülfe war auch noch nicht eingetroffen. In ber 
Noth juchte. Schiller ein ziemlich langes, bald darauf ver: 
loren gegangened Gericht „Teufel Amor,” hervor, mit 
welchem er felbit fehr zufrieden jchien und das der Freund 
ihon aus wieverbolter Vorlefung kannte. Damit ging 
Schiller zu einem Buchhänpler, vieleicht vemfelben, der 
ihn geftern bewundert hatte: — aber er kam ganz miß- 
muthig zurück, denn er hatte fünfundzwanzig Gulden ver: 
langt und der Krämer nur achtzehn geboten; Schiller aber 
wollte lieber Noth leiden, als feine Poefle an einen Knicker, 
der fie nicht fchäßte, wegwerfen. 

Endlich kamen die dreißig Gulden für Streicher an, 
ald ver Reichthum ver Verbrüberten nur noch in Scheibe- 
münze befland. Der aufopfernde Freund verzichtete auf 
feinen Hamburger Plan; ſchon am andern Morgen fuh- 
ren beine auf vem Marktſchiffe nach Mainz, bewunderten 
am andern Tage als Fußwanderer „den Acht deutſchen 
Eigenfinn, mit welchem Rhein und Main auch vereinigt 
die blaue und gelbe Farbe getrentt Halten,” ſtärkten fich in 
Nierenftein mit dem Wein der Hitterromane, befien 

Schwab, Schillers hm. 9 
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178% Ruf fie größer fanden, als fernen Geſchmack, und vefien 
Kraft fe, als einen wahren „Herzenätröfter” erſt erfann- 
ten, ald ex ihre müden Füße im Freien wieder beflägelte, 
and kamen endlich, vie lebte Station zu Wagen, in 
Warme an. 

Hier beſchied ſie am andern Morgen ein Brief 
Meiers nach Oggersheim in die Herberge zum Viehhof, 
wo fie Nachmittags mit dem Meier'ſchen Ehepaar und 
gmei Verehrern des Dichters zuſammentrafen. Schiller 
erhielt von Meier die Verſicherung, daß der Fiesko un⸗ 
bezweifelt aufgenommen werde, fo bald er um mehrere 
Scenen abgekürzt, und ver fünfte Akt ganz beendigt fey. 
Schiller fah fein auf Dalberg gefegted Vertrauen durch 

neue Ausflüchte vereitelt. Dennoch ließ er feine Spur 
son Empfindlichkeit bliden. „Mit ver freundlichen, männ- 
fichen Art, die ihm im Umgange ganz gewöhnlich war, 
leitete er dad Gefpräch auf Beftimmung ned Orts, wo er 
das Stuͤck am ruhigſten ausarbeiten könnte, und Oggers- 
Heim ſelbſt, nur eine Stunde von Mannheim gelegen; 
wurde dazu am tauglichſten befunden. Die von Madame 
Meier dem Neifenden behändigten Briefe von Stuttgart 
empfohlen noch. immer die möglichfle Verborgenheit. 
Schiffer wurde deßwegen fofort aufs Neue umgetauft, 
por dem Wirthe mit Doctor. Schmidt angeredet und ala 
ſolcher inſtallirt, indem Koſt und Wohnung auch hier auf 
den Tag bebungen ward. 
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Der Abend trennte bie Geſellſchaft. Am andern 1782 
Morgen kam Koffer und Glavier aus Mannheim. Die 
nächſten acht Tage verließ Schiller, ganz mit feinem 
bürgerlichen Trauerſpiele befchäftigt, das feinem Dichtet⸗ 
geifte Feine Ruhe ließ, nur auf Minuten das Zimmer. 
‚Sein Freund verfüßte ihm tie langen Herbſtabende mit 
Gfavierfpiel, denn er mußte von Stuttgart her, daß 
die Muſik alle Affeete ir ihm in Bewegung zu fegen. ver⸗ 
mochte. Wie erwünſcht war es ihm, „feine Vegeiſterung 
unterhalten, und das Zuftrönen der Gedanlen tem Dich⸗ 
ter erleichtern zu koͤnnen.“ Schiller aber richtete ſchon ain 
Mittagstifche mit der befcheidenften Zutraulichkeit pie Frage 
an ihn: „Werden Sie nicht heute Abend wieder Clavler 
ſpielen 2 

Gleich ver Entwurf des neuen Stückes war anf bie 
eigentliche Perfonlichkeit ver Mannheimer Schaufpteler au⸗ 
gelegt , und die Freunde freuten jich im Voraus, wie nake- 
drollig Herr Beil ven Muſicus Miller varftellen werbe. ' 
Inzwifchen trat dem Dichter der Plan immer beftimmter 
hervor, und er ruhte nicht, bis die Geſtalt des Ganzen - 
zum Voraus entfihleven war. Erſt nach Wochen konnte 
er die gewünfchten Veränverungen im Fiesko vornehmen, 
ohne daß er: jedoch Über ven Schluß mit ſich einig zu wer- 
den vermochte ; denn in der Geſchichte ertrinkt der Held 
durch einen untragiihen Zufall. Nur vie Nothwendig⸗ 
keit trieb Ihn nach einem Monate zur Vollendung. 


4782. 
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Der Aufenthalt in Oggeröbeim hatte wenig. Ange 
nehmes für den Dichter; vie flache. Gegend fagte dem an 
Gebirge gewöhnten Württemberger nicht zu; fein rauber 
Wirth quälte Frau und Tochter, die fanft und freundlich 


waren, mit. feiner heftigen Gemüthöart. Nur der Krä- 


mer des Orts, Derain mit Namen, befaß einige Bilbung ; 
er trieb Politik, Literatur und Aufklärung des Landvolkes 
zum Nachtheile feines Handels, um. ben er ſich, bei eini- 
gem DBermögen, wenig befümmerte; fein Gemüth war von der 
edelften Art, und eine große Befcheidenheit machte feinen 
Umgang angenehm. Diefer Mann war durch einige Blät- 
ter der verworfenen Recenfion des Fiesko und der Skizzen zur 
Millerin, welche ver Wirthin in die Hände fielen, auf den jun⸗ 
gen Fremden aufmerffam gervorven, denn die Frau hatte dem 
Handelsmanne, bei welchem fie durch ein gelichenes Buch 
manchmal Troft für ihre häusliche Leiden fuchte, die Ma⸗ 
nuferipte, deren Sprache ihr ganz neu war, mitgetheilt; 


‚er aber brachte ven Fund zu feinem Freunde, dem Kauf- 


mann Stein in Mannheim, ver eine fehr reizende, und 
in der fchönen Literatur bemanderte Tochter hatte. Strei: 
her war an viefes Haus empfohlen und das jchöne Maͤd⸗ 
chen fhmeichelte ihm fein Geheimniß ab, in das fofort 
auch Herr Derain gezogen wurbe, der die Bekanntſchaft 
des jungen, und doch ſchon fo berühmten Mannes, unter 


Gelobung ver tiefften Zufrievenheit machen zu duͤrfen 


bat. Seine Freundſchaft war für Schiller in den trüben, 
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nebligen Novemberabenden eine wahre Grquidung, und 4782. 
dauerte auch in den nächflfolgenden Jahren noch fort. 


Das Gericht über Fiesks. 


Enpli war, in den eriten Tagen red November, 
Fiesko für das Theater umgearbeitet, und ihm ber tragifche 
Schluß gegeben, der. fih am nächften an die hiftorifche 
Wahrheit anſchloß. Kurz zuvor ‚hatte Streicher, va mit 
dem Detober die Heine Baarihaft zu Ente ging, um ven 
Reit feines Hamburger Reifegelves an bie Mutter geſchrie⸗ 
ben. Das alles follte Dalbergs Honorar erfeben. Ruhig 
und zufrieden ging deßwegen Schiller nach der Stadt, um 
Herrn Meier das fertige und in's Reine gefchriebene Ma- 
nufeript einzuhändigen, denn er glaubte nun dem Ende 
feiner Bedraͤngniſſe entgegen zu ſehen. Da jedoch auf 
Meier Mittheilung acht Tage lang feine Nachricht von 
Dalberg einlief, fo entfchloß er fich, an viefen Falten Goͤn⸗ 
ner, der fich feither fo wenig um ven Dichter der Raͤu⸗ 
ber befümmert hatte, daß er ihm exit feinen Aufenthalts- 
ort melden mußte, am 16. November von Oggersheim 
aus zu fehreiben und ihm zu fagen, „wie er ſeit acht Tagen 
in der größten Erwartung lebe, wie Se. Excellenz den 
Fiesko befanden "— „Es follte einganzes, großes 
Gemälde des wirkenden unt geſtürzten Ehr- 
geizes werden.“ Damit mochte ber Theaterbireftion, 
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178%, meinte er, den Schauſpieler und Zufchauer ſchon ein 
Ziemliches zugemuthet ſeyn. Freilich: durfte ex dad Stüd 
ohne Rüdjicht auf ven Theaterzweck, nad feinem Sinne 
herausgeben, fo würde es Durch die Herausnahme einer 
einzigen Epifode in ein einfacheres Theaterftud zufammen- 
ſchmelzen. — Am Schluffe ned Briefes bat er, wenn nicht 
am eine Entſcheidung über die Thenterfähigkeit, doch um 
das Urtheil des Dramaturgiften. 

Am Abende dieſes Tages, als Schiller mit feinem Ge⸗ 
führten über vie Schwelle des Meier’ichen Hauſes zu Dann= 
Heim trat, fand er die bortigen Freunde in der größten. 
Beftürzung. Vor faum einer Stunde war ein württember- 
giſcher Dfficier bei ihnen geweſen, der fich angelegentlich 
nach dem Dichter erfundigt hatte. Allen ſchwebte Schu— 
barts Schickſal vor der Seele, und währenn die Gefahr. 
Befprochen wurde, Elingelte e3 an ver Hausthüre; Schiller 
vettete fich mit Streicher durch eine Tapetenthüre in das 
anftoßende Babinet. Ein Bekannter des Hauſes tritt ein, 
und meldet erfchroden, daß Der Officier auch auf dem 
Kaffeehauſe fehr jorglich nach Schillern gefragt, er ihm aber 
darauf zur Antwort gegeben babe, daß Schiller laͤngſt 
nach Sachfen abgersiöt ſey. Die Geflüchteten kamen aus 
ihrem DVerftedle hervor, aber nad) Oggeröheim zurückzu— 
ehren, fchten fo menig rathfam, als in Mannheim zu 
bleiben. Enplich ſchaffte eine befonnene Frau Rath. Ma 
dame Eurioni, bie Auffeherin im Palais des Prinzen. 


. 


von Baden, erbot fiih mit der anmuthigſten Güte, bie 1782. 
Freunde, fo lange die Gefahr dauerte, dort zu verbergen. 
Hier wurde ihnen ein geſchmackvolles Aſyl angewiefen, und 
fie befanden ſich in eineni Zimmer, das mit Lebruns Aleranz 
derfchlachten in Rupferftichen geziert war, ganz vortrefflich. 
: Am andern Morgen wagte ſich Streicher aus dem Palaft, 
und erfuhr durch den für Die Freunde treulich beforgten 
Meier, daß ver Officier feine Aufträge an das Gouver⸗ 
nement.gehabt, und ſchon am vorigen Abend abgereißt fey. 

Erſt nah Schillers Entfernung löste ein Brief feines 
Vaters das Mäthfel. Der Fremde war ein akademiſcher 
Freund Schillerd, der Lieutenant und Adjutant von Ko⸗ 
ſeritz (nicht Kofewiß)*, der auf einer Reiſe den alten 
Bekannten arglofer Weife auffuchen wollte. 

Die Lage des durch eine, zwar unnöthige, Angſt ge: 
warnten Dichters fehlen indeſſen fo unficdher, daß unter 
Zuftimmung aller anmejenden Freunde von ihm befchlofs 
fen wurbe, fobald ver Fiesko angenommen wäre, nadj 
Sachſen, over eigentlich Franken, zu reifen, wo bie Dors 
fehung für eine neue Zufluchtäftätte des Landesfluͤchtigen 











* Im württembergiſchen Militär ericheinen zwei Herrn von 
Koferig ; der ältere, wahrfcheinlich hier. gemeinte, farb alg 
Generallieutenant, der jüngere als Oberſt oder Oberſt⸗ 
lientenant; natürlicher Sohn eines Herrn von K. war der de⸗ 
rüchtigke Verſchwoͤrer Lieutenant Koſeritz, der, begnadigt, 

ſeine Schande nach Amerika trug, und dort geſtorben iſt 
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1782. geforgt Hatte. ine edle Dame, die Sreifrau von Wol- 
zogen, von deren drei auf der Akademie ſtudierenden Söh⸗ 
nen fi) der ältefte, Wilhelm von Wolzogen, jpäter aufs 
innigfte an den Dichter anfchloß, war mit dem jungen 
Schiller ſchon in Stuttgart näher befannt geworden, und 
nahm auch jegt innigen Antheil an feinem Schidfal. Sie 
lebte, Mutter von vier Söhnen und einer Tochter, in be- 
ſchraͤnkten Glücksumſtaͤnden, auf ihrem Pamiliengute 
Bauerbach, eine Stunde von Meiningen, wo ſie fich ein 
Heines Haus gekauft hatte, da dad Gut mit.der Herr- 
ſchaftswohnung dem Alteren Bruder zugefallen war. Als 
Schiller dieſer mütterlichen Freundin nach feinem Arreſte 
den Vorſatz, von Stuttgart zu entfliehen, anvertraut hatte, 
bot dieſe ihm ſchon damals die Verborgenheit ihres ein- 
ſamen Aufenthalts in dem abgeſchiedenen Waldthale an, 
von welcher der bedraͤngte Dichter jetzt Gebrauch zu machen, 
und ſich an Frau von Wolzogen deßwegen zu wenden be⸗ 
ſchloß. „Während das Wohl ihrer eigenen Söhne in des 
Herzogs Hand lag, wagte fie viel, wenn fie den Verfolg- 
ten in ihr Haus aufnahm, aber ihre großmüthige Freund⸗ 
fchaft berechnete nicht." 

Sobald der Dichter dieſen Entſchluß gefaßt hatte, 
regte fich die ſchmerzliche Sehnſucht, die Seinigen noch 
einmal zu ſehen, in ver Seele des Verbannten. Sichtbar 
ift Die Bewegung in dem Briefihen, das er am 19. Nov. 
der Poſt anvertraute: „Beſte Eltern, " fchrieh er, „da ich 
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gegenwärtig zu Mannheim bin, und in fünf Tagen auf 1782. 
_ immer weggebe, fo wollte ich mir und Ihnen noch das 
Vergnügen bereiten, und noch zu fprechen. Heute iſt der - 
19., am 21. befommen Gie diefen Brief, wenn Ste alle 
unverzüglidh von Stuttgart meggeben, fo Fönnten Sie 
am 22. zu Bretten im Pofthaufe feyn, welches ungefähr 
halbwegs von Mannheim ift, und wo fie mich antreffen. 
Sch denke, Mama und vie Ehriftophine koͤnnten am füg- 
lihhften, und zwar unter dem Vorwande, nad) Ludwigs⸗ 
burg zu Wolzogen zu geben, abreifen. Nehmen Sie die 
Fiſcherin Wolzogen auch mit *, weil ich beide auch 
noch, vielleicht zum Ießtenmale, vie Wolzogen** ausge⸗ 
nommen, fpreche [v. h. fprechen möchte]. Ich gebe Ihnen 
ein Carolin Reiſegeld, aber nicht bälner *** als zu Bret⸗ 

| tm. An ver fchnellen Befolgung meiner Bitte will Ich 





* Die Fifherin Wolzogen gibt feinen Sinn. Schil⸗ 

| ler bat entweder gefchrieben : die Fifcherin und Wol⸗ 

zogen, oder: die Fiſcher und die Wolzugen. Wer 

iſt nun dieſe Fifcher oder Fiſcherin, die Schiller viel- 

leicht zum Iehtenmale fo gern geſprochen hätte? Fiſcher 

war der Wittmenname der Hauptmannsfran, bei der er 

in Stuttgart zulegt gewohnt hatte, der Name Laura's. 
Wir enticheiden nichts. 

+ Die Brüder Wolzugen. Gr dachte dabei an Bauerbach. 

"r Schiller, durch feine Meifterwerfe ein Geſetzgeber unferer 

Sprache, entwöhnte fich fehr fpät der fchwäbifchen Pro: 

vincialismen, wie auch feine vier erften Dramen beiveifen. 
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1782 erkennen, ob Ihnen noch -tbeuer ift — Ihr ewig banf- 
barer Sohn Schiller." 

Ob dirfe Zuſammenkunft, zu welcher der gute Sohn 
und Bruder den lebten Pfennig hergeben wollte, bewerk 
flelligt worden ift, bezweifeln wir. Streüher fchmeigt 
ganz dayon. Inzwiſchen war nach fünf Tagen noch Feine 
Antwort von Dalberg da, und erft gegen Enne Novembers 
folgte ver lakoniſche Entſcheid: „daß Diele Trauerſpiel 
auch in der vorliegenden Umarbeitung nicht brauchbar ſey, 
folglich daſſelbe auch nicht angenommen over etwas dafür 

vergütet werden koͤnne.“ 

| Schiller fühlte ſich in allen ſeinen Boffnungen durch 
dieſe Abweiſung betrogen, ja zerſchmettert. Es war klar: 
der engherzige Hoͤfling, der den Dichter für fein Theater 
gerne auögebeutet hätte, zog ſich mit dem Augenblicke von 
ihm zurück, als ihn Schillers Ungnade bei feinem Hofe, 
und der Ruf eines Rebellen, ven fi der Dichter in hoͤhe⸗ 
ten Kreifen erworben hatte, bei Fürften und Standesge— 
noſſen compromittiren konnte; er war zu feige, dieß Dem 
Dichter rund heranszufagen, und zu geizig, Ihn zroß feines 
Reichthums, aus eigenen Mitteln zu unterftügen. Der miß⸗ 
handelte Diihter aber war zu edel und zu ftolz , umfein Gefühl 
über eine folche Behandlung zu verrathen. Er begnügte fich 
gegen den Ueberbringer ver abfchlägigen Antwort, Herrn 
Meier, zu Außern: er habe es fehr zu bebauern, daß er 
nicht Schon von Franffurt aus nach Sachien. gereiöt ey. 
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Ein Jahr fpäter erhielt sr aus nen Thraterprotoßok 1782. 


len Die genugthuenve Vieberzeugung, daß im Ausſchuſſe 
der größte Schauipieler .auf feiner Seite geweſen war: 
Hier fand jih Ifflands Vorſchlag eingezeichnet, „ob- 
wohl dieſes Stück für Das Theater noch einiges zu wünſchen 
lafie, auch ver Schluß veffelben nicht die gehörige Wir⸗ 
fung zu veriprechen füheine, fo fen dennoch die Schon; 
heit und Wahrheit der Dishtung von fo außgezeich- 
ueter Größe, daß die Intendanz hiermit erfucht werde, dem 
Verfaſſer als Beweis der Anerfennung feiner außerorbente 
lichen Verdienſte eine Oratification von acht Louisd'or 
perabfolgen zu laſſen.“ — 

Streihers Reiſegeld war verbraucht, und auch ber 
Gedanke peinigte ven Unglücklichen, daß biefer Freund in 
fein böfes Schickſal verflochten, daß er aufgeopfert fey, 
denn in Augenblid war an feinen Erſatz zu denken. 
Was Schiller für fich felbft thun konnte, war, daß er 


auf der Stelle dem Buchhändler Schwan feinen Fiesko 


antrug. Diefer beivunderte die Dichtung; aus Furcht 
vor ven Nachdruckern jedoch glaubte er den gedruckten 
Begen nicht höher honoriren zu fünnen, als mit einem 
Louisd'or. Aber auch dieſes Honorar fcheint nicht auf 
der Stelle fihflig gevorven zu ſeyn, denn da die Freunde 
fh in Oggersheim ‚aufgezehrt, und der Dichter in ber 
Noth felbft feine Uhr verkauft hatte, mußten fie die legten 
vierzehn Tage auf Borg leben, und es ward beſchloſſen, 
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1782. Daß Streicher Thon jetzt nach Mannheim ziehen follte, 
wo er vor ver Sand ſich fortzubringen gedachte; jo daß 
Schiller die legten traurigen acht bis zehn Tage allein zu 
Oggersheim verblieb. 

Für ven Fiesko, welchen er feinem Lehrer Abel in Stutt- 
gart winmete, erhielt ex mit eilf Louisd'or nur gerade foviel 
als zur Tilgung feiner Wirthshausſchuld, zur Anſchaffung 
unentbebrlichen Geräthes und zur Bauerbacher Reife noth⸗ 
dürftig binreichte. Um fich nicht auf der Mannheimer 
Poft zeigen zu dürfen, follte Schiller von Meier und 
einigen Freunden in Oggeröheim abgeholt werden. Diefe 
fanden ihn über dem Paden feiner wenigen GHabfeligfeiten 
befchäftigt, und, nachdem alles entfchienen war, uner- 
wartet ruhig und gefaßt. Bei einer Flaſche Wein, bie 
er reichen ließ, erwärmten ſich die Herzen, pann fuhr man 
in’ tiefem Schnee nach Worms, wo fie im Bofthaufe 
von einer wandernden Truppe die Ariapne auf Naxos 
aufführen fahen. Die Mannheimer Schaufpieler Iachten 
über diefe Armfeligkeit, venn ver Theaterdonner wurde 
mittelft eines Saded voll Kartoffeln hervorgebracht, ven 
man in einen großen Zuber ausfchüttete. Schiller aber 
erblidtte ven Tempel ver Mufe überall, und fah, in fich 
verloren, mit ernftem, tiefen Blick auf das Theater, ale 
hätte er Aehnliches nie geſehen, ober follte e8 zum letz⸗ 
tenmale fchauen. 

Nach dem Abenveflen ſchieden die Mannheimer Freunde 
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und mit ihnen Streiher von dem Dichter, jene unbefangen 178%. - 
und redfelig, wie fie denn auch nachher über feine leicht: 
finnige und unbegreiftiche Flucht obne Schonung urtheil⸗ 
ten, und zu fpät daran vachten, durch welche Bequemlich⸗ 
feiten ihm die harte Winterreife hätte erleichtert werben 
fonnen. Sie, die an feinem Ruhm auf den Brettern 
gezehrt, wollten jegt nicht: begreifen, daß Schiller lieber 
Poet ſeyn mochte, ald ein Arzt mit guter Prarid. Erf 
Iffland brachte fie auf würbigere Gedanken. 

Streicher hatte für feinen geliebten Freund beim Ab⸗ 
idied feine Worte, Feine Umarmung wurde gemwechfelt; 
ein ftarfer, langer Händedruck war das einzige Zeichen 
der Liebe, mit dem fie ſchieden. Aber noch nach fünfzig 
Jahren erfüllte e8 jenen mit Trauer, wenn er an den 
Augenblick zuruͤckdachte, in welchem er ein wahrhaft Fönig- 
liche8 Herz, Deutſchlands edelften Dichter allein und 
im Unglüc Hatte zurücklaſſen müſſen. 


Aufenthalt in Banerbad. 


Als Schiller an einem Decemberabenve ned Jahres 
1782 unter ven Nuinen des alten Echlofjied Henneberg 
aus tiefen Schnee die Kichter der zerftreuten Käufer ſchim⸗ 
mern fah, die dad Dörfchen Bauerbach bilden, fühlte er 
fih, nach einem Briefe an Schwan (8. Dec), „wie ein 
Schiffbrüchiger, ver ſich mühfam aus den Wellen gekämpft 


1782. 


1783. 
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Hat," und ganz in ver Verfaffung, feiner Seele zu leben; 


er wollte den Winter Über nur Dichter feyn, dann aber 


ernftlich und für immer zum Studium der Mediein zurück⸗ 
ehren. Eben fo glüdlich und vergnügt ſchrieb er feinem 
Freunde Streicher unter gleichem Datum: „Das Has 
meiner Wolzogen ift ein recht hübfches und artiges Ge— 
baͤude, wo ich die Stabt gar nicht vermifle... Ich kam 


Abends hierher (Sie müfjen wiſſen, daß es von Frankfurt 


aus fünfundvierzig Stunden war), zeigte meine Briefe 
auf, und wurde heimlich in vie Wohnung ver Herrſchaft 
abgeholt, wo man Alles aufgepnst, eingeheizt und ſchon 
berbeigefchafft hatte. Gegenwärtig kann und will ich Feine 
Befanntichaften machen, weil ich entſetzlich viel zu arbeiten 
babe. Die Oftermefje mag ſich Angft darauf fenn laſſen.“ 

So genügfam batte den guten Dichter das Elend ge- 
macht ; denn in der That war er aus den gefegneten 
Schwaben und ven lachenden Ebenen der Pfalz in die karge 
Natur unwirthlicher Berge verfeßt, in eine Gegend, Die, 
wie fein nachmaliger Schwager Reinwald in Meiningen 
fich ausdrückt, mehr der Etelle gleicht, wo Irions Rad 
fi, immer an Einem Orte umdreht, als einer Dichter: 
infel. — „Aber der Hauch ver Freiheit" fchreibt Schillers 
Schwägerin, „war Schillern wohlthätig, und feine Phantafte 


‚gefiel fich in ven Bildern ver Einöde zwiſchen ven fehröffen 


Felsabhängen, über venen die dunfeln Wälder hingen.” 
Bor allen Dingen dachte er darauf, feine Mann- 
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heimer Angelegenheiten zu oronen. Schwan follte ven 1788. 
Druck feines Fiegko befchleunigen, und zu dem Ente 

in vierzehn Tagen Vorrede und Zufchrift haben; eine 
Anweiſung an Gtreicher follte vie Zeche auf dem 
Viehhofe, fo wie andere audgelegte Kleinigkeiten berichtt- 

gen. Sobalo fi feine Ausſichten verfhönerten‘, wollte 

er an diefen Freund thätig denken. So zeigte er fi in 

allen feinen Verhältniſſen höchſt ehrenhaft. 

„Bin halbes Jahr," erzählt ung feine Biographin, „Iebte 
er größtentheils mit fich und der Natur, unbefannt und un- 
erfannt von Seiten des Geiftes, in den rauhen Umgebun: 
gen. Gin einziger Freund in Meiningen‘, Reinwald, ver 
in der Folge fein Schwager wurde, kannte die Lage des 
geheinnißvollen Fremdlings; dieſer, als Bibliothekar, ver- 
ſorgte ihn mit Büchern, und beſuchte ihn auch zuweilen. 
Mit dem Verwalter des Guts ſpielte er Schach und machte 
oft Spaziergänge mit ihm. Auf einer dieſer Wanderungen 
durch vie Waͤlder hatte er eine ſonderbare Ahnung, die 
ihm immer merkwürdig blieb. Auf dem unmegfamen 
Pfade durch den Tannenwald, zwifchen wilden Geftein, 
ergriff ihn das Gefühl, daß hier ein Tobter begraben Liege. 
Nach wenigen Momenten fing ver ihm folgende Verwalter 
die Erzählung von einer Mordthat an, die auf dieſem 
Plate vor Jahren an einem reifenden Fuhrmanne verübt 
wurde, defſen Leichnam Hier eingefiharrt ſey.“ — 


Li ⸗ 


1783, 
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Sotie von Wolzogen und der Dichter. 


Sp lebte Schiller, nur in der farbigen Region der 
Dichtung Luft und Abwechslung finden, auf feiner lite⸗ 


rarifhen Wartburg, in poetifche Arbeiten und Entwürfe 
vertieft, doch nicht ganz ohne Sehnfucht nach der gejelligen 


Welt. Zwar hatte er fich in diefer arg betrogen gefunden, 


und die Erfahrungen, vie er gemacht, hatten ihm gegen 
Streicher in vem angeführten Briefe die bittere Aeußerung 


abgepreßt: „wenn man die Menfchen braucht, jo muß man 


en d..... t werben, oder fich ihnen unentbehrlich machen, ' 


Eines von Beiden oder man finft unter.“ Und dennoch 
verlangte ihn in feiner Einfamfeit bald wieder nach dieſen 
Menichen. Als vaber im Sanuar 1783 feine mütterliche 


Freundin, Frau von Wolzogen, mit ihrer Tochter Char- 


Iotte von Stuttgart, wo jie ihrer Söhne wegen wohnte, 
auf Furze Zeit nah Sachjenmeiningen fam, und auch 
einige Tage in Bauerbach verweilte, flog ihr fein ganzes 
Gerz entgegen, und als fie ſich wieder auf ein anderes 
Gut in der Gegend entfernt hatte, fehrieb er ihr unter 


anderm am 4. Januar: „Seit Ihrer Ahwefenbeit bin ich 


mir felbft geftoblen. Es gebt uns mit großen lebhaften 


Entzuͤckungen wie demjenigen, der lang in die Sonne ge- 


fehen. Sie fieht noch vor ihm, wenn ex das Auge längft 
davon weggewandt. Er ift für jede geringere Strahlen 
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verblindet. Aber ich werde mich wohl hüten, dieſe ange: 1788. 
nehme Täuſchung auszulöfchen. Auf vie Bekanntſchaft 
Ihres Freundes freue ich mich als auf einen zu machenden 
Fund. Sie glauben nicht, wie nöthig es ift, daß ich edle 
Menjchen finde. Diefe müffen mic) mit dem ganzen Ge⸗ 
fälechte wieder verjühnen, mit welchem ich mich beinah' 
überworfen hätte. Es ift ein Unglüd, meine Befte, daß 
gutherzige Menfchen fo leicht in das entgegengefehte Ende 
geworfen werden, ven Menſchenhaß, wenn einige un- 
würdige Charaktere ihre warmen Urtheile betrügen. Gerade 
fo ging ed mir. Ich hatte die' halbe Welt mit ver glühend⸗ 
fen Empfindung umfaßt, und am Enve fand ich, daß 
ich einen Eiöflumpen in ven Armen babe." Der Freund, 
auf den er fich freute, fiheint ein Prediger in Walldorf, 
dem Stammgute der Bamilie, gemwefen zu ſeyn, wo fi 
Frau von Wolzogen bei ihrem Bruder, dem Oberhof: 
meifter von Marſchalk aufhielt und von Schiller bald 
darauf befucht wurde. Als er wieder zu Haufe war, 
jhrieb er ihr am 10. Januar: „Es ift fchreclich, ohne: 
Menſchen, ohne irgend eine mitfühlende Seele zu leben; 
aber e3 ift auch ebenfo ſchrecklich, ſich an irgend ein Herz 
ju hangen, wo man, weil doch auf der Welt nichts Ber 
fand Hat, nothwendig einmal fich losreißen und verbluten 
muß. Ich falle in eine düſtere Laune und muß abbrechen." 
Diefe keivenfihaftliche Stimmung des Iünglingd gegen 
eine alte rau müßte unnatürlich erjcheinen, ‚wenn wir 
Schwab, Schillers Leben. 10 
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1783. nicht wüßten, daß eine keimende Neigung zu der liebens- 
würdigen Tochter, die ſchon in dieſem Briefe zutraulich 
„Die gute Lotte" von ihm genannt wird, dahinter ver: 
borgen war. Nur daraus erklärt fi) auch das feinpliche 
Mihtrauen, das fich vorübergehenv feiner plößlich gegen 
die edle Freundin bemächtigen Eonnte, fo daß er, als Frau 
von Wolzogen wieder einen Augenblid in Bauerbach er- 
ſchienen war, vier Tage nach jenem zärtlichen Briefe aus 
Bauerbach entwichen, von einem und unbekannten Drte, 
H.... aus, den 14. Jänner in einem wahren Räubers- 
paroxysmus an feinen Freund Streicher nah Mannheim 
[reiben Tonnte: „So bin ich Doch der Narr des Schid- 
ſals! Alle meine Entwürfe follen fiheitern! Irgend ein 
kindskoͤpfiſcher Teufel wirft mich wie feinen Ball in viefer 
fublunarifchen Welt herum. Hören Sie nun! Ich bin, 
wenn Sie diefen Brief empfangen, nicht mehr in Bauer: 
bach. Erſchrecken Sie aber nicht; ich bin vielleicht beffer 
aufgehoben!.... Lieber Freund, trauen Sie Niemand 
mehr, die Freundſchaft des Menfchen ift dad Ding, das 
ſich des Ruhmes nicht verlohnt. Wehe dem, ven feine 
Umftände göthigen, auf fremde Hülfe zu bauen. Gottlob, 
das Ießtere war diesmal nicht. Die gnädige Frau ver- 

- ficherte mich zwar, wie fehr fie gewünfcht hätte, ein Werk⸗ 
zeug im Plane meines fünftigen Glückes zu ſeyn — aber 
— ih werde ſelbſt fo viel Einficht Haben, daß ihre Pflich- 
ten gegen ihre Kinder vorgingen, und dieſe müßten es 
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unftreitig entgelten, wenn der Herzogvon W. Wind befüme. 1788. 
Das war mir genug. So fihredlich e8 mir auch ift, mid 
wiederum in einem Menſchen geirrt zu haben, fo angenehm 
ift mir wieber diefer Zuwachs an Kenutniß des menſch⸗ 
lichen Herzend. Ein Freund — und ein glücliches Linge- 
fähr riſſen mich erwünſcht aus dem Handel. Durch die 
Bemühung meines fehr erprobten Freundes bin ich einem 
jungen Herrn von Wrmb * befannt geworben, ber meine 
Räuber auswendig Fann, und vielleicht eine Fortſetzung 
liefern wird. Er war beim erften Anblick mein Bufen- 
freund. Seine Seele ſchmolz in die meinige. Endlich hat 
er eine Schmwefter...! Hören Sie, Freund, wenn ich 
nicht dieſes Jahr als ein Dichter vom erften Range figu= 
tire, jo erjcheine ich menigftens ald Narr, und nunmehr 
ift Das für mich Eins. Ich fol mit meinem Wrmb viefen 
Winter auf fein Gut, ein Dorf im Thüringer Walde, dort 
ganz mir ſelbſt und der Freundſchaft leben, und, was das 
befte ift, jchießen lernen; denn mein Freund hat vort hobe 
Jagd. Ich hoffe, daß das eine glüdliche Revolution in 
meinem Kopf und Herzen machen folE..... 

Diefer Brief voll Kavalierögedanfen, der mit Schu⸗ 
lers Charakter in vieler Beziehung nicht übereinſtimmt, 
ſcheint, nach einem Gelage mit feinem improviſirten 


* Sp fchreibt Schleicher. Bei Frau v. Wolzogen Heißt ex 
Wurmb. 
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41783. Freunde Wkmb gefchrieben, und glücklicher Weife ver- 
flogen. Stimmung.und Plane wie der Schaum im. Cham⸗ 
pagnerglafe. Die Eiferfucht, die ihn plößlich in der Schweſter 
des Thüringer Baronsd. einen Engel und in biefem ſelbſt 
auch einen Boten des Himmels, und nicht wieder „fremde 
Menſchenhülfe“ erbliden ließ, führte Die Fever dabei. Sein 
neuefter Biograph, Hoffmeifter, macht die jehr treffende 
Bemerkung zu viefer Geſchichte, daß heroifche Gemüther 
eigentlich für das Unglüf gemacht find und in glüdlichen 
Verhältnifien verlieren. So zeigte auch Schiller in Mann- 
beim eine feftere und ruhigere Haltung als in Bauerbacdh. 

Inzwiſchen war alled bald wieder ind Gleiche gebracht ; 
gielleicht hatte der Baron felbft nucch fein Betragen dafür 
geforgt, dem verblenveten Dichter vie Augen zu dffnen, wie⸗ 
wohl diefer ihn auch fpAter von Mannheim aus (12. Sept. 
1783) „feiner ewigen Achtung‘ verfichern ließ. Noch vor vem 
25. Januar war Schiller wieder in Bauerbach und ſchmie⸗ 
dete, in Eintracht mit feiner alten Freundin, einen often- 
fbeln Brief an Wilhelm von Wolzogen, ver die Nach- 
forſchung nah Schillerd Aufenthalt irre leiten follte, 
von Frankfurt am Main datirt war, und in welchem 
fand: „Ich reife nach Amerika, und dies foll mein Ab- 
ſchiedsbrief ſeyn.“ Ein anderer Brief war angeblich von 
Hannover aus an Frau von Wolzogen in demfelben Sinne 
gefchrieben, daß er gelefen würde. In dieſem Briefe fand 
ſich, unter vielem ſinnreich und wahrfcheinlich Erlogenem, 


149 


wie 3. B. fcheinbaren Beziehungen auf Laura, doch etwas, 1783 
das Schillern, viel mehr als die Luft, im frei gewordenen 
Amerika mit ſiedenden Adern einige Sprünge zu machen, 
Ernft war: „Sie haben mich ‚" fihreibt er, „in Ihrem legten 
Briefe gebeten, den Herzog in Schriften zu fehonen, weil 
ih Doch (meinen Sie) ver Akademie viel zu verbanfen 
hätte, Ich will nicht unterfuchen, wie weit dem fo ift, 
aber mein Wort haben Sie, daß ich ven Herzog non Wirt: 
temberg nie verkleinern werde; im Gegentheil hab’ ich feine 
Partei gegen Ausländer fchon higig genommen." 

Schwerlich hätte dieſe uberzuderte Pille ihre Wir: 
fung getban, wenn der Herzog die Briefe aufgefunden 
hatte. Uebrigens war er großmüthig genug, auf keinerlei 
Meife jemals vie geringfte Vorkehrung treffen zu laſſen, 
um feinen entflohenen Zögling wieder in feine Gewalt zu 
befommen und zu beftrafen. „Ich habe," fehrieb Schillers 
Bater am 8. Dezember 1782 an Schwan nad) Mannheim, . 
bier noch nicht das Geringfte bemerkt, daß Seine Herzogl. 
Durchlaucht fich entichließen jollten, meinen Sohn auf: 
juhen und verfolgen zu lajfen. Auch ift deſſen Poften 
längft wieder befegt, ein Umſtand, der merklich zu erkennen 
gibt, daß man meinen Sohn entbehren kann.“ 

In demfelden Briefe zürnt der alte Schiller auf eine 
techt väterliche Weiſe über die Flucht feines Sohnes: „Ex 
bat fich ſelbſt,“ jagt er, „durch fein unzeitliches Weggeben, 
wider feiner wahren Freunde Rath, in feine gegenwärtige 
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4783. age verfeht, und es wirb ihm an Leib und Seele gut ſeyn, 
wenn ex fie empfindet, und dadurch für die Zukunft Elüger 
gemacht wird. Ich Hefürchte jenoch nicht, daß er Mangel 
am Nothpürftigen leiden follte, denn in ſolchem falle 
würd' ich ihn nicht Laffen koͤnnen.“ 

Zu Ende Januars hatte Frau von Wolzogen Bauer- 

"bach mit ihrer Tochter wieder verlafien; Schiller fandte 
ihr am 1. Februar 1783 einen herzlichen Brief nach, aus 
welchen wir zugleich erfahren, daß auch an feine Eltern 
eben ein Brief fort gewandert, welchen er jie durch münb- 
liche Erzählung zu ergänzen bittet. Aber gerade währen 
der Abwefenbeit von Mutter und Tochter befeftigte fich 
die Neigung zu der letztern im Kerzen des in der Abge— 
ſchiedenheit für ſolche Einprüde befonverd empfänglichen 
Dichter und die Eiferfucht fehürte fortwährend an der 
feinen Flamme. Er erfuhr, daß ein Fremder aus Stutt- 
gart Abfichten auf pas Fräulein habe, und von der Mutter 
felbft, daß dieſer Herr jich nicht abhalten laſſe, mit ihr 
nah Meiningen zu reifen. Ein ausführliches Schreiben. 
an Frau von Wolzogen vom 27. März läugnet gar nicht, 
daß ihn die Gleichgültigkeit, womit die Mutter dieſen 
Umſtand beruͤhrt, in die aͤußerſte Befremdung ſetze. „Wenn 
ſich Herr von .... mit ihnen in M. einfinden ſollte, fo 
iſt es durchaus unmdglih, daß ich Ihre Ankunft erwarten 
. Tann. Laffen Sie ſich diefe Nachricht nicht beftürzen, Liebe 
Freundin, und gönnen Sie mir ruhiges Gehoͤr. Ganz 
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Meiningen weiß, daß jich ein Württemberger in Banner 1783. 
bach aufhält, daß diefer ein fehr guter Freund von Ihnen 
ift, und daß er ſich mit Schriften befchäftigt.... Man 
war ſchon lange begierig, dieſem verfappten „Ritter" 
auf die Spur zu fommen; man hat fogar wegen einiger 
Aeußerungen des vorigen Herzogs auf den wahren ge: 
rathen. Nehmen Sie nun dieſes Alles zufammen und 
laffen Sie bejagten Herrn nah M. fommen.... Sch gebe 
ihnen zu bedenken, ob eine Perfon, die, fo wie jener Herr, 
von unferm Thun und Kaffen unterrichtet ift, die mehr 
al3 tauſend andere neugierig ift, und vorzüglich neugierig 
auf meine Schickſale ift... Bei der audgeftreuten Er⸗ 
dichtung ftehen bleiben werbe.... ob er ver Mann tft, ber 
in das Geheimniß gezogen werben darf? Ich erkläre ihnen 
entſchloſſen und offenherzig, daß ich das Letztere niemals 
zugeben werde. Ich will ibm durchaus nichts von feinem 
Werthe benehmen, denn er bat wirklich einige ſchätzbare 
Seiten; aber mein Freund wird er nicht mehr, oder ge 
wiffezwei PBerfonen müßten mir gleihgültig 
werden, vie mir fo tbeuer wie meinLeben find." 
Und nun erflärt er, wenn die Sache nicht zurücdigetrieben 
werben kann, fie verlafien zu müflen. „Iſt der Kal un- 
vermeidlich, fo bitte ich Sie inftländig, es mir bei Zeiten 
wiffen zu laffen, daß ich mich in Betracht meiner Baar- 
{haft darnach richten Fan... Die Mannheimer verfolgen 
mich mit Anträgen um mein ungebrudte® Stud, und 
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1783. Dalberg Hat mir auf eine verbindlide Art 
über feine Untrene Entjchuldigungen ge: 
macht." Gr will nach Berlin, wohin ihm Adreſſen in 
Menge zu Gebote ftehen. 

War es ein Wunder, daß Frau von Wolzogen, 
welche blind ſeyn mußte, wenn ſie das Feuer in. die 
fem Briefe nicht hätte brennen gefehen, jet nicht mehr 
blos aus verzeihlicher Beforgnig für ihre Söhne, jon- 
dern auch aus pflichtmäßiger Sorge für ihre Toihter, 
die Entfernung des jungen Schriftitellerd aus ihrem 
Haufe wünfchen mußte? Zwar, der Freier Fam nicht nach 
Meiningen, und Schiller blieb in Bauerbah. Inzwiſchen 
verhehlte die gute Pflegemutter felbft ihm ihre Unruhe in 
Driefen nicht; auch fcheint ihm, auf einen fonderbaren 
und leidenſchaftlichen Brief an feine Schweiter Chrifto- 
phine, dieſe auf eine Weife geantwortet zu haben, daß ber 
Wunſch der Frau von Wolzogen, Echillern entfernt zu feben, 
noch immer wahrfcheinlich blieb. Abjichtlich oder unakfichtlich 
hatte Schiller die Antivort der Schwefter bei feinem Freunde 
Neinwald in Meiningen liegen laffen; dieſen rührte der 
Brief, in welchem er „fo viel reifes Denken, und berz- 
lie, beforgte Wohlmeinung“ gegen feinen Freund ent- 
dedte, jo innig, daß er, die Schwefter zu beruhigen, in 
Correſpondenz mit ihr trat (27. Mai 1783). „Mir ift 
es ſelbſt Näthfel," fchreibt er, „warum fie (Fr. v. W.) fo 
jehr Verachtung fürchtet, und daß fie auf die Veränverung 
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von unfered Freundes Aufenthalt dringen joll; viele Um- 17533. 
fände jcheinen dem legtern zu wiberfprechen, ed müßte 
denn feyn, daß fie aus Beweggründen ver Sparjamfeit 
bandelte...... Hier refivirt ein Herzog, den ver Ihrige 
nicht im Geringften deßhalb züchtigen kann, wenn er je 
mand da wohnen läßt, dem ver württembergifche Hof 
ungünftig iſt. Welche Verantwortung kann da der Fr. 
v. W. auf den Hals fallen?" 

- Indefjen gibt Reinwald zu, daß Schiller Gelegenheit 
finden follte, menſchliche Charaktere viel zu kennen, weil 
er fie auf der Bühne fchilvern foll, und daß er fich durch 
Gejpräche über Natur und Kunft, durch freundfchaftliche, 
innige Unterhaltung follte aufheitern Fünnen, wenn durch 
Denken und Nieverfihreiben das Mark feines Geiftes ver- 
trocknet ſey. „Ich wünfche daher ſehnlich, daß er Fünftigen 
Herbſt in einer großen Stadt, wo ein gutes deutſches 
Theater iſt, z. E. in Berlin verweilte, doch unter dem 
Schutze gelehrter und rechtſchaffener Männer, die ihn vor 
der Ausgelafienheit bewahrten, vie an dieſem Orte berricht. 
Wien bat zwar weniger ververbte Sitten und mehr 
Zeutjchheit, aber ver Fehler ift va, daß man mit dem 
Gelde gut umzugehen verlernt." 

So gut der treffliche Schreiber dieſes Briefes ver- 
wundbare Seiten und Schwächen feines Freundes gekannt 
zu haben fcheint, jo durchſchaute er noch nicht den Beweg⸗ 
grund, „warum der Herr Bruder zum Weggehen gar nicht 
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1783. inklinirte,“ und glaubte nur, „feine Wohlthäterin Habe 
ihn von der Seite feines guten und dankbaren Herzens 
eingenommen." Gr Hatte es alfo nicht verftanden, wenn 
ihm Schiller ſchon am 27. November geklagt hatte: „Ein- 
famkeit, Mißvergnügen über mein Schicffal, fehlgefchlagene 
Hoffnungen, und vielleicht auch die veränderte Lebensart 
haben ven Klang meines Gemüth8, wenn ich ſo reden darf, 
verfälfcht, und pas fonft reine Inftrument meiner Em- 
pfindung verftimnt. Die Freundfihaft und ver Wat follen 
ed, hoff ich, aufs Neue in Gang bringen. Ein Freund 
fol mich mit dem Menfchengefchlechte, das fih mir auf 
einigen bäßlichen Blößen gezeigt hat, wieder ausfühnen. 

Mährend Reinwald, der durch fortgefegten Brief- 
mwechfel mit Schillers Schwefter zulett ihr Herz gewann 
und des Dichterd Schwager wurde, in Beziehung auf vie 
Herzendangelegenheit dieſes Lebtern ganz im Dunfeln war, 
forgte Schiller felbft dafür, ‚daß feine immer heftiger wer- 
dende Leidenſchaft nicht zweifelhaft blieb. Am 8. Mat 
fhrieb er an Frau von Wolzogen ganz lafonifh: „Fraͤu⸗ 
fein Lotte ift, wie e8 zu Meiningen verlautet, Braut mit 
H. von ...., ich gratulire alfo per Abſchlag.“ Bald darauf 
zog feine Geliebte mit der Mutter in Bauerbah durch 
eine Allee von Maien und die Ehrenpforte von Tannen ein, 
welche der Dichter von ihren Bauern Hatte aufführen lafſen. 

Einige Tage fpäter, am 25. Mat, beantwortete er 
einen unerwarteten Brief Wilhelms von Wolzogen. „Bier 
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zum erftenmale," fagt er von Bauerbadh, „habe ich e8 1788. 
in feinem ganzen Umfange gefühlt, wie gar menig Zu- 
rüftung es fordert, ganz glüdlich zu feyn. Ein großes, ein 
warmes Herz ift die ganze Anlage zur Seligkeit, und ein 
Freund ift ihm Vollenpdung.... Sonverbar finde ich vie 
Mege des Himmeld auch. bier. Acht Jahre mußten wir 
bei einander feyn, und gleichgültig feyn. Jetzt jin wir ge 
trennt, und werben und wichtig. Wer von und beiden 
hätte auch nur von Fern die verborgenen Fäden geahnet, 
die uns einmal fo feſt an einander zwingen follten und 
ewig.... Sie, mein Befter, haben den erften Schritt ge- 
than, und ich erröthe vor Ihnen. Immer verftand ich mich 
weniger darauf, Freunde zu erwerben, als vie Erworbenen 
feft zu halten. — Sie haben mir Ihre Lotte anvertraut, 
die ich ganz Eenne. Ich danke Ihnen für dieſe große Probe 
Ihrer Liebe zu mir.... Glauben Eie meiner Verſicherung, 
beſter Freund, ich beneide Sie um dieſe liebens— 
würdige Schweſter. Noch ganz wie aus den Händen 
des Schöpfers, unſchuldig, pie fchönfte, reichfte, empfind⸗ 
famfte Seele, und noch fein Bang des allgemeinen Ver: 
derbniſſes am Iauteren Spiegel ihres Gemüths.... Wehe 
demjenigen, der eine Wolke über viefe fchuldlofe Seele 
zieht! — Rechnen Sie auf meine Sorgfalt für ihre Bil: 
dung, die ich nur darum beinahe fürdte zu un- 
ternehmen, weil der Schritt von Achtung und 
feurigem Antbeil zu andern Empfindungen 


156 


1783. fo ſchnell gethan if. — Ihre Mutter hat mich zu 
einem DVertrauten in einer Sache gemacht, die dad ganze 
Schickſal Ihrer Lotte entfiheidet. Sie hat mir auch Ihre 
Denkungdart über diefen Punkt entveeit.... Ich kenne 
den Herrn von ... Einige Kleinigkeiten haben und unter 
einander mißſtimmt; dennoch, glauben Sie e8 meinem 
aufridhtigen, unbeftochenen Herzen, er it Ihrer 
Schweſter niht unwerth. Ein fehr guter und 
edler Menſch, ver zwar gewifle Schwachheiten, auffallenve 
Schwachheiten an ſich hat, die ich ihm aber mehr zu Ehre 
als zur Schande rechnen, möchte. Ich ſchaͤtze ihn wahrhaft, 
obſchon ich zur Zeit fein Freund von ihm beißen Tann. Er 
liebt Ihre Lotte, und ich weiß, er liebt fie als ein edler 
Mann, und Ihre Lotte liebtihn, wie dad Mäd— 
hen, das zum erſtenmale liebt. Mehr braudy’ ich 
Ihnen nicht zu fagen. Außerdem hat er andre Refourcen, 
als fein Porte-Epée, und ich bürge dafür, daß er fein 
Gluͤck in der Welt machen kann." 

Wie liebenswürdig ftreiten Kiebe, Soelmuth, Mahr: 
beitöliebe und Eiferfucht in dieſem merkwürdigen Briefe! 
Ein entjeglicher Gedanke war ed ihm, daß viefe angebetete 

Lotte in einer Benjion verfümmern follte, in welcher bie 
Herzogin von Gotha fie erziehen zu Laffen ven Anfang 
gemacht hatte, für ihn, dem alles conventionelle Leben 
damals ein Gräuel daͤuchte, den man „zwifchen Spandau 

und' einer Affemblee wählen Iaffen dürfte," dem alle 
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Prärogativen fo zuwider waren, daß er an feiner mütter- 1788. 
lichen Freundin nur den Adelsbrief eines ſchönen Lebens 
anerkannte, und „ven hafte, ven fie mitgebracht." — 
„Mein Herz ift zwiſchen Ihnen und unfrer Lotte,“ fchreibt 
er am Morgen des 28. Mai, „und begleitet Sie bis ins 
Zimmer der Herzogin... Heute wünfche ich Ihnen vie 
Stimme des Donnerd, die Feftigkeit eines Felſen und die 
Berfchlagenheit ver Schlange im Paravied... Sagen Sie 
die ganze Penſion ab, fo will ich alle Jahr eine Tragoͤdie 
mehr fhreiben, und auf den Titel fegen: Trauerfpiel 
für Lotte." 

Eigentlich wollte ex noch viel mehr thun. Hätte feine 
Leidenfchaft Gehör gefunden, fo wäre er bereit gewefen, 
um ein Schäferleben nicht alle Jahre eine Tragödie weiter 
zu fohreiben, ſondern felbft vie Poefie herzugeben. „Es 
war eine Zeit," fagte er feiner Freundin am 30. Mat, 
„wo mich die Hoffnung eines unfterblichen Ruhms jo gut 
als ein Gallakleid ein Frauenzimmer gekigelt hat. Seht 
gilt mir alles gleih, und ich fhenfe Ihnen meine 
dichterifhen Lorbeere in dem nächſten Boeuf 
ala Mode, und trete Ihnen meine tragifche Mufe als 
eine Stallmagd ab. Wie Klein ift doch vie hoͤchſte Groͤße 
eined Dichter8 gegen ven Gedanken glüdlich zu leben. Mit 
meinen vormaligen Planen ift e8 aus, befte Freundin, 


° Schillers Leben von Fr. v. Wolzogen, I, 126, 134. 
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1783. und wehe mir, wenn dad auch von meinem jeßigen 
gelten follte. Daß ich bei Ihnen bleibe, und wo müglid 
begraben werde, verfteht fi... Nur das iſt die Frage, 
wie ich bei Ihnen auf Die Dauer meine Glüdfeligfeit 
gründen Tann. Aber gründen will ich fie oder nicht 
leben, und jeßt vergleiche ich nein Herz und meine Kraft 
mit den ungeheuerflen Hinderniſſen, und ich weiß ed, ich 
überwinde ſie.“ 

Schiller felbft nennt vielen Brief einen tollen 
Brief; der Himmel „laͤchelte gnäͤdig Nein und ließ ven 
Wunſch zufamt ver Bein vorübergehen,“ wie ein jüngerer 
Geifteöverwandter des Dichters’ fagt. Lotte wurbe zwar 
nicht die Beute des gefürchteten Edelmannes, deſſen „An= 
maßung“ nicht nur dem Dichter, fonvdern auch dem Mäd- 
hen Unwillen eingeflößt zu haben ſcheint; aber aach vie 
Reigung des Poeten blieb unbemerkt, und mit nicht an- 
derem als freunnfchaftlichem Gefühl erwienert. Nach einigen. 
Sahren gab Lotte ihre Hand einem andern Manne und 
wurde nach ihrer erſten Niederkunft ven Ihrigen durch den 
Tod entriffen. 


Poetifhe Arbeiten und Ausſichten in 
 Dauerbad,. 


Beſonnener al8 in dem Herzen des Dichters fah 
ed während diefer ganzen Zeit in feinem Geiſte aus. 
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In der Mitte Januars ſchon war die „Rouife Millerin" 1788. 
fertig geworben, und fchon. wieder beichaftigten ihn neue 
Entwürfe. Dalberg hatte, wie wir gejehen haben, zu= 
erft feine Aufmerkfamfeit auf Don Carlos — (Schiller 
fhrieb fehr lange, hartnäckig das fpanifche Iviom mit dem 
portugiefifchen verwechfelnd, Dom Karlod) — gelenkt, 
der junge Dichter aber dieſen Wink nur im Vorübergehen 
ind Auge gefaßt. Seht ließ er fich von feinem Freunde, 
dem Bibliothefar Reinwald die befannte Hiftorifche Novelle 
Saint Reals über viefen unglüdlichen Fürften geben, und 
ber Gegenftand begeifterte ihn fo ſehr, daß er auf ver 
Stelle ven Gedanken zu einer neuen Tragödie faßte, die 
fih in feinem Kopfe mit andern dramatiſchen Stoffen, JIm— 
hof und Maria Stuart, ftritten, wie denn auch Con: 
radin von Schwaben in feinem Geifte aufgeftiegen 
war, deſſen ſich fpäter feine Beiwunderer und Nachahmer 
in laͤngſt vergefienen Stüden bemächtigten. 

Reinwald war ihm jet, wie einft in Stuttgart 
Peterfen, auch in Beziehung auf feine Mufe ein willfom- 
mener Freund und Herzensrath. Durch Hypochondrie und 
immerwährende Kränflichkeit Höchft reizbar und empfindlich 
gemacht, war diefer Mann feinem Kerne nad doch ganz 
vortrefflih, und auch, was Geift und Kenntnifje betrifft, 
würdig von. Schiller hochgehalten zu werben, wie er um 
feines Herzens willen von vemfelben geliebt wurbe. 

Diefem vertraute Schiller während feined Aufenthalts 
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41783. zu Bauerbach alle poetifchen Nöthen und Freuden. Ihm 
klagte er, wie ihn die von einer Seite fo wohlthätige Ein- 
ſamkeit, von der andern Eeite, noch auch wieder in ver 
Produktion hemme und befehränfe. Er war der Meinung, 
„daß das Genie, wo nicht unterbrüdt werden, doch ent- 
ſetzlich zurückwachſen, zufammenfchrumpfen fann, wenn 
ihm der Stoß von außen fehlt." — „Mühſam,“ außert er 
fich gegen den Freund, „und wirflich oft wider allen Dank 
muß ich eine Laune, eine dichterifche Stimmung hervor: 
arbeiten, die nich in gehen Minuten bei einem guten den- 
enden Freunde felbft anwanvelt, oft auch bei einem vor⸗ 
trefflichen Buch oder im offenen Himmel. 8 fcheint, 
Gedanken laſſen fi nur durch Gedanken loden, und 
unfere Geiftesfräfte müffen wie die Saiten eines Inftru- 
ments durch Geifter gefpielt werden. Wie groß muß alfo 
das Driginalgenie feyn, dad weder in feinem Simmelsftrich 
und Eẽdreich, noch in feinem gefellfchaftlichen Kreis Auf: 
munterung findet, und aus der Barbarei ſelbſt hervor⸗ 
ſpringt!“ (21. Februar.) 

Durch Reinwalds Vermittlung hatte er wegen ſeines 
bürgerlichen Trauerſpiels Druckunterhandlungen mit dem 
Buchhändler Weygand angeknüpft, ein Handel, der ſich 
aber auch zerſchlug. Der Freund in Meiningen hatte die 
Idee, ihn nach Pfingſten mit nach Gotha und Weimar zu 
nehmen, wohin ihn Freunde und Verwandte zogen. Dort 
Hätte er ihn bei ven erſten Geiſtern eingeführt; Göthe und 





161 


Wieland hätten ihn mit ihrem Rath unterflugt, ihm einen 1788. 
neuen Lebensplan vorgezeichnet, ihn in vie förbernpften 
Berbindungen gebradht, und zwei verbrießliche, durch 
Kranfheit fehr getrübte Sahre wären dem Dichter erſpart 
geblieben. | 

Es ſollte nicht fo Fonrmen. „Was ven Dichter von 
diefer Reife abhielt,“ fagt und Streicher, „mar die Sire 
nenflimme, die fih vom Theater zu Mannheim wieder 
vernehmen ließ.“ 

Drei Monate nachdem Schiller in Oggersheim fo 
ſchnöde mit feinem Fiesbko von Dalberg abgemiefen worden 
wer, Hatte diefer die Stirne, fich brieflich bei jenem wieder 
zu melden und zwar in folchen Ausdrücken, daß Schiller 
ſcherzend an Meier in Mannheim fehrieb, es müfle ein 
dramatifches Unglück dort vorgegangen feyn, weil er von 
Dalberg einen Brief erhalten. Allerdings wandte ſich dieſer 
Herr an Schiller unbedenklich wieder, fobaln er feiner 
bedurfte. &r hatte die Trauerſpiele Lanaffa und Shaf- 
ſpeare's Julius Ehfar unter der Scheere, und fühlte wohl, 
wie trefflich ihm Schillers Dienſte hierbei zu Statten kom: 
men würden. Ber vofttifche Eindruck ver Räuber in 
Deutſchland mar verwifcht und in viefer Beziehung vie 
Vokation des Dichter! nicht mehr gefährlich, und von den 
Schauſpielern, die den Plan ver Louiſe Millerin von 
Streicher begeiſtert aus einander fetsen hörten, wurde er 
nach diefem Stüde fehr lũſtern gemacht. 


Schwab, Schillers Leben. 11 


1783, 
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Anfangs ſtutzte Schiller. „Ich kenne ihn ziemlich," 
fhrieb er am 27. Mai an Reinwald, „und meine Louife 
Millerin hat verſchiedene Eigenfchaften an fich, welche auf 
dem Theater nicht wohl pajlieren.... Ehe ich mich in 
einen Weygand-artigen Handel mit Dalberg einlaffe, will 
ich Die Sache licher gar nicht in Bewegung bringen." Zu: 
gleich fchreibt ex feinem Freunde, „daß er nunmehr ent- 
fhlofien und feſt auf einen Don Carlos zu arbeite. Ich 
finde, daß dieſe Geſchichte mehr Cinheit und Intereſſe 
zum Grunde bat, als ich bisher geglaubt, und mir Ge: 
Iegenheit zu flarken Zeichnungen und erſchütternden ober 
rührenden Situstionen giebt. Der Charakter eines feu- 


"tigen, großen und empfindenden Jünglings, ver zugleich 


der Erbe einiger Kronen ift — einer Königin, die 
duch den Zwang ihrer Empfindung bei allen Dor- 
theilen ihres Schickſals verunglüdt — eines eiferſüch⸗ 
tigen Vaters und Gemahls, — eined graufamen heud- 


leriſchen Inquiſitors und barbarifchen Herzogs von Alba, 


follten mir, vächte ich, nicht wohl mißlingen." Alles war, 
wie man ſieht, mit Einem Schlag in Schillerd Geifte vor- 
bereitet, und nur auf ven Marquid Poſa harrte ver Plan 
noch. Zum Behufe der Vorſtudien erbittet fih Schiller 
von Reinwald Brantoma’d Gefchichte Philipps IL. Auf 
ihre nächte Zufammenkunft follte eine Scene von Don 
Carlos fertig feyn, die Reinwald zu richten Hätte. 

Schon ſechs Tage nach diefer Unterhaltung mit Rein- 
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wald, war (3. April) die Antwort an Dalberg fertig, kalt, 1782 
gemefjen, aber nicht verneinend, und ohne Empfindlichkeit. 
ve... E. E. ſcheinen, ‚ungeachtet meines fürzlich mißlun⸗ 
genen Verſuchs, noch einiges Zutrauen zu meiner drama⸗ 
tiſchen Feder zu haben. Ich wünfche nichts, als ſolches zu 
vervienen; weil ich mich aber ver Gefahr, Ihre Erwartung 
zu hintergehen, nicht neuerdings ausfegen möchte, fo nehme 
ich mir die Freiheit, Ihnen Einiges von dem Stüde voraus: 
zufagen. Außer ver Vielfältigkeit der Charaktere und der 
Verwicklung der Handlung, ver vielleicht allzufreien Satire 
und Berfpottung einer vornehmen Narren: und Schurfenart, 
hat dieſes Trauerſpiel auch dieſen Mangel, daß Komifches 
mit Tragiſchem, Laune mit Schrecken wechſelt, und, ob⸗ 
ſchon die Entwicklung tragiſch genug iſt, doch einige luſtige 
Charaktere und Situationen hervorragen. Wenn dieſe 
Fehler für vie Bühne nichts Anſtößiges haben, fo glaube 
ih, daß Sie mit dem Uebrigen zufrienen feyn werben, 
Ballen fie aber bei ver Borftellung zu fehr auf, fo wird 
alles Uebrige, wenn es auch noch fo vortrefflich wäre, für 
Ihren Endzweck unbrauchbar feyn, und ich werde es beffer 
zurüchehalten.... Gegenwärtig arbeite ih an meinem 
Don Earlos. EinSujet, das mir fehr fruchtbar feheint, 
und das ih €. E. zu verdanken habe.“ 

Und zu biefem Don Garlos fehrte er nun wieder 
mit ganzer Seele, aber mit einer mehr Igrifchen als dra⸗ 
matifchen Stimmung zurüd. Am 14. April 1783, früß. 
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4783. in der Sartenhütte, ſchreibt er feinem Freunde Reinwald: 
„In dieſem berrlichen Hauche des Morgens dent’ ich ie, 
Freund, — und meinen Garlod. Meine Seele fängt vie 
Natur in einem entwölßten blankeren Spiegel auf, und ich 
alaube, meine Gedanken finv wahr. Prüfen Sie folche.“ 
Nun führt eine fcharffinnige, tiefinnige, ja fpisfin- 
dige Dievitstion in dem Briefe den Gedanken aus, daß jene 
Dichtung nichts anders fen, als eine enthuftaftifche Freund: 
fihaft oder platonifche Liebe zu einem Geichöpf unferes 
Kopfes. Selbft die Liebe fey ein folcher gludlicher Betrug; 
nicht für Das fremde, uns ewig nie eigen werdende Ge⸗ 
ſchoͤfpf erſchrecken, erglühen, zerſchmelzen wir, fonvern wir 
leiden dies Alles nur für das Ich, deffen Spiegel jenes 
Geſchopf iſt. „Ich nehme ſelbſt Bott nicht aus. Bott, 
wie ih mir denke, licht ven Seraph fo wenig ald den 
Wurm, der ihn unwiſſend lobet. Er erblickt fich, fein 
großes unendliches Selbſt, in der unendlichen Natur 
umbergeftrent. In der allgemeinen Summe ver Kräfte 
bewahret er augenbliclich fich felbft, fein Bild ſieht er 
aus der ganzen Oekonomie des Erſchaffenen vollflännig, 
wie aus einem Spiegel zurückgeworfen und liebt fich in 
dem Abriß"..... „Der ewige innere Hang, in das Neben⸗ 
gefchöpf überzugehen , vaffelbe in fich bineinzufchlingen, iſt 
Liebe.... Verwechölung eines fremden Weſens mit dem 
unfrigen.” — Nun „daR, was wir für einen Freund, 
und was wir für einen Helden unferer Dichtung 
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empfinzen, ift eben das.... Ein großer Dichter muß 1783 
wenigftend die Kraft zur hoͤchſten Freundſchaft befiken.... 
Mir müflen die Freunde unferer Helden ſeyn, wenn wir 
in ihnen zittern, aufwallen, weinen und ver 
zweifeln follen.... Der Dichter muß weniger der Maler 
feines Helden — er muß mehr deſſen Mädchen, deſſen B u 
fenfreund fegn.” Und fo trägt venn auch Schiller ven 
Carlos an feinem Bufen, — er ſchwaͤrmt mit ihm durch 
die Gegend um — um Bauerbach herum. „Garlos bat 
von Shakſpeare's Hamlet die Seele — Blut und Rerven 
von Leifewig’ Julius — und den Puls von mir." | 

Bann ift ein Irrthum beredter und verführeriſcher 
vertheidigt worden? denn daß es ein Irrthum ſey, beweist 
die Schoͤpfungsweiſe Shakſpeare's, Goöthe's, des fpätern 
Schiller ſelbſt — und gewiß auch der Schöpfungsakt ver 
ewigen Liebe, foweit wir ihn begreifen Eönnen. 

Noch dankt in jenen herrlichen Briefe Schiller dem. 
Freunde für feinen lebten Brief, der ihm in feinem 
Herzen ein unvergefliched Denkmal gefegt habe. „Sie find 
ver. edle Mann, ver mir jo lange gefehlt hat, der ed wertb: 
it, daß er mich mit fammt allen meinen Schwächen um» 
zertrümmerten Tugenden befige, denn er wird jene 
dulden, und Dirfe mit einer Thräne ehren.“ 


— — — — — 


41783. 
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Dmeiter Aufenthalt in Mannheim. 


Wenn es eine Sirenenflimme war, die den Dich⸗ 
ter nah Mannheim rief, fo folgte er ihr wenigſtens 
widerftrebenn. Er ſah feine Entfernung nur als eine 
Reife an, die nicht Länger dauern follte, als es vie 
Aufführung feiner Dramen nötbig machte, und Frau 
von Wolzogen begünftigte dieſe Anficht. Auch gab er fein 
Ehrenwort, „fh in Mannbeim nicht felbft anzubieten, 
und in feinem Falle ven erften Schritt zu einem feſten 
Engagenıent zu thun.“ 

Bon feiner Wohltbäterin ſchied er nach ſiebenmonat⸗ 
lichem Aufenthalte wie. von einer leiblichen Mutter, von 
der geliebten Lotte, die an vemfelben Tage Bauerbadh ver- 
laſſen zu haben fcheint, wie von einer Schwefter. Die 
Reife ward in der Mitte Juli's angetreten. Daß fein halbes 
Leben in Bauerbach zurück blieb, beweifen vie Briefe, vie 
er auf ver Reife und in Mannheim ald Seufzer zurüd: 
ſchickte. Der Verdacht, daß er feine mütterliche Freundin 
auf immer verlafien koͤnnte, erfchien ihm als eine Got- 


teßläfterung; je tiefer ex die Welt Eennen lernt, je mehr 


er unter Menfchen geht, vefto tiefer gräbt fie ſich ihm in 
fein Herz; in dieſem trägt er fie, wie er ſich felbft in ver 
Hand Gottes getragen wünfcht; zu Frankfurt, unter dem 
ſchrecklichen Gewühl von Menfchen, fällt ihm die Hütte im 
Garten zu Bauerbach ein — o daß er wieder dort wäre! 
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Herzlich grüßt er auf der Wanderung „die liebe, gute 1783. 
Lotte." | 

Endlich, am 28. Juli kommt er matt und erfchöpft 
in Mannheim an, wo Meier Koft und Logis, gut und wohl⸗ 
feil, neben dem Schloßplatz ein Zimmer mit vortrefflicher 
Ansicht, für ihn ausgemacht hatte; aber er findet. vie 
Sachen bei feiner Ankunft nicht gar zum Beſten. Dalberg 
war von einer Neife nach Holland noch nicht zurück; Iff⸗ 
land ſollte erſt in einigen Tagen von Hannover heimkom⸗ 
men; ſeine erſtaunten Freunde laſſen es ſich klar merken, 
daß nach ihrer Meinung Schiller nichts als fein Vergnügen 
bei feinem Mannheimer Aufenthalte zur Abficht Habe. 
Alles erfchien ihm Leer und vervachtig; was bier vorkam 
und noch vorkommen konnte, verlor „entfeglich" bei Ver⸗ 
gleichung mit feinem ſtillen glüdlichen Leben in Bauerbach. 
Hätte er es möglich Machen koͤnnen, daß er ſechshundert 
Gulden jährlich zoͤge, ſo hätte man ihn in Bauerbach be⸗ 
graben dürfen. „Die liebe gute Lotte,“ ſchloß ſein Brief an 
die Pflegemutter, „kuͤſſen Sie in meinem Namen (wenns 
erlaubt iſt).“ 

So ſprach aus dem Dichter die erſte, reine Jugend⸗ 
liebe. Auch die Freundſchaft trat vor dieſer zuruͤck und er 
bemerkte wohl kaum die Ueberraſchung, die ſeinem treuen 
Freunde Streicher, der von allen Unterhandlungen mit 
Dalberg nichts wußte, bereitet ward, als er, zur gewoͤhn⸗ 
fihen Stunde bei Herrn Meier eintreffend, feinen Augen 
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1783. kaum trauen Eonnte, daß es der in weiter Entfernung ge- 
meinte Schiller ſey, der mit ver heiterfien Miene und dem 
bluͤhendſten Ausfehen — der Frucht fchulplofen Familien- 
lebend — ihm entgegentrat. 

Noch am Tage feiner Ankunft in Mannheim fchrieb 
er auch an feine Eltern und an feinen Freund Wilhelm von 
Wolzogen in Ludwigsburg, dem er eine Zufammenfunft in 
Heilbronn vorfchlug. Die vierzehn erſten Tage waren bei- 
nahe ganz fruchtlos fir ihn; Dalberg noch immer fort, 
einige Schaufpieler in Urlaub, die mehriten Familien aufs 
Land auögeflogen, aller Lebensgenuß durch eine unerträg: 
liche trodene Kite verborben. Die Anweſenheit ver Chur- 
fürftin und des Herzogs von Zmeibrüden machte, daß auf 
dem Theater nur Alltagsfomdvien vorkamen, wovon dieſe 
Liebhaber waren. Zerftreuung und Hitze erlaubten dent 
Dichter auch nicht zu arbeiten. 

Dalbergs Ankunft envlich, die am 10. Auguft erfolgte, 
ſchien fehr viel für ihm verändern zu wollen. Schiller traf 
ihn auf dem Theater, wo der Baron, fihon von feiner An⸗ 
funft unterrichtet, ihm auf die verbindlichſte Art zuvorkam, 
und ihn mit großer Achtung behandelte Er wollte von 
feiner Zurüdreife nichtd wiffen, und ließ ſich noch fonft 
allerlei gegen ven Dichter merken, wofür diefer feine Ohren 
zu haben fich beredete. Denn „ver Mann ift ganz Feuer,“ 
verjicherte er feine Freundin, „das plöglich losgeht, aber 
eben fo fchnell wieder verpufft.” Die Aufführung des 
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Fiesko wurde ihm ſchon jet zugelagt: feine „Louife Mil- 1783. 
lerin,“ welche Schiller bis jetzt nur dem Buchhändler 
Schwan vorgelefen hatte, an ven er fich am meiften an⸗ 
geiihlofien , wurde am Mittwoch ven 13. Auguft in großer 
Sefellichaft, wobei Dalberg ven Vorſitz führte, gelefen; 
auch wollte leßterer ihm zu Gefallen die Näuber un 
einige große Stüde fpielen laſſen, um die Stärke ver Schau: 
fpieler darnach zu beurtbeilen. „Deine Räuber follen 
nich freuen!" fihrieb Schiller. 

Allmählig heiterte fich fein Lebenshimmel wieder auf; 
bei Schwan fand er Briefe von Wieland, die, wie 
Schiller jagt, bewieſen, daß dieſer „warm für ihn fühlte 
und groß von ihm urtheilte." In Oggeröheim empfingen 
ihn feine alten Wirthsleute auf eine Art, vie ihn fehr 
rührte. „Es ift etwas Freudiges, von frempen Leuten nicht 
vergefien zu werben." Endlich machte ihm fein Vater brief- 
lich Hoffnung, ein Stellvichein in Bretten, wo er «6 
gewünfcht hatte, zu veranftalten. 

Und nun Fam ihn Dalberg jelbft mit dem Antrag 
entgegen, daß er in Mannheim bleiben follte, indem er ihm 
frei ftellte,, auf wie lange Schiller mit dem Theater akkor⸗ 
diren und was er für feine Verwendung bei vemfelben 
fordern wollte. Diefer hatte feine Freundin in Bauerbach 
ſchon darauf vorbereitet, daß er wohl den Winter über in 
Mannheim bleiben fönnte, vennoch „zwelfelte ex heftig bei 
fich ſelber, und ſchon behielt ein allmächtiger Hang zu dem 
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1783. ftillen, herrlichen Leben in Vauerbach bei ihm die Ober: 
hand,“ als ein Brief feiner Freundin ihm die unerträgliche 
Nachricht brachte, daß D* (der frühere Bewerber Lottens) 
zwei Monate dort zubringen würbe. „Sie wiffen, meine 
Beite!" jagt er darüber zu Frau von Wolzogen am 
11. September, „daß mich die Ankunft dieſes Herrn ſelbſt 
aus Bauerbad vertrieben haben würde, wenn ich noch dort 
gewefen wäre; wie vielmehr mußte fie mich jegt von meiner 
Reiſe zurüchalten? Ich entfchien alfo für die Anerbietungen 
Dalbergs, und vor ungefähr drei Wochen, wo ich bei ihm 
an der Tafel war, wurden wir richtig.” 

In Folge diefer Uebereinkunft machte fi Schiller 
anhelichig, vom 1. September 1783 bis zum legten Auguft 
1784 in Dienften des Theaters zu bleiben, mit der Er: 
laubnig, die heißeſte Sommerdzeit anderswo zuzubringen. 
Das Theater follte von ihm in tiefer Zeit drei neue Stücke 
befonmen, den Fiesko, die Louiſe Millerin, und ein drittes, 
das er innerhalb dieſer Vertragszeit zu fertigen verfprach. 
Dafür erhielt er eine fire Befoldung von 300 fl., wovon 
ihm 100 fl. auf ver Stelle auöbezahlt wurden; außerdem 
follte er von jedem Stüde, das er auf die Bühne brachte, 
bie ganze Einnahme der Vorftellung erhalten, und dennoch 
das Stud nach Gefallen verkaufen oder vruden lafſen 
Tonnen. Darauf verzichtete er fpäter und erhielt dafür ein 
Fixum von 500 fl. in Allem. So glaubte er envlich vie 
unfehlbare Ausficht zu haben, einen beträchtlichen Theil 
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feiner Einnahme auf Tilgung feiner Schulden verwenden, 1783 
ſich aus der Verwirrung reißen und „der ehrliche Mann 
bleiben” zu fünnen. 

Diefe frendigen Hoffnungen lähmte jedoch, noch ebe 
der Kontrakt ganz abgeichloffen war, ein kaltes Fieber, das 
ihn drei Wochen lang mit täglichen Anfällen aufs Kran: 
kenlager warf, und das ihm lange eine peinliche Mattigkeit 
und Schwäche des Kopfes zurüd ließ. Währenn viefer 
Unpäßlichkeit vaubte ihm ein Gallenficher, das feit ven 
acht Wochen feines Aufenthalts in Mannheim wüthete, fo 
dag von den 20,000 Einwohnern 600 erkrankten, ven 
Theaterregifieur Meter, einen Freund, dem er viel ſchul⸗ 
dig zu feon dankbar bekannte. Schiller war noch Arzt ge 
nug, um die fchlimmen Folgen der Mittel, welche ver 
Theaterarzt veroronet hatte, voraus zu fagen. Er felbft 
befand ſich in den beften Händen, wurde in feiner Mieth- 
wohnung wie ein Kind des Hauſes gepflegt, und, weil 
fein Kopf fehr angegriffen war, einem andern Arzt über: 
geben. ' 

Mitten in der Krankheit war er mit treuem Eifer für 
Dalberg thätig. Er fand die Anmerkungen deſſelben über 
feinen Fiesko, befonders den Tadel feiner FSrauencharaftere 
{ehr wahr; er befennt, daß er an ven zwei erften Scenen 
des zweiten Aftes mit einer Art von Wiverwillen gearbeitet, 
und in der Umarbeitung fallen viefelben weg. „Die 
blühende Sprache ift auf ver Bühne mehr als auffallend — 
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1783. fie ift lächerlich, und folche lange Monologe ermüren. Der 
fünfte Akt wirn eine Hauptveränverung leiden.“ 

Sein Gönner benügte nun auch ven Dichter auf 
alle Weile‘ „Aus krankem Gehirne“ mußte er Urtbeile 
und Kritifen über Theaterſtücke „herauszimmern“. Bei 
Gelegenheit einer ſolchen Beurtheilung fprach er ein Wort, 
das fich alle jungen Kritiker merken follten: „Immer paucht 
ed mich eine Freiheit zu feyn, wenn ein jugenvlicher Kopf 
bie Arbeiten des reifern Mannes — auch fogar bei gleichen 
Fähigkeiten — richten ſoll.“ 

‚Während fein Körper von den immer fich wieder: 
bolenven Fieberanfällen, die exrft um die, Mitte September 
ausblieben, um im Oktober ‚wiederholt zu erjcheinen, fo 
gejchwächt war, daß er einmal vierzehn Tage lang faft nur 
won Waſſerſuppe lebte, hatte Schiller eine Fluth von Ge 
fhäften vor ſich, und nahm fi muthig vor, mit aller 
Anftrengung fleiffig zu ſeyn und fich in mehrern Fächern 
zugleich zu verfuchen. 

Zeichen der Liebe und Anerkennung hielten in viefer 
traurigen Zeit feine „oon Gram gebrüdte Seele" * aufrecht. 
Am 11. Sept. kamen freundliche Briefe von feiner Fami⸗ 
lie; die guten Eltern freuten fih, ihn einigermaßen ver- 
forgt zu fehen und fo nahe bei ſich zu haben; aud) von 
einer Frau, vie er nicht nennt, und ver er feine Silhouette 








* Worte Schilier’s an Reinwald. 
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durch einen Landsmann geſchickt hatte, — wir dürfen an 1783. 


Laura denken — erwartete er wohlmollende Antwort; zu 
feinem Geburtötage hatte ihm ein Freund ſechs Bonteillen 
Burgunder geſchickt, den er um feiner Geſundheit willen 
mit herrlichem Erfolge mäßig genoß, denn aus dem Wein 
machte er fih damals Aufferft wenig, und trank, fehon in 
der Akademie, mit mehr Vergnügen Bier. Das Schwan'ſche 
und Dalberg’sche Haus waren ihm zum Umgange die liebs 
fen; vie Frauenzimmer in Mannheim erfchienen ihm unbe: _ 
dentend, Schwans Tochter, die er am 15ten Rov. in einem 
Brief an Frau von Wolzogen zum Erftenmale mit Aus- 
zeichnung nennt, und eine Schaufpielerin, ausgenommen ; 
doch find ihn die Wittwe Meier und ihre Echwefter, „ein 
hübfches Mäpdchen, beide Stuttgarterinnen, befonderd in 
feiner Krankheit, wo jene ihm fein Krankeneſſen auf's 
bilfigfte Eochte, fehbr lieb geworden.” Gin katholiſcher 
Geiftlicher, Namens Trunk, „ein lebendig berumgebens 
der Beweis, wie viel Böfes die Pfaffen zu ftiften im 
Stande ſind,“ befuchte ven Kranfen auch öfters. Zu früh 
für feine Geſundheit, zu Anfang Oftoberd führte ihn 
Schwan nach Speyer, zur Staatsräthin de la Roche, in 
der er fand, was der Ruf von ihr ausbreitete, die fanfte, 
gute, geiftvolle Frau, die zwilchen fünfzig und ſechszig 
alt iſt, und vas Herz eined neunzehnjährigen Mäpchens 
bat. Das zweitemal, wo er eine Abendſtunde lang ganz 
in Geſellſchaft eines Landsmannes ihres einfamen Umgange 
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1783. genoß, „ging er mit Bezauberung von ihr.” „Ich weiß 
und bin ſtolz darauf, daß fie mit mir zufrienen war.“ 

Am 13ten Nov. enplich, während er an feine Freun⸗ 
bin in Bauerbach ſchrieb, pochte es an fein Zimmer und 
mit einem andern Belannten trat „zu feinem fröhlichen 
Schrecken,“ geftiefelt und gejpornt, fein lieber Lehrer und 
Freund Abel herein, der auf der Reife nad Frankfurt 
einen.vollen Tag bei ihm blieb. „Wie herrlich mir in den 
Armen meiner Landsleute und einiger Freunde die Zeit 
flog! Wir fonnten vor lauter Erzählungen und Fragen. 
faun zu Athem fommen. Sie haben bei mir zu Mittag 
und zu Abend gegefien (fehen Sie, ich bin fihon ein Kerl, 
der Tafel Halt), und bei dieſer Gelegenheit. waren meine 
Burgunderbouteillen wie vom Himmel gefallen. Um 
fie berumzuführen, bin ich Heute . und geftern wieder 
audgegangen. Schadet nichts, wenn ich jeßt auch fpäter 
gefund werde, babe ich ja doch ein unbefchreiblich DBer- 
gnügen gehabt.“ 

Dieß ſchadete auch nicht. Gefährlicher war für Die 
Geſundheit feines Geiſtes, wie feines Leibes, der Verkehr 
mit. den Schaufpielern, dem er fich nicht ganz entziehen 
fonnte, obwohl er damals nur mit Bo, „ven Beften an 
Kopf und Herzen, und einem wirklich foliden Manne,“ 
recht vertraulich umging. Diefe Luftigen Leute rißen den 

jungen Freund in manche Vergnügungen hinein; Ver⸗ 
lockung und Reue blieben nicht aus. Aber die Grinne= 
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rungen von Bauerbach ſchützten und retteten ihn, und er 1783 
befannte feiner Freundin, „daß fie viel, unendlich viel an 
feinem Herzen gebefiert und venjenigen zueinem guten 
Menſchengemacht, der, wennerfhlehtwäre, 
Gelegenheit hätte, Tauſende zu verderben.“ 

In der Stunde ver Verſuchung ſchrieb er: „Flehen Sie 
Gott um Schuß für mein Herz und meine Jugend. Ihre 
Freundſchaft foll mein allmächtiges Gegengift gegen alle 
Verſuchung feyn.” 


Aufführung Des Fiesks. 

So fam dad Jahr 1784 heran. Am erften Tage 1784. 
defielben ſchildert er feiner Pflegemutter „feine äußerft ange: 
firengte Situation." Um mit Anftand in Mannheim zu leben, 
und die Summe Geld, die er fi zu Bezahlung feiner 
Schulden vorgeſetzt, heraus zu fchlagen, zugleich vie Un⸗ 
geduld des Theaters und die Erwartung des Publikums zu 
befriedigen, Hatte er während feiner Krankheit fortvauernd 
mit den Kopfe arbeiten, und flarfe Portionen Ehina hatten 
jeine wenigen Kräfte fo binhalten müflen, daß. ihm vieler 
Winter vielleicht auf Zeitlebens einen Stoß verfegt." 

Endlich war die Zeit gefommen, wo fein Fiesko für 
das Theater umgeformt, und bei Eröffnung des Mannhei⸗ 
mer Garnevald, nad) feiner eigenen. Anordnung gegeben 
werben follte, und er wurde am 17. Januar nach mehre⸗ 
ven Proben, die nem Verfaſſer durch Unlenkſamkeit ver 
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1784. Statiſten manchen Aerger verurfachten, aber auch Aufhei⸗ 
terung bereiteten, auf's Prächtigfte aufgeführt. 

Auch ihm ging, wie den Räubern, eine gedruckte Zu⸗ 
rechtweifung des Bublitums voran, die nichts Empfehlen⸗ 
dered zu jagen wußte, ald daß J. I. Rouſſeau den Fiesko 
im ‚Herzen getragen, und die den Helden des Stücks mit fol⸗ 
genden Worten fehilvert: „Fiesko, ein großer, furchtbarer 
Kopf, der unter der täufchenven Hülle eines weichlichen, 
epifurifchen Müffiggangs in fliller, geräufchlofer Dunkelheit, 
gleich dem gebärenven Geift auf vem Chaos, einfam und 
unbehorcht eine Welt ausbrütet, und die leere, lächelnve 
Miene eined ITaugenichte lügt, währenn Riefenplane und 
wuͤthende Wüniche in feinem brennenden Bufen gährten —, 
Fiesko, ver lange genug mißfannt, envlich einem Gott gleich 
bervortritt, das reiche, vollendete Werk vor erflaunenve 
Augen fiellt, und ein gelaffener Zuſchauer dafteht, wenn Die 
Räder der großen Maſchine dem gewünfchten Ziel unfehl- 
bar entgegenlaufen ; — Fiesko, der nichts fürchtet, als feines 
Gleichen zu finven — der flolzer darauf ift, fein eigenes Gerz 
zu befiegen, ala einen furdhtbaren Staat; — Fiesko, ver 
zulegt den verführenden fchimmernden Preis feiner Arbeit, 
die Krone von Genua, mit güttlicher Selbſtüberwindung 
hinwegwirft, und eine höhere Molluft darin findet, ber 
glücklichſte Bürger, als ver Fürft feines Volkes zu fen.“ 

Der hiftorifche Genuefer Fiesko folkte nach dieſer Er- 
Härung, „nlervingd nichts als ven Namen und bie Maske 
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zu feinem Fiesko hergeben ; dieſer iſt größer al8 der wahre." 1744. 
Zugleich erficht man aus ver Deflaration, daß ver fünfte 
Akt gänzlich geändert war, und, von der Gefchichte ganz 
abweichend, Fiesko als großmüthiger Republikaner endigte. 
Trotz dieſes euripiveifchen Prologs, welcher ven rech⸗ 
. ten Eindruck vorbereiten ſollte, und beſonders auch, wie 
bei ven Räubern, die Moral des Stüds etwas ängftlich in 
Schub nahm, troß aller Berückſichtigung des Publikums, 
durch Auslaffung gedehnter Scenen und Verkürzung ſchlep⸗ 
pender Monologe, und obgleich Fiesko durch BE, Berrina 
durch Iffland, der Mohr durch Beil vortrefflicdh dargeſtellt 
waren, und manche Seenen die lautefte Bewunderung er: 
tegten — vermochte fich doch das Publifun im Ganzen für 
die Aufführung nicht zu erwärmen, nicht weil eine Verſchwoͤ⸗ 
rung in jenen ruhigen Zeiten zu gewaltig war (dieß Hätte 
eher reizen ſollen), auch nicht bloß, weil man beim Fiesko 
ähnliche Erfchltterungen wie bei den Räubern erwartete, 
fondern vielmehr aus den Stunden, die der fchlichte Muft- 
cus Streicher, aus Gelegenheit ver Cinwürfe Dal 
bergs und ver Schaufpieler vortrefflich zufammenfaßt: „daß 
bei ven Raͤubern weniger Einwendungen gemacht wurden, 
davon war ber überwältigende Stoff, fo wie Die ergreifende 
Wirkung ver meiften Scenen die Urfache. Bei Fiesko war 
der Inhalt ſchon an und für fich Fälter, vie fchlauen Ver⸗ 
wicklungen erwärmten nicht ; die Langen Monologe, fo mei- 
flerbaft fie auch waren, Tonnten nicht mit Begeifterung 
Sch wab, Schillers Leben. . -12 
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1784. aufgefaßt und gefprochen werben, indem jich größten⸗ 
theils nur der Ehrgeiz darin malte, und zu befürchten 
war, daß Die Zufchaues ohne Tiheilnahme bleiben würden. 
Man geftand nicht gern, daß vie Anftrengung des Darftel- 

.lers mit dem zu erwartenden Beifalle nicht im Berhältnip 
fehen möchte." 

Nach der Aufführung des Fiesko fchien Wiclınd 
Recht zu haben, ver in feinem erſten Briefe an Schiller 
gefchrieben, „er hätte mit ven Räubern anfangen und nicht 
endigen ſollen.“ Schiller jelbft fuchte, was verzeihlich, vie 
fältere. Aufnahme feines Stücks in äußeren Umſtänden. 
„Den Fiesko verfiand das Publikum nicht;" ſchrieb ex fpa= 
ter an Reinwald; „Republicanifche Freiheit ift Hier zu 
Lande ein Schall ohne Bedeutung, ein-leerer Name — in 
den Adern der Pfälzer fließt kein römifches Blut. Aber: 
zu Berlin wurde e8 vierzgehnmal in brei Wochen geforbert 
und geipielt. Auch zu Frankfurt fand man Geſchmack 
daran, - Die Mannheimer fagen, das Stüd fey viel zu ge⸗ 
lehrt für ſie.“ Uns däucht, Die Mannheimer hatten ven, 
Ratürlichen Geſchmack. — Gedruckt wurde der Fiesko bei 
Schwan 1784, und dem Baron von Dalberg gewidinet. 


| AMabale und Siebe. | | 
Raum Hatten fih Dichter und Zufchauer, jener 
von, der Arbeit, dieſe von ber etwas getäufchten Gr: 
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wartung erholt, als „Louife Millerin", vie ſchon 1784 


früher eine Borlefung unter Dalbergs Borfig erfahren 
Hatte, und für theaterfählg erklärt worden war, durch 
Abkürzungen zur Aufführung vorbereitet wurbe. Schil⸗ 
lers Freunde waren nun fchon Ängftlich geworben, und der 
außerorventliche Beifall, den während ner Bearbeitung 
jened Stud Ifflands „Verbrechen aus Ehrſucht“, ein Stud, 
dem Schiller viefen Namen gab, geärntet hatte, machte 
fie nicht wenig beforgt für „Kabale und Liebe", wie Iff⸗ 


‚land, durch einen Gegendienſt, Schillers Millerin um⸗ 


getauft. 

Nur der Dichter ſelbſt war, als am 9. März 1784 die 
Aufführung vor fich ging, ohne Sorgen. „Ruhig, heiter, 
aber in fich gekehrt, und nur wenige Worte wechſelnd,“ 
erzählt und Streicher, „erivartete ex in einer gemietheten 
Loge, in die er auch feinen Freund eingeladen, das Auf- 
raufchen. des Vorhangs. Aber ald nun die Sandlung bes 
gann, wer vermöchte ben tiefen, erwartenden Blick, das 
Spiel der Unter gegen die Oberlippe, da3 Zuſammen⸗ 
ziehen ver Augenbraunen, wenn etwas nicht nach Wunſch 
gefprochen wurde, ven Blig der Augen, wenn auf Wirkung‘ 
berechnete Stellen dieſe hervorbrachten — wer fönnte dieß 
beſchreiben!“ 

Am Schluſſe des erſten Aktes entſchlüpfte ihm das, 
Woͤrtchen: „es gebt gut!“ ALS ver zweite Akt, voll Feuer 
und mit ergreifenner Wahrheit pargeftellt, zu Ende und 
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1784. der Vorhang nievergelafien war, erhoben fi alle Zu- 


ſchauer von den Sigen, und brachen in ſtuͤrmiſchen Beifall 
ans. Auch der überrafchte Dichter fand auf, und ver- 
beugte fich gegen das Publitum, mit ver edlen Haltung 
des Bewußtſeyns, jich felbft Genüge getban zu haben, und 


mit der Zufrievenheit, welche die Anerkennung des Ber: 


dienſtes gewährt. 


— — — — 


Auszeichnung. Reifen, 


Dieſer Anerkennung war eine andere, fuͤr ihn nicht 
minder wichtige vorangegangen. Um die Mitte Januars 
war er zum Mitgliede ver kurfüͤrſtlich-deutſchen Gelehrten⸗ 
gefellichaft gemählt, und diefe Wahl am 11. Februar be- 
Rätigt worben. Schiller, ver noch am 1. Januar feiner 
Schweiter, auf ven Wunſch des Baterd, die. Wiederkehr 
in's Vaterland zu erbitten, fchriftlich erklärt Hatte, daß 
feine Ehre leiden würde, wenn er ohne Gonnerion mit 
einem andern Fürften, ohne Charakter und dauernde Ber- 
forgung fich nad} feiner gewaltfamen Entfernung in Würt- 
temberg wieder blicken laffen wütbe, betrachtete dieß Er⸗ 
eigniß als einen großen Schritt zu feinem Etabliſſement. 
„Set bleib’ ich ‚" fchrieb er feiner Freundin in Bauerbach, 
und feinem Jugendfreunde Zumfteeg in Stuttgart: „Kurpfalz 


ift mein Vaterland; venn durch meine Aufnahme in bie. 
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gelehrte Gefellichaft, deren Brotektor der Kurfürft ift, bin 1784. 
ih nationalifirt und pfalz= bayrifiher Untertfan. Mein 
Klima iſt das Theater, in dem ich Iche und webe, und 
meine Leidenſchaft ift glüdlicher Weile. auch mein Amt.“ 
Scherzend nannte er dieſe Leinenfchaft wohl auch eine Narr⸗ 

beit, und bei Beurtbeilung eines fchiefen Lebensverhält- 
niffes ſchreibt er: „Gottlob, fo gibt es noch aufer mir 
Narren, und größere. Ich wollte nur Pfarrer werden, — 

und bleibe hängen am Theater.“ 

Der begeifterte Beifall, durch welchen er nun in 
Mannheim von ver Bühne aus als vaterländifcher Dichter 
begrüßt worben war, beraufchte indeſſen unfern Dichter 
nicht fo, daß er die Sehnfucht der Eränklichen Mutter nad 
dem Sohne und den Wunfch der aͤlteſten Schwefter, ihn zu 
ſehen, unerwiedert hätte laſſen fonnen. Wenige Tage nach der 
erftien Aufführung von Rabale und Liebe eilte er zu Pferbe 
nah Bretten, der Geburtäftant Melanchthons, deſſen 
Baterbaus noch fteht, und umarmte dort die beinen Lieben. 
Nach viefem geheimen, unbefchreiblichen Genuſſe riß ihn das 
Leben wieder in feine Wirbel. Dem Wunfche der Eltern, 
fich nach einer dauernden Anftellung umzuſehen, fchien es 
förderlich, wenn er in Gefellfchaft von Iffland und Beil, 
die zu Ende Aprils von dem Regiſſeur Großmann in Frank 
furt auf Gaſtvorſtellungen eingelaven waren, vie Reife 
dahin machte, und den Kreis ver Freunde feiner Porfis 
erweiterte. | 


1784. 
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Großmann „bewirchete fie," wie Schiller feinem 
Breunde Reinwald , dem er langes Stillſchweigen abzubit- 
ten hatte, in. einem ausführlichen Briefe (Mannheim, 
5. Mai) erzählt, „unter andern aud) mit Kabale und 
Liebe." Den guten Erfolg von Ifflands Verbrechen aus 
Ehrſucht“ meldete er von Frankfurt aus (1. Mai) 


‚Seren von Dalberg und dem Regiffeur der Mannheimer 


Bühne, Rennſchüb, und verfichert, daß Alles für vie 
PMannheimifchen Schaufpieler enthufiasmirt fey, und Groß⸗ 
manns Gefellfchaft neben ver ihrigen verfehwinve, ja daß 
land und Beil unter den beften Schaufpielern Frank⸗ 
furts, wie der Jupiter des Phidias unter Tüncherarbeis 
ten hervorragten. Der Aufenthalt in Frankfurt wurde 
übrigens dem müſſigen Dichter zur Lafl. „Wir werben 
von Frefferei zu Freſſerei berungeriffen, und faum daß 
ich einen nüchternen Augenblick erwiſche.“ 

Die befte Ausbeute viefes Fleinen Ausflugs war für 
ihn die Bekanntſchaft des Doftora Albrecht und feiner Gattin, 
weiche auch Reinwalds Freunde waren. „Gleich in ven erften 
Stunden fetteten wir ung feft und innig aneinander," ſchreibt 
Schiller an Reinwald über Albrechts Frau, „unfere Seelen 
verſtanden fi... in Herz, ganz zur Iheilnahme gefchaffen, 
über-den Kleinigkeitögeift der gewöhnlichen Cirkel erhaben, 
voll edlen, reinen Gefühls für Wahrheit und Tugend, 
und ſelbſt da noch verehrungswerth, wo man ihr Gefchlecht 
fonft nicht finde. Nur, mein Beſter, fchreiben Sie ihr, 
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über ihre Lieblingsidee zu fiegen, und vom ſd. 5. nicht 1784 


aufs] Theater zu gehen.” Er glaubte, daß bei fehr guten 
Anlagen zur Schaufpielerin, fie fich bei einer foldhen 
Truppe , auf Gefahr ihres Herzens, „ihres fchönen, ein: 
zigen Herzens“ doch nicht ausbilden Fönnte, und — „uns 
fere vereinigten Bitten retten ver Menſchheit viel- 
leicht eine ſchöne Seele, wenn wir ſie auch um 
eine große Actrice beftehlen.“ Man kann vie letz⸗ 
teren Worte nicht ohne Rührung lefen, wenn man beventt, 
welche Unparteilichkeit und welcher fittlide Drang dazu 
gehörte, wenn ein enthufinftifcher Freund des Theaters fo 
urtbeilen follte. Die Freundin befolgte den Rath nicht, 
und ging fpäter auf das Theater: 


Dramatifde Berufsarbeiten, 


„Es kann gefchehen,” Außert fih Schiller gegen 
feinen Reinwald vom 5. Mai 1784, „daß ich zur Auf: 
nahme bes hiejigen Theaters ein perionifches pramaturgis 
ſches Merk unternehme,. worin alle Aufiäße, welche 
mittelbar oder unmittelbar an das Gefchlecht des Dranıa, 
oder an die Kritik deffelben gränzen, Platz haben ſollen.“ 

Che dieſer Plan ausgeführt wurbe, machte Schiller 
noch einen mißlungenen Verſuch zu feinem alten Berufe, ber 
Medicin, zurückzukehren. Diefer Entſchluß erklärt ſich aus 
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1784. dem Ueberdruſſe, den das Junggefellenleben, ohne Ordnung, 
ohne weibliche Fürſorge bet ihm erzeugte. Kleinung, Woh⸗ 
nung, unvermeivliche Ehrenausgaben verfihlangen feinen 
Eleinen Gehalt. „Sie glauben nicht,“ jagt er zu Reinwald, 
„wie wenig Geld ſechs big achthundert Gulden in Mannheim, 
und vorzüglich im theatralifchen Cirlel it — wie wenig 
Segen, möchte ich jagen, in dieſem Gelde ift... Gott 
weiß, ich habe mein Leben bier nicht genoffen, und noch 
einmal fo viel, als an jedem andern Orte verfihwenbet. 
Allein und getrennt! Ungeachtet meiner vielen Bekannt⸗ 
haften dennoch einfam und ohne Führung, muß ich mich 
duch meine Oekonomie hinpdurchfämpfen... tauſend kleine 
Bekümmerniffe, Sorgen, Entwürfe, vie mir ohne Auf- 
hören vorfchweben, zerftreuen meinen Geift, zerftreuen alle 
vichterifchen Träume, und legen Blei an jeven Flug der 
Begeifterung." 

Wirklich jah es in feiner Haushaltung betrübt aus. 
„E83 würde," fagt Streicher, „eine fehr belufligende, und 
des Pinfeld eines Hogarths würdige Aufgabe feyn, das 
Innere des Zimmers eined von immerwährenver Begeiſte⸗ 
zung trunfenen Muſenſohns recht getreu barzuftellen; 
denn es würde fich hier durchaus nichts Bewegliches, und 
ſelbſt das nicht, was fonft immer dem Auge entzogen wird, 
an feinem Plate finden." * Unter biefen drückenden Umflän- 
.* Sanz ähnlich schildert Scharffenftein Schiller's frühere 
 Saushaltung in Stuttgart. 
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| ben Bat ber „Goͤtterſohn“ wie fein Freund ihn in ber 1784 
Bewunderung nennt, den Fiesko und Kabale und Liebe 
umgearbeitet, und den erflen Alt des Don Garlos ge: 
dichtet. 

Als es ihm nun zu viel wurde, und er immer noch 

unentſchieden zwiſchen dem lehtern, ſchon begonnenen 
Drama und einem andern Stoffe für die neue Theaterauf⸗ 
gabe ſchwankte, kam ihm Dalbergs Rath, das Studium 
der Medicin wieder zu ergreifen, höchſt erwünfcht. Dieſer 
war den kraͤnklichen und zoͤgernden Dichter bereits wieder 
fatt, und hatte veßwegen feinen Hausarzt an Schiller mit 
jmem wohlmeinenden Borfchlage abgefandt. . Der Dichter 
erzählte dieß feinem Freunde Streicher mit arglofer Freude; 
biefee aber war über die Zumuthung, eine Feder wegzu⸗ 
werfen, aus der drei Trauerfpiele geflofien waren, welche 
alle andern der damaligen Zeit übertrafen, entrüftet. Der 
überprüffige Dichter ließ fich jenoch nicht irre machen. Mit 
aufiwallender Dankbarkeit fchrieb er dem Gönner, „daß 
diefer ſchͤne Zug feiner eveln Seele ihm blinden Gehor⸗ 
fam abnöthige; daß er fchon Lange nicht ohne Urfache ber 
fürchtet, Daß früher oder fpäter fein Feuer für die Dicht⸗ 
funft erlöfchen würde, wenn fie feine Brobwifienichaft 
bliebe und er verfelben nicht bloß die reinſten Augenblide 
wibmen bürfte.” Er bat veßwegen um vie Erlaubniß, ein 
Jahr lang für Die Bühne weniger thätig ſeyn zu Dürfen, 
um das Verfäumte in feinem Fache nachzuholen; die 
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4784. bebungene Unterſtützung möchte man ihm fortwährend rei- 
hen, und Dienfte, die er der Mannheimer Bühne erft nad 
Berfluß dieſes Jahres zu Leiften gedachte, als ſchon geleiftet 
gelten laſſen. 

So hatte e8 Heribert von Dalberg nicht verſtanden: 
er wollte den Dichter für immer und ohne allen Neukauf 
108 werden. Die mit Sehnfucht und Ungeduld erwartete 
Entfchliegung des Intendanten fiel Falt verneinend aus, 
wie Streicher, der das frühere Betragen Dalbergs nicht fo 
gutmrüthig vergefien Tonnte, feinem Freunde vorausgefagt 
hatte. 

Auch dieſer Schmerz diente dem ftarfen Geifte des 
Dichters zur Kräftigung. Cr Eehrte zur Bühne zurüd, 
und beichloß feine ganze Zeit diefer, und insbeſondere ſei⸗ 
nem Don Carlos zu widmen. 

Am 26. Juni las er zum Eintritt in die deutſche Ge: 
fellfchaft einen Aufiat über die Frage: „was kann eine 
gute ſtehende Schaubühne eigentlich wirken?“ Derſelbe ift 
unter dem Titel „vie Schaubühne als moralifche Anftalt 
betrachtet " in feine Werke aufgenommen, und neuerdings 
von KHoffmeifter forgfältig zerglievert und im rechten Ber: 
hältniffe zu feiner fortichreitenden Geiſtesbildung dargeſtellt, 
insbeſondere auf die darin enthaltene Idee aufmerkffam 
gemacht worden, „daß das Afthetifche Gefühl und folglich 
auch die Kunft, in einem barmonifchen Spiele und mitt: 
lexen Zuſtand der fittlihen und geifligen Kräfte des. 
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Menfſchen liege,“ eine Idee, auf welche er fpäter feine ganze 1784. 


Theorie des Schönen erbaute. *) 

Schiller vertheirigte in dieſem Aufſatze die Schau: 
bühne von ihrer evelften Seite, als eine Gehülfin ver Re- 
ligion und der Geſetze. „Welche Verſtärkung,“ fagt er, 
„Für Diefe, wenn fie niit der Schaubühne in Bund treten, 
wo Anſchauung und lebendige Gegenwart ift, wo Laſter 
und Tugend, Gfüdkfeligkeit und Elend, Thorheit und Weis- 
heit in taufend Gemälven faßlich und wahr an dem Men- 


[chen vorübergehen, wo die Vorſehung ihre Räthfel auf: 


158, ihren Knoten vor feinen Augen entwidelt, wo das 
menfchliche Herz auf den Foltern der Leidenſchaft feine lei- 
feften Regungen beichtet, alle Larven fallen, alle Schminke 
verfliegt, und die Wahrheit unbeftechlich wie Rhadaman⸗ 
thus Gericht halt. Die Gerichtöbarkeit der Bühne fangt 
an, mo das Gebiet Der weltlichen Gefehe ſich envigt... 
aber ihr Wirkungsfreis dehnt fich noch meiter aus. Au 
da, mo Religion und Gefeß es unter ihrer Würve achten, 
Menfchenempfindungen zu begleiten, tft fie für unfere Bil- 
dung noch gefchäftig (durch Die Züchtigung der Thorbeit).. 
Zugleich ift die Schaubühne mehr als jede andere dffent: 
fiche Anftalt des Staats eine Schule der praftifchen Weis⸗ 
beit, ein Wegweifer durch das bürgerliche Leben, ein 
unfehlbarer Schlüffel zu dein geheimften Zugängen ver 


* Soffmeifter I, 236. 
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1734 menfchlichen Seele." Aber „nicht bloß anf Menſchen⸗ und 
Menfchencharakter,, auch auf Schickſale macht uns bie 
Schanbühne aufmerkfam, und lehrt und die große Kunſt, 
fie zu ertragen.“ Und nicht genug; „Te lehrt und auch 
gerechter gegen den Unglücklichen zu feyn, und nachſichts⸗ 
voller über ihn richten. Sie ift endlich der gemeinſchaft⸗ 
liche Kanal, in welchen von dem denkenden, befiern Theile 
des Volks das Licht ver Weisheit herunterftrömt, und von 
da aus in mildern Strahlen durch den ganzen Staat jich 
verbreitet." 

Was in diefer Rechtfertigung feines neuen Berufes von 
Schiller geingt wird, ift wahr, auch wenn es gleich nicht 
Der höchite Standpunkt iſt, auf welchen tie Poeſie geftellt 
werden muß, und auf welchen fie Schiller nachher felbft 
ftellte, al8 eine Herrin der Schönheit, nicht bloß als eine 
Dienerin der Pflicht. Er nannte fpäter die religidfen und 
moralifchen Wirkungen der Poeſie und ver Bühne nicht 
mehr Zweck, nicht mehr Dienft, aber er Taugnete jie nicht 
als natürliche Folge. Zugleich zeigt viefer Aufſatz, mit 
welchem heiligen Eifer Schiller fein neues Amt im Dienfte 
der Menfchheit angetreten hat. — 

Der Baron von Dalberg war gewohnt, jährlich dra- 
maturgifche Preisfragen zur Beantwortung aufzugeben, in 
welchen fich Die Mitglieder der Mannheimer Bühne Rechen- 
[haft über ihre Kunft und ihr. Spiel ablegen follten; vie 
Auffäge wurden in der Ausfchußverfamnlung der Schau- 
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ſpieler vorgelefen, und dann empfing Dalberg vie Ma: 1704 


auferipte, umd entfchien mit Zuziehung der deutſchen Geſell⸗ 
haft und einiger pramaturgifchen Schriftfleller. Schiller er- 
faunte in der Theilnahme an biefer Anftalt eine fehr ange⸗ 
nehme und fruchtbare Uebung für feine freien Augenblide, 
und erfuhr durch fie als vramatifcher Schriftfteller mannig⸗ 
fache Belehrung. Zugleich machte die veutfche Gefellfchaft 
jährliche Preisfragen befannt und unferem Dichter wurde bie 
vorläufige Durchſicht eingegangener Aufſaͤtze übertragen. 
Unter diefen wurde Schiller durch die Handſchrift feines Ju⸗ 
gendfreunves Peterfen * überrafcht: alle traulichen Abende, 
alle Gefpräche, alle Entwürfe ver Stuttgarter Vergangen⸗ 
beit traten plöglich vor feine Seele: „Ich mußte in ber 
Pfalz eruliren, * fchreibt er feinem Freunde, mit ver 
Meldung, daß er ihm ein Acceffit mit 25 Dukaten durch⸗ 
geſetzt Habe, „ich mußte Mitglied dieſer Gefellfchaft wer- 
den, um bir vielleicht darin dienen zu koͤnnen!“ 

Aus jener Beichäftigung mit ven Auffägen ver Mann 
heimer Schaufpieler entwidelte fih nun allmählig ver 


Johann Wilhelm Peterfen, Bibliothefar zu Stuttgart, 
geb. zu Bergzabern im Elſaß 1758, fludirte auf der Garles 
fchule und wurde 1789 Profeffor der Diplomatik und He⸗ 
raldik an derfelben. Gr ftarb um 1814. Der Aufſatz 
führte den Titel: „Weber die Epochen der deutfchen Sprache,“ 
und wurde dem ?ten Bande der „Schriften der Mann. 
bentichen Geſellſchaft“ einverleibt. 
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1784 Plan Schifler’3 zu einer pramaturgifden Monat 


fhrift, die eine Gefchichte des Mannheimer Theaters, 
eine Ueberſicht feiner Einrichtung und feines Gefchmads, 
Schilderung feines Perfonald, Berzeichniß der gegebenen 
Stüde, Kritil des Spiels, fortlaufennes Monatöreper- 
torium, Auffühe, Gedichte und die Preisaufgaben ver 
Intendanz nebft deren Entfcheivung enthalten follte Die 
Gorrefpondenz, welche Schiller mit Dalberg im Juni 
1784 wegen dieſes Planes führte, laͤßt keineswegs auf 
befondere Geneigtheit dieſes letztern ſchließen; die Empfind⸗ 
lichkeit des Dichters iſt in ſeinen Briefen ſehr fühlbar, und 
er unterzeichnet dieſelben kalt, bald mit vollkommenſtem 
Reſpekt, bald nur mit vollkommenſter Achtung. Endlich 
wurde am 2. Julius der Plan zu der Mannheimer Drama⸗ 
turgie dem Intendanten vorgelegt; aber die Sache ſcheiterte 
an dem Geize ſeines Goͤnners, welcher vie jährliche Gratifi=. 
fation von fünfzig. Dufaten aus der Theaterkaſſe zu leiften 
ſich nicht entfchließen Eonnte. 


Entfheidung für Don Carlos, Rhrinifäe 
Thalia. 


Schiller fand ſeinen Troſt für die Bereitlung 
eines Kieblingsplaned da, wo er ihn fuchen follte, in 
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der Produktion. Sein verſoͤhnliches Gemüth verſchmerzte 1784. 
auch bald die Kränkung, die ihm Dalberg durch die 
Zurückweiſung ſeiner Idee angethan. Als dieſer im 
Auguſt 1784 von Mannheim abweſend war, verwünſchte er 
den Sommer, der den klugen Rathgeber aus ſeiner Sphaͤre 
gezogen, und fühlte ſeinem Genius einen leidigen Zwang 
auferlegt. Er vermißte die elaſtiſche Feder, die ſeine Phan⸗ 
taſie und Schopfungskraft in Schwung bringen und erhal⸗ 
ten follte, und fah mit Vergnügen die Blätter fallen und 
den Herbft. kommen, der ihm den Vertrauten feiner poeti—⸗ 
fchen Gedanken zurüdbringen follte. 

Denn nachdem er jih einige Zeit mit den Gedanken 
an einen Conradin, an einen zweiten Theil ver Räuber, 
an eine Bearbeitung von Shakſpeare's Macbeth und Ti⸗ 
mon für die deutſche Bühne getragen , fo war.er jetzt end⸗ 
lich für Don Karlos entichieden. Er „ift ein herrliches Su⸗ 
jet," fchreibt er an Dalberg ven 24. Auguft, „vorzüglich 
für mich. Karlos, Philipp, die Königin und Alba Öffnen 
mir ein unendliches Feld. Ich kann mir es jetzt nicht ver⸗ 
bergen, daß ich fo eigenfinnig, vielleicht fo. eitel war, um 
in einer entgegengefehten Sphäre zu glänzen, meine Phan- 
tajie in die Schranken des bürgerlichen Kothurns einzwän- 
gen zu wollen, da die hohe Tragdpdie ein fo frucht⸗ 
bares Feld, und für mich, möchte ich fagen, da iſt; 
da ich in dieſem Fache größer und glänzender erſcheinen, 
und mehr Dank und Erfiaunen wirken kann, als in 
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4784. keinem andern, da ich bier vielleicht nicht er- 
reicht, in andern übertroffen werden Eönnte, d « 
Als Schiller dieſe Worte fchrieb, hatte er das volle 
Bewußtſein feiner Kraft und feiner Beitimmung; es lau⸗ 
tete wie Prablerei, aber e8 war die Wahrheit, die er auß=. 
fprach, und ver Erfolg bat feine Prophezeihung beflätigt. 
In dieſem Gefühl feiner Weihe ging er an die Ar- 
beit, die fein Freund Streicher mit Bervunderung vorrüdlen 
fah. Seine Gefpräche verbreiteten fich nicht allein über ven 
Plan felöft, fondern auch über die ganz neue Art von 
Sprache, die er dabei gebrauchen müffe, die er mit all’ dem 
Fleiß und MWohllaut ausftatten wollte, wofür er ein fo 
empfinvliches Obr Hatte. „Froh bin ich,“ fchrieb er an 
Dalberg, „daß ich nunmehr Meifter über ven Jamben bin: 
es Tann nicht fehlen, daß ver Vers meinem Karlos jehr 
viel Würde und Glanz geben wird. * Seine Freude über 
den Erfolg dieſes Versmaßes war jo groß, daß er kaum 


* Noch am 7. Juni war diefer poetifche Durchbruch beim Dich: 
ter nicht erfolgt. Damals fehrieb er noch an Dalberg : „Kar: 
los würde nichts weniger als ein politifches Stück, fundern 
eigentlih ein Kamiliengemälde in einem fürftlichen 
Haufe; und die Situation eines Vaters, der mit feinem 
Sohne fo unglüdlich eifert, die fchredlichere Situation eines 
Sohnes, der bei allen Anfprüchen auf das größte Königreich 
. : der Welt ohne Hoffnung liebt, und endlich aufgeopfert ifl, 
müßten, vente ich, intereffant ausfallen. “ 
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die Abendſtunde erwarten Tonnte, in welcher er dem Ju= 1784. 
gendfreunde, mie einft in Stuttgart, das, was erden Tag 

über fertig gebracht hatte, vorlefen Eonnte. Diefer fand 
„jeden Vers vortrefflich, jedes Wort, jeden Ausdruck 
erſchöpfend; alles war groß, alles fchön, jeder Gedanke 

von Adel.“ Er befchwor den Dichter, jich bei Ähnlichen 
Segenftänden nie mehr zur Profa herabzulaffen. 

Stüdliche Zeit, wo der Jambe, das edle, aus dich⸗ 
terifchen Vollblut erzeugte Roß war, deſſen Künfte dem 
zufchauenden Naturfind Ehrfurdht und Bewunderung ein- 
Hoßten — wer muß nicht mit Wehmuth auf dich zurlickhlidden, 
ber jeßt denfelben Vers, als abgelebte Mähre, feit Jahr: 
zehenden von jedem dramatiſchen Stüntper in die Schwemme 
teiten ſieht! 

Im Auguft war in die Verfammlung des ſpaniſchen 
Hofes, die der Geift des Dichter& zufammenberufen, der 
Botfchafter noch nicht eingetreten, Den das männlicher gewor- 
dene Selbſt und. die: tiefere Weltbetrachtung des Dichters 
feiner. weicheren Natur, die in Don Karlos. dargeftellt iſt, 
an das werbende Stück abordnete. Bald aber fand fich 
auch ver Marquis Pofa ein, und „wider die natür: 
lihe Anlage des Stud hob ich, der vorherrſchenden Em⸗ 
pfindung des Dichters entſprechend, dieſe Geftalt allmäh- 
Üg zur beveutenpften Derfon der ganzen Tragdbie em⸗ 
por. u ® , 


“. Hoffmeifter 1, 249. 253, 
Schwab, Schillers Leben. {3 





1784. 
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Doc felbft mitten in viefer begeifternden Arbeit, an 
Jupiter Tiſch eingeladen, und in feinem Himmel lebend, 
wurde der Dichter fehmerzlich an die ungleiche „ Theilung 
der Erde * unter die Menfchen erinnert. Noch immer hatte 
er feine, durch den Dru ver Räuber contrahirte Stutt- 
garter Schuld nicht bezahlen koͤnnen. Sein Bürge, hart 
vom Gläubiger bevrängt, war auf ber Flucht von bie 
fem in Mannheim ergriffen und verhaftet worden und 
Schiller in der größten Noth, wie er die Summe berbei- 
Schaffen follte. Der Edelmuth eines achtungswertben Man- 
nes, bei welchem Streicher wohnte, des Baumeifterd Anton 
Hölzel, welcher nicht reich, nicht einmal wohlhabend war, 
fehaffte — da die Zeit, fi an feine Eltern zu wenden, 
für Schiller zu Eurz war — die Mittel herbei und rettete 
den Berrängten aus der Haft, wie den fummervollen 
Dichter aus der Verlegenheit. 

Schiller, ver jet ernftlich darauf dachte, der nicht 
abgemälzten, ſondern neu aufgelegten Laſt ledig zu wer- 
den und feine Einkünfte etwas zu vermehren, nahm ven 
Plan einer Zeitfchrift wieder auf, die aber, neben ven 
Borftellungen ved Mannheimer Theaters, audy Gegen: 
fände ver Wiffenfchaft berückſichtigen follte. 

Sm beutfchen Mufeum vom 12. December 1784 


wurde die Rheiniſche Thalia angekündigt, die „jedem 


Gegenftanve offen fteben follte, der ven Menfchen im All⸗ 
gemeinen intereffant ift und unmittelbar mit feiner Glück⸗ 


% 
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feligkeit zufammenhängt. Alles, was fähig ift, ven ſitt⸗ 1788. 
lihen Sinn zu verfeinern, was im Gebiete des Schönen 
liegt, Alle, was Herz und Gefchmad vereveln, Leiden: 
[haften reinigen und allgemeine Volksbildung bewirken 
kann,“ war in ihrem Plane begriffen. 
In diefer Ankündigung war ed, daß er von feinem 
fürftfichen Erzieher auf das Publikum provocirte, und fidh 
ihm, mit den Worten, die wir früher fhon angeführt haben, 
in bie Arme warf. „Nunmehr find alle meine Verbindun⸗ 
gen aufgelöst ,* fagt er. „Das Publikum ift mir jegt 
Alles, mein Studium, mein Souverain, mein Vertrau⸗ 
ter. Ihm allein gehöre ich jebt an. Vor dieſem, und 
feinem andern Tribunal werd' ich mich flellen. Diefes. 
nur fürcht’ und verehr ich. Etwas Großes wandelt mid 
an bei der Borftellung, Teine andere Feſſel zu tragen, 
ald den Ausfpruch ver Welt; an feinen andern Thron zu 
appelliren, als an die menfchliche Seele.“ 
„Zwiſchen dem Publicum und ihm eine Freund- 
haft zu knüpfen“ war nach feinem Schlußgeftänpniffe 
eine vorzügliche Abficht bei der Herausgabe der Thalia. 
Dieſem neuen Freunde nun legte er allmählig ı78s. 
in den vier erften Heften ver Thalia die erſten brei 
Alte des ihm unter ver Hand zu wahrhaft epifcher 
Dreite gedeihenden Don Karlod vor in einer Geſtalt, 
die ihn für die Bühne freilich unbrauchbar machte, deren 
Aeberbleibſel aber uns Eduard Boas, „als eine 
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4785. wahre Fundgrube für Dramatiker und Bühnenkünftler* 
und einen unerwarteten Sammelplag der Charaktere des 
Stücks für den Layen, mit dankenswerther Sorgfalt her- 
geftellt hat. Jener „frühere Entwurf geftattet und einen 
Blick in die geiftige Werkftatt des Dichters, wo wir fein 
Stud entftehen und wachlen feben, wie Gold und Kry- 
ftalle tief im geheimnißvollen Schoos ver Gebirge." * 

Wieland beurtheilte in einem Briefe vom 8. März 
1785 tie Probefcenen aus dem erften Hefte der Thalia 
mit folgenden Worten: „Herrn Schiller’5 größter Feh— 
ler, — ein Fehler, um den ihn mancher deutſche Schrift> 
fteller zu beneiden Urfache hat — ift wirklich nur, daß er 
noch zu reich ift, zu viel fagt, zu voll an Gedanken und 
Bildern ift, und fih noch nicht genug zum Herrn über 
feine Einbildungskraft und feinen Wig gemacht hat. Sein. 
allzu großer Ueberfluß zeigt fih auch in. ver Länge 
der Scenen: ich erſchrecke, wenn ich überrechne, wie groß 
fein Stud werben und wie lang ed fpielen muß, da der 
exfte Akt ſchon fünfthalb Bogen ausfüllt. Fühlen, wenn 

es genug ift, und aufhören koͤnnen, auch das ift fchon eine 
große Kunſt. Das größte Stück des Sophofles hat kaum 
fo viel Verſe, ald Herrn Schillers erfter Akt.“ 

Schiller wehrte fich gegen dieſes und ähnliches Ur- 
theil. Am Schluffe des zweiten Akts erklärte er entſchieden: 


* Eouard Boas Narhträge zu Schillers fümmtlichen Werfen, 
I, © IX. 310 fi. 
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„Der Karlos fönne und folle fein Theaterſtück werden,“ 1785. 


und er war noch 1788 diefer Meinung. Später jedoch zur 
Einfiht gefommen, daß ein Drama erft auf der Bühne 
wahrhaft lebendig werbe, paßte er auch dieſes Stud ver 
bergebrachten Thenterform enger an, und opferte mandhe 
ſchoͤne Stelle, manchen Charakterzug,* vie bisher im 
Maufoleum der Thalia fhlummerten. Indeſſen ift aud) fo 
bie Breite des Stuücks noch fehr fühlbar, und wer über 
feiner Vorſtellung einen Theil ver Nacht durchſitzt, empfin- 
det, wie fcherzmeife gejagt morben ift, a posteriori bie 
Mängel feiner Anlage. 

Che wir von dem begonnenen Don Karlos fcheiden, 
fey und ein Wort des Bedaurens geftattet, daß unfer 
nationalfter Dichter bei'm erften freieren Aufſchwunge feines 
tragifchen Talentes dem Spanier ven deutſchen Konradin 
aufgeopfert bat, und daß derjenige unſ'rer Zeitgenoſſen, der 
von einer gerechten Nachwelt dereinſt auch im Heiligthum 
der dramatiſchen Muſe mit Göthe und Schiller verehrt 
werden wird, beim erften Afte viefes hohen, heimathlichen 
Ztauerfpiels ſtehen geblieben if. In demſelben Jahre, va 
Schiller fich mit dem Gedanken Konrabins trug, hatte ein 
großer, deutſcher Maler diefen mit Friedrich von Deftreich 
im Gefängniffe zu Neapel Schach fpielend, in dem Augen- 
blife, wo ihnen das Todesurtheil gebracht wird, darge⸗ 


° Shendaf. S. 311. 
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1783. ſtellt.“ Er verweilte finnend auch bei der Scene, wo 
Konradin, nachdem ſich beine Freunde, wie Pylades und 
Oreftes, um ven Tod geftritten und Friedrich envlich zuerft 
enthauptet worden, den Kopf des Freundes aufnahm, an 
die Bruſt drüdte, Füßte und ſprach: taufend, taufend 
Dank für deine treue Liebe und Freundfchaft! Und wie 
er dann, von menfchlicher Entrüſtung übermannt, wild 
fih an Karl von Anjou wandte und in die Scheltworte 
ausbrach: du H — bube, weißt du nicht, was du heute 
für Unrecht thuft? — „davon wäre, * fchrieb Wilhelm 
Tifhbein aus Rom am 15.November 1783 ,*** auch 
rin fchönes Bild zu machen, ald er im Zorn daſteht und 
den König jchilt. Aber es wäre abfcheulich zu ſehen, weil 
der Todte dabei Liegt.” Was die Kunft nicht leiften Eonnte, 
Schiller's Poeſie würde es geleiftet haben, und das hinter 
der Scene Berborgene hätte die Schilderung eines Boten 
in ein unvergänglid;es Gemälpe zufanımengefaßt. 








* Das Bild ift noch jeht eine Zierde des Schloffes Friebenftein 
in Gotha. 

”e. An Merk, fiehe deſſen Briefe S. 408 ff. vergl. 415. 
437. 512. 
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Siebe, Freundſchaft, Beruf und bürger- 
lihe Stellung des Dichters. Abſchied von 
Mannheim. 


Am 19. Januar 1784 Hatte Schiller .an feinen 1784. 
Freund, den Componiften Zumfteeg in Stuttgart, der, 
felbft Fürzlich verheirathet, ihn aufforberte, feinem Bei- 
jpiele zu folgen, geantwortet: „Wie fünnte wohl ein 
fo fanftes Gefchöpf, wie das Weib ift, ven Gang 
durch’8 Leben — dad meinige ift ohnedieß jet ſchon 
dem erften Theile des verfettetften und bunteflen Ro 
manes ähnlich — hazardiren, mit einem ungeftümen, 
fonderbaren Kopfe, wie der meinige ift? Nein, lieber Zum: 
fleeg, rathe mir nicht zu einer Inconfequenz meiner bis⸗ 
herigen Handlungsweiſe, und laß mich mein Schickſal, 
troß ded warmen Blutes, das in meinen Adern flürmen 
mag, und troß meined Herzens, das, weil ed empfänglich 
ift, auch mittheilend ſeyn fünnte, allein tragen... ... Du 
weißt ja, daß ich über dieſen Gegenſtand auf meine eigene 
Art philofophire. “ 

Des Dichters Herz feierte jedoch noch in dieſem Jahre 
einen erften und bald einen zweiten Triumph über dieſe 
ſpitzfindige Philofophie. Keine Sophismen vermochten bie 
Erinnerung an Bauerbach in feiner Seele unwirkfam zu 
machen, und fünf Monate nad) jenen Ausbrüchen ver 
hageſtolzen Laune fühlte er fich von ver entgegengefegten 
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1784 fi. angewandelt und fchrieb (7. Juni) an feine Pflegemutter: 
„Sie werben ladyen, liebſte Freundin, wenn ich Ihnen 
geftehe, daß ich mich fihon eine Zeitlang mit dem Gedanfen 
trage, zu heirathen. Nicht, als wenn ich hier ſchon ge= 
wählt Hätte; im geringften nicht, ich bin in dieſem Punkte 
noch fo frei wie vorhin — aber eine öftere Meberlegung, _ 
dag nichts in der Welt meinem Herzen die glüdliche Rube 
und meinem Geiſte Die zu Kopfarbeiten fo nötbige Freiheit 
und ftille, leidenſchaftloſe Muße verichaffen fünne, bat die⸗ 
fen Gedanken in mir hervorgebradit. [ein Herz ſehnt fich 
nah Mittheilung und inniger Theilnahme. Die ftillen 
Freuden des hauslichen Lebens würden, müßten mir Heiz 
terfeit in meinen Gefchäften geben, und meine Seele von 
taufend wilden Affekten reinigen, die mich ewig berum- 
zerren. Auch mein überzeugended Bemwußtfein, daß ich 
gewiß eine Frau glücklich machen würde, wenn anders 
innige Liebe und Antheil glüdlich machen kann — dieſes 
Bewußtfein bat mich fihon oft zu dem Entſchluß Hinge- 
riſſen. Faͤnde ich ein Mäpchen, das meinem Herzen theuer 
genug wäre! Oper fünnte ich Sie beim Wort nehmen, 
und Ihr Sohn werven! Reich wuͤrde freilich Ihre Lotte 
nie — aber gewiß glücklich.“ Schiller ließ dieſen Brief 
liegen, und fügte erft am 15. Juni bei: „ich überlefe ihn 
jeßt und erſchrecke über dieſe thörichte Hoffnung — doch, 
meine Befte, fo viele närrifche Einfälle, ald Sie ſchon von 
mir hören mußten, werben auch dieſen entſchuldigen. Leben 
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Sie wohl, und empfehlen mich tauſendmal Ihrer lieben 1784 fl. 
Lotte. * Mit diefer Erklärung erfparte der ſcherzende Be- 
werber eine abfchlägige Antwort, und die Sache beruhte. 

Bemerkenswerth ift, daß der Dichter, welcher auf dem 
‚Sebiete der Poefie bisher vergebens gerungen hatte, 
weibliche Liebenswürdigkeit anfpruchlos darzuſtellen, und 
mit feinen Srauencharakteren felbft fich unzufrieden zeigte; 
defien Amalie, Louiſe, Leonore mehr oder weniger doch 
alle nur empfindfane Romanheldinnen waren: — daß er 
im Leben für ven einfachen Zauber reiner Weiblichkeit gleich 
bei feiner erften, erntlichen Wahl den natürlichften Takt 
bewies, und fein Herz eine Lotte wählte, genau fo lieblich 
paſſiv, fo in den holven Gränzen ver weiblichen Natur 
aufgeprägt, wie in ver Dichtung ein Goͤthe Werthers Lotte 
zu fchaffen vermocht hat. „Sie war von ruhigem Charak⸗ 
ter," fagt ihre Schwägerin, „in dem Beionnenheit und 
Empfindung im Gleichgewicht Lagen." Sonderbar! Schiller 
mußte ein folches Weib lieben, aber varzuftellen vermochte 
er es nicht, vielleicht nie. 

Um biefelbe Zeit, wo fein Herz fo fehnlich nach Ge⸗ 
genliebe verlangte, erbarmte ſich des Vereinſamten und 
Gedrückten mwenigftens die Freundſchaft aufeine unerwartete 
und flärkende Weile. „Bor einigen Tagen,“ fchreibt 
Schiller in dem eben angeführten Brief an die Frau von 
Wolzogen, „widerfährt mir die berrlichfte Ueberraſchung 
von der Welt. Ich befomme ein Paket aus Leipzig, und 
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1784 f. finde von ganz fremden Perfonen Briefe voll Wärme und 
Leidenfchaft für mich und meine Schriften. Zwei Frauen: 
zimmer, ſehr ſchoͤne GSefichter, waren darunter. Die Eine 
hatte mir eine Brieftafche: geftickt, vie gewiß in Gefchmad 
und Kunft eine ver fhönften ift, die man fehen kann. Die 
Andere hatte ſich und die drei andern Perſonen gezeichnet, 
und alle Zeichner in Mannheim wundern ſich über die 
Kunſt. Ein dritter hatte ein Lied aus meinen Räubern in 
Muſik gefebt. Sehen Sie, meine Beite, fo fommen zuweilen 
ganz unverhoffte Freuden für Ihren Zreund, die deſto 
ſchaͤtzbarer find, weil freier Wille und eine reine, von jeder 
Nebenabijicht reine Empfindung und Sympathie der Seelen 
bie Erfinderin iſt ... Ein folches Geſchenk ift mir größere 
Belohnung, als der laute Zufammenruf der Welt, die ein- 
zige füße Entfehänigung für taufend trübe Minıften; .... 
und wenn ich mir denke, daß in der Melt vielleicht mehr 
folche Zirkel find, die mich lieben, .... daß vielleicht in 
hundert und mehr Jahren, wenn auch mein Staub ſchon 
lange verweht ift, man mein Andenken jegnet und mir noch 
im Grabe Thränen und Bewunderung zollt — dann freue 
ich mich meines Dichterberufs, und verfühne mich mit Gott 
und meinem oft harten Berbängniß." 

Der Componift des Liedes war C. G. Körner, der 
Vater Theodor Körner’s und feitdem ver vertraute Freund 
Schiller, nur drei Jahre Alter als der Dichter, der Damals 
ganz einer glücfichen wiffenfchaftlichen Muſe Iebte, ehe er 
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als Dherappellationsrath in Dresden angeflellt wurbe, 1784 fi. 
und der zu Berlin ald Geh. Oberregierungsratb in hohem 

Alter (1831) verftorben ift. Die Frauen waren Körners 
‚Braut Minna Stod und ihre Schwefter Dora, der vierte, 

faum zwanzigjährige Freund war 2. F. Huber, der im 

Jahr 1804 als bayerifcher Landed+ Direktionsrath zu Ulm 
verftarh, der nachmalige Gatte der Tochter Heyne’d, der 
Schhriftftellerin Thereſe Huber. 

Hätten biefe neuen Freunde, fagt Streicher, doch 
fehen können, wie glücklich dieſe Aufmerkſamkeit Schillern 
machte, welche Ruhe, welche Zufriedenheit dadurch in 
fin Wefen kam. Allmählig wurde die Hoffnung in ihm 
tege, daß biefelben wohl feine Verwendung unterlaffen 
würden, um ihn aus feinen drückenden Zuftande zu erlöfen 
und in beſſere Verhältniffe zu bringen. Diefe Erwartung 
täufhte ihn auch nicht, und alle Verehrer Schillerd nennen 
feinen Freund Körner nicht nur ald den erften Begründer 
ſeines äußern dauernderen Lebensgluͤcks, fondern auch ale 
den Hauptbefoͤrderer der Fortbildung feines Dichtergeiftes, 
indem er es mar, burch welchen Schiller zuerft in einen 
erweiterten Lebensfreid und in den Umgang mit den evel- 
fen Zeitgenoffen hineingezogen wurde. Mit feiner Reife 
nach Leipzig und Dresden beginnt ein neuer Abfchnitt ſei⸗ 
ned Dichterlebens. 

Demfelben gingen jedoch andre Greigniffe voran, die 
nit unerwähnt bleiben dürfen. Während Schiller ohne 
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1784 f. Raft an Don Carlos und am erften Hefte der Thalia arbei- 
tete, wurde er durch den Beſuch feiner älteften Schwefter 
Ehrifiophine erfreut, die. ihm feinen Freund, den Rath 
und Bibliothefar Reinwald von Meiningen ald Bräutigam 
zuführte. Wir laffen bier wieder den Augenzeugen Strei- 

- er Sprechen: „Die blühende Fräftige Jungfrau fchien ent⸗ 
fehlofjen, ihr Fünftiges Schickſal mit einem Manne zu thei- 
Ien, deſſen geringe Einkünfte und wanfende Geſundheit 
wenig Freude zu verfprechen fchienen. Jedoch waren ihre 
Gründe fo edler Art, daß fie auch in ver Folge es nie 
bereute, dad Herz ihrem Verftande und einem vortrefflichen 
Gatten geopfert zu haben." Bald nach der Abreiſe der 
Schwefter lernte Schiller eine fehr liebenswürdige Familie 
Eennen. Ein Herr von Kalb, damals Offizier in franzoͤ⸗ 
jifchen Dienften, ald welcher er ven norvamerifanifchen 
Befreiungsfkrieg mitgemacht, nahm niit feiner geiftreichen 
und feingebilveten Gemahlin und deren Schweiter feinen 
Aufenthalt in Mannheim. * Für Schiller war der Umgang 
mit diefen feltenen Menfchen ebenfo genußreich als beleh- 
rend, indem Herr von Kalb, in Beurtheilung der Welt- 
begebenheiten die Flarfte Anficht mit Scharfjinn und um: 
faffenden Kenntnifjen verband, die Dame aber mit Gegen- 





* Auch diefe Familie zug die Herzogin Amalie von Weimar 
fpäter in ihren ©eifterfreis: Knebels Nahlaß I, 199. 
200. Oder war Kalb ein Weimaraner? (Bergl. Merks 
Briefe ©. 335.) 
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flänven der Literatur innig vertraut, und eben mit der 1784 ff. 


Dichtung eines Romans befchäftigt, poetiſch erregt war, 
wie Schiller felbft. Streicher war als Muſiker in dieſes 
Haus eingeführt, und erzählte viel von Schillerd Arbeiten 
und namentlid) von Don Carlos. Frau von Kalb Fonnte 
es Taum erwarten, bis ihr das Glück zu Theil werben 
follte,, die ihr mit fo viel Enthufiasnrus angerühmte pracht- 
volle Sprache aus des Dichter eig'nem Munde zu verneh⸗ 
men. Endlich ſaß Schiller ihr, mit dem erften Akt in ver. 
Hand, eined Nachmittags gegenüber. Aber wieder ging ed 
wie mit Clavigo in Stuttgart, wie mit Fiesko in Meier. 
Haufe zu Mannheim. Der Dichter las mit feinem unfe- 
ligen Pathos, und die lauſchende Zuhoͤrerin verrieth ihre 
Empfindung nicht durch das Leifefte Zeichen. Un ihre auf- 
richtige Meinung vom Dichter gebeten brach fte endlich, 
nad) langem Ausweichen, in lautes Lachen aus, und fagte:- 
„lieber Schiller, das ift das allerfchlechtefte, was Sie noch 
gemacht haben!" „Nein, das ift zu arg!" erwiederte Die 
fer, warf feine Schrift voll Aerger auf den Tifh, nahm 
Hut und Stock und rannte davon. Die Dame ergriff das 
zurückgelaſſene Papier, und ehe fie die erfle Seite beendigt, 
mußte der Bediente forteilen. „Geſchwind, geſchwind,“ rief 
fie, „lauf er zu Herren Schiller: ich laſſe Ihn um Verzei⸗ 
bung bitten, ich hätte mich geirrt; es ſey das Allerfchönfte, 
was er noch gefchriehen habe!" Schiller gab der Bitte, 
wieder zu kommen, nicht fogleich Gehör. Aber am andern 
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1784 #. Tage geftand ihm die repliche Freundin, wie feine heftige, 


1785. 


flürmifche Art vorzulefen den Einprud feiner Dichtungen 
flöre und verhindere. j 

Der Dichter gewann dieſe Familie fo lieb, daß er, als 
Kabale und Liebe, am 18. Januar 1785 (zum Aerger des 
Dichters herzlich ſchlecht) wieder aufgeführt wurde, fogar 
feinem Hofmarſchall Kalb einen andern Namen geben 
wollte, und ſich nur Durch Die richtige Bemerkung der 
Freunde felbft abhalten ließ, daß gerade dieß die Vermu— 
thung herbeiführen müßte, als fey der bisherige Name auf 
Jemand aus ihrer Familie gemünzt. — 

Zu Anfang ded Jahres 1785 verbreitete fich in Mann 


* Heim das Gerücht, der Herzog Carl Auguft von Weimar, 


der geiftvolle jugendliche Freund der Dichtfunft und Der 
Dichter, der Vertraute Gdthe'd, werde die landgräfliche 
Familie im benachbarten Darmftadt befuchen. Die Kalb’fche 


- Bamilie feuerte dad Verlangen unſ'res Dichter, bei Diefer, 


aus Kennern ded wahrhaft Schönen ſich bildenden Zufam= 
menfunft jich ald denjenigen zeigen zu dürfen, ver werth 
wäre, dem ſchoͤnen Bunte in Weimar beigefellt zu werben, 
nicht wenig an, und mit ihren und Dalbergd Empfehlungs⸗ 
briefen trat er bald, feinen Don Carlos unter dem Arm, 
in den hohen Kreis zu Darmftadt ein, und das fürftliche 
Wohlwollen vergannte ihm vie VBorlefung des erften Aktes. 
Dank ven Belehrungen feiner Mannheimer Freundin machte 
diefe den günftigften Eindruck auf die erlauchte Gefellfchaft. 
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Namentlich erinnerte fih Schiller noch fpat immer mit 1788. 


Vergnügen an vie liebenswürdige Landgräfin und den auf: 
munternden Antbeil, den fie bei diefer Vorlefung zeigte. 
Nah einer langen Unterredung mit dem Herzoge kehrte 
Schiller ald Weimaranifher Rath nach Mannheim zurüd. 

So wenig, wie Streicher Tächelnd bemerkt, dieſes 
einfylbige Wörtchen den Vervienften des ſchon damals faft 
Alles überragenden Dichters neuen Olanz verleihen Eonnte, 
jo hatte es dennoch, wenigfiend für die Gegenwart, die 
Wirkung eines Talismans. Das Verlangen ver Gltern, daß 
der Sohn durch dauernde Verforgung einem Fürſten ange- 
hören möchte, ſchien erfüllt, ven Stuttgarter Tadlern, vie 
in ibm einen verachteten Flüchtling jahen, war der Mund 
geftopft, und felbft in Mannheim benahm der Rathstitel 
den Briefen an Dalberg die gar zu unterthänige Form, 
und gab ven Theatervichter ven Muth, freier und beſtimm⸗ 
ter den Anmaßungen der Schaufpieler entgegen zu treten, 
in der Thalia, Die feit vem März 1785 herauskam, ihnen 
kalter und fchärfer die Wahrheit zu fagen, das Toben fei- 
ned ehemaligen Freundes, Heren Böck, zu verachten, „ihn," 
wie ein Brief Schillers an den Intendanten fich ausdrüuͤckt, 
‚zu einer heilfamen Bejcheivenheit zurüdzuführen und die 
Komdviantenfalbe von ihm abzumifchen." 

Uebrigens loͤste fich jet fein Verhältniß zu ver Mann⸗ 
heimer Bühne. Da ihm dieſe Anftelung nicht die geringfte 
Verbeſſerung feiner dconomifchen Umſtaͤnde in Ausficht 
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1785. ftellte, er auch gegen das Theater, daß Feine feiner Ermar- 
tungen erfüllte, gleichgültiger geworden und mit ver Mehr⸗ 
zahl der Mitglieder in Streitigkeiten verwidelt war, vie 

von ihrer Seite mit plumpen Waffen geführt wurben, fo 
Teitete er nicht nur mit feinen neuen Leipziger Freunden, 
mit welchen er feit jenen Gefchenfen in ununterbrochener 
Correſpondenz ftand, fondern auch mit Schwan das Nb⸗ 
tbige ein, um feinen bisherigen Aufenthalt noch im Früh— 
jahre verlaffen zu fünnen. Gleichzeitig mit der Erſcheinung 
des von den Schaufpielern fo übel aufgenommenen erften 
Hefted der Thalia wurden zu Anfange des März 1785 
von ihn alle Anftalten gemacht, Mannheim zu verlaffen, 
und da bie gemwünfchten Wechſel aus Leipzig eingetroffen 
waren, wurde biefer Entichluß auch wirklich am Ende def- 
felben Monats ausgeführt. 

Die legten Abendſtunden vor der Abreife brachte er 
mit feinem Freunde Streicher zu. Er fprach mit diefen von 
der traurigen Ueberzeugung, die er in den legten ſchweren 
zwei Jahren gewonnen, daß in Deutfchland, wo das Eigen 
thum des Schriftftellerd und Verlegers bis jetzt vogelfrei 
erflärt fey, und bei der geringen Theilnahme höherer 
Stände an den Erzeugniffen deutjcher Literatur, der beſte 
Dichter ohne beſoldeten Nebendienſt oder andre Unter: 
ſtützung vonden Früchten feined Talentes nicht leben Fünne. 
Don nun an follte daher nicht mehr die Dichtfunft, am 
wenigflen das Drama fein einziger Lebenszweck feyn; nur 
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in der glücklichſten Stimmung wollte er ver Mufe Gehör 1784 fi. 
geben, dafür aber mit allem Eifer fih auf vie Rechts⸗ 
wiffenfchaft werfen, deren Theorie er, unterflügt von den 
reihen Hülfsmitteln ver Leipziger Univerfität, In einem 
Sabre zu abfolviren feinen Talenten und feiner Beharrlichkeit 
zutraute. Und fo gaben fich denn die beiden, zum zweiten- 
mal, und dießmal für immer, feheidennen Freunde bie 
Hände drauf, fo lange feiner an den andern fchreiben zu 
wollen, bis Schiller Minifter und Streicher Kapellmeifter 
jeyn würde. Die Theilung war etwas ungleich entworfen; 
der gute Streicher aber fland fo tief beiwundernd unter fei- 
nem Freunde, daß er den Uebermuth, der in dieſen Worten 
lag, nicht einmal empfunden zu haben fcheint. 

Schiller würde mit ziemlich leichten Herzen Mann 
beim den Rüden gekehrt haben, wenn nicht eben viefes 
Herz dort zurüd geblieben wäre. Die Tochter feines Freun- 
des, des Buchhändlers Schwan, ein liebenswürdiges, geift: 
volles Mädchen, hatte, wie es fcheint, eine dauerhafte An- 
jiehung auf ven Dichter ausgeübt, wie und Frau v. Wol- 
zogen, die Schwägerin Schillers, berichtet. „Im neunzehn- 
ten Jahre beforgte fie dad Hausweſen ihres Vaters, der 
eben jeine Gattin verloren, ald Schiller nah Mannheim 
Im. Margareiba Schwan war ein fehr fchönes 
Mädchen, mit großen ausdrucksvollen Augen und von fehr 
lebhaftem Geifte, welcher fie mehr zur Welt, Literatur und - 
Kunft, als zur ſtillen Häuslichkeit Hinzog. Im gaftfreien 

Schwab, Schillers Leben. 14 
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Haufe des Vaterd, welches ein Vereinigungspunft für Ge- 
lehrte und ſchoͤne Geifter war, gewann fie fhon in früher 
Jugend eine außgezeichnete Bildung, Iernte aber auch Die 
Kunft, diefe Vorzüge geltend zu machen. Schiller, im Fa— 
milienzirfel aufgenommen, fchien auf fie Eindruck zu 
machen, obgleich er ernft und zurückhaltend in feinem Be 
tragen war." Er lad ihr Scenen aus feinen Stürfen vor, 
fo ausdrucksvoll er vermochte, aber der Vater war bet 
diefen Unterhaltungen immer gegenwärtig. Allmählig 
ſchien fi Das Herz einzumifchen, „und beine junge Leute 
mochten fich mit dem Gedanken an eine Verbindung für's 
Leben tragen." Schiller verlieh Mannheim mit einem ſchö⸗ 
nen Andenfen feiner jungen Freundin, und ein Brief- 
wechjel wurde verabredet. 


Bückblick auf Schillers biaheriges Leben 
und Dichten. 


Auf der erften Saupiflation eines ernſten Pilger- 
laufed nach hohem Ziele angekommen, wenden wir und 
um und überblicten ven zurüdgelegten Weg. Es gibt 
für die Betrachtung deſſelben zweierlei Standpunkte. Wer 
in den Naturbegebenheiten und. äußern Ereigniffen eines 
Menſchenlebens nur eine Kette von Nothwendigkeiten ſieht, 
durch welche in der Geſtalt eines freien Individuums der 
Weltgeiſt ſich hindurcharbeitet, und einen Vorſchritt in 
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feiner Entwicklung macht, wird auch ein Dichterleben an⸗ 175018 
vers beurtheilen, als wer, im Verhältniffe der Schickſale 1785. 
zur Sreiheit, der Wirkſamkeit eines bewußten Urgeiſtes 
nachforfcht und in der Biographie des Dichterd an Fügun- 
gen und Vorſehung glaubt. Indeſſen werben jich beide 
Anfichten Doch darin vereinigen und von einer atomiſti⸗ 
hen und materialiftifchen Betrachtungsmeife unterfchei- 
den, daß fie in Allem, was dazu diente, den Mann zu 
dem zu machen, der er geworben ift, und, nad) tem Be: 
griffe, ven das Bewußtſeyn der Gefchichte von ihm aufge- 
flellt hat, werben follte oder mußte, einen Weltplan 
anerkennen, den der Bang feines Geſammtlebens befolgt 
Bat: Denn weder der Pantheift, noch ver Chrift will ein 
Dualift ſeyn, und für feinen von beiven gibt es einen Zufall. 

Verzeihe der Lefer dem fchlichten Lebensbeſchreiber 
diefe Furze Verirrungen in die Schulfprache, von der er. 
fhnell wieder abzulenken im Begriffe iſt. Er Hat ſich ihr 
nur überlaſſen, fofern er dad Bedürfniß fühlte, fih über 
feinen eigenen Standpunkt zu rechtfertigen, und glaublich 
zu machen, daß wenn er, ohne Zweifel derzeit noch mit 
den Meiften feiner Leſer, vie provivdentielle Anficht theilt, 
wenigſtens nicht bewußtlos im Reiche ver Vorſtellung vere 
weilt, wie die Gegner e8 nennen. — 


Mit Recht wird die Sitte und Denkart des väter- 
lichen Hauſes, in welchem Schiller feine Kindheit verlebte, 
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1759516 als wohlthätig für die Geſundheit feiner Seele gerühmt. 
1785. Der Vater, praktifch und fireng, war beftellt, über dem 
Verſtande des Knaben zu wachen, und für die ernfte, claf- 
ſiſche Schulbildung zu forgen, die fefte Grundlage, auf 
welcher felbit das Genie am dauerbafteften haut. Zugleich 
wurde jener durch ihn nachhaltig zur Ehrfurdht und zum 
Gehorſam gewöhnt, der Muthwille befchränkt, die über: 
mäßige Hingebung des Gemüths an meichliche Eindrücke 
nicht geduldet und fu fein Charakter frübzeitig in jittlichen 
Gränzen geformt. Die Mutter dagegen, ohne glänzenven 
Beritand, aber milde, froman, Dichterifch bewegt, und um den 
Sohn früher befchäftigt al8 der Vater, mußte, außerdem, 
was von ihr natürliche Mitgift in der Anlage feines Gei- 
ſtes und Herzens war, auf das Gemüth und die Phantafie 
des Kindes wirken und zug es mit den Sprüchen und Bil- 
‚dern des Glaubens, mit Märchen, Gefchichten und Ge- 
dichten groß. Aus ihrem ſanften Auge blickte den Knaben, 
der nicht zu iſthmiſcher Arbeit, nicht zum Siegerwagen 
des Kapitols, ſondern zum Lorbeer Apollo's beſtimmt 
war, ſchon in der Wiege Melpomene an. Zugleich war: 
tete ſie mit zarter Pflege dev Gemüthötugenven ihres Kin 
des, der Andacht, der Menfchenliebe, ver Nachjicht, der 
Aufopferungsfühigkeit. 
Der Grund mar im Glternhaufe gelegt; aber was 
die Borfehung darauf bauen wollte, konnte nicht hier auf- 
geffhlagen werden. Ein Leben, dad den Genius barg, an 
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dem fich fo viele Geifter und Gemüther aufrichten und er⸗ 175908i8 
bauen follten, mußte zur Selbfthätigkeit unter fehärferer '73% 
Zucht veifen, und, durch Widerwärtigkeit zum Widerftande 
aufgereizt, mitten unter Zweckwidrigkeiten feinen Zweck 

fennen und erfireben lernen. Eine Pflanze mit jo nräch- 

tiger Keimfraft mußte fehmererem Boden übergeben werben, 

ber fie vor Wind und Witterung von außen fchußte, 

und welchen durchbrechend fie in fich ſelbſt erſtarkte. 

So fehen wir denn Schiller, noch ehe er in's Jüng⸗ 
Iingsalter trat, ver mäßigen Strenge des Vaters, der ſanf⸗ 
tn Mutterpflege entzogen, in die Garlöfchule verfenkt und 
eingezwängt. Und in viefer Einfankeit, unter dieſer Zucht, 
bie ihn zu einem Brodſtudium zwang, das ihn anfremdete, 
und von dem Lebenstranke ver Poeſie, ven er chen zu Eoften 
begonnen hatte, mit der Ruthe des Geiſterbanners, wie Tire- 
ſias Homers Schatten, zurückſcheuchte; hier entfaltete fich, von 
feiner fürdernden Erziehung mehr begünftigt, die Urkraft, 
die Dichterfraft in ihm, und in ber Oede feines Kerkers 
fhuf er endlich, von Zorn und Begeifterung bewegt, ein 
Drama, das eine Welt, wenn auch nicht die wahre und 
wirkliche, noch eine Welt enthielt. So mußte die Ent- 
deckungsluſt, die ven Kleinen Knaben fchon im Elternhaufe 
peinigte, ihre Befriedigung in den Mauern eines Militärs 
inſtituts finden. 

Wir haben gezeigt, daß Schillers erſte Iyrifche Ge⸗ 
dichte nicht einmal die Vorläufer, daß fie nur der Abfall 
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1759818 feiner Poeite waren. Auch vie Mebiein, mit ihrem Ge= 
1785. folge von phyſiologiſchen Kenntniffen, die Gefchichte, mit 
ihren pſychologiſchen Auffchlüffen, vie Philofophie mit 
ihren Zweifeln mußte in vieler erften Periode nur als 
. Nahrungsmittel feines Dichtergeifted dienen. Mag fich 
immerhin in jener Zeit ſchon ein Syflem feines Geiſtes in 
Schillers theoretifcher Bildung finden, wir bekümmern uns 
darum nicht. Die Ideen von Sumanität und Freiheit 
waren unferem Schiller mit vielen zeitgendflifihen Denfern 
gemein; jie konſtituiren ven Dichter noch nicht. Nur was er 
davon zu einem Lebensbilde in der Dichtung zu vereinigen 
mochte; nur was durch ihn in's Fleiſch und Blut Der 
Poefie überging, und dadurch fo gemaltig auf Zeit und 
Mitwelt wirkte, gebt uns an, die wir vor Allem ven 
großen Poeten in ihm betrachten wollen. 

Deßwegen verweilen wir bei einem Rückblicke auf. 
feine Leiftungen nicht bei feinen Igrifchen, der Selbitftän- 
digkeit entbehrenden Verſuchen, nicht bei feinen Abhanp- 
ungen und Reflerionen, fonvern bei dem erften Werke 
feines Dichtergenie' 8, bei ven Räubern. 

Die Lebensbefchreibung hat zu zeigen verfudht, wo— 
durch dieſes Stud fein ungeheures Glück bei dem Publitum 
gemacht hat: denn Keiner, der Schillers fpätere Meifter- 
ftücde verfteht und mit Neblichkeit bewundert, wird ben 
ganzen Eindruck deſſelben feinem Fünftlerifchen Werthe bei- 
meſſen. Und doch wäre es nicht möglich geweſen, mit dem 
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Zeitelementen allein, durch welche das Drama fich als ven 1750 bie 
Ruf eines Propheten angefünvigt hat, folche Wirkungen 1783. 
bervorzubringen, wenn der Seher nicht zugleich auf einen 
großen Dichter hätte fchließen Laffen. 

Wodurch Leiftete nun das unförmliche Produkt der 
rohen Kraft die Bürgfchaft für die Poeſie des Verfaſſers? 
Vor allen Dingen durch die große Energie der Farben, in 
welchen das ganze Leben des Schaufpield prangt, und durch 
die ungemeine Lebendigkeit, mit welcher Natur und Un: 
natur in demfelben auftreten. Seit Gdt von Berlichingen 
über die Bühne gefchritten war, hatte ınan in Deutfchland 
vergleichen nichts mehr gefehen. In dem Schiller’fchen 
Stüde ift freilich nicht Alles innere und Außere Wahrheit, 
Vieles nur Fratze und Garrifatur; aber felbft dieſe regt 
und bewegt fich, feheint, fehimmert, handelt. Und ver 
Theil des Drama's, welcher prophezeite, fchauerliche Wirklich: 
feit ift, hat die Zukunft, die Doch nur vom Genius geahnt 
und errathen werben Fann, wahrhaftig ‚noch getreuer dar: 
geftellt, al8 Göthe im Goͤtz die Vergangenheit, vie doch 
mit Verftand und Fleiß erkundet werben konnte. 

Diefe feitvem längſt vergangene, jedoch erfüllte Zu= 
kunft aber ift in demjenigen Theile des Schaufpield enthal- 
ten, ber noch-heute wahr und theilweife natürlich exfcheint, 
und welchem, über alle fentimentale Lirge und Verzerrung 
hinweg, der gefunde Lefer noch jeßt mit Begierde zueilt, — 
in ven Räuberfcenen. Karl Moor felbft ift nur in 
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1759 bis diefen wahr, handelnd und empfinvend ; als Philoſoph, ala 

1785. Moralift ift er und unerträglich; es ſey denn, daß man, 
wie und glüclich und mit Geift bewiefen worden ift, daß 
Schiller Kant’s Kritik der Urtheilskraft, veffen Theorie des 
‚Schönen , in der Seele trug, ehe er viefelbe gelejen, auch auf 
Karl Moord Monolog gegen ven Schluß des vierten Akts 
einiged Gewicht legen wollte, in welchem felbft ver Kritik 
der praftifchen Vernunft von Schiller vorgeeilt und für vie 
Unfterblichfeit der Seele Kant's moralifcher Beweis geführt 
worden ift. Ernſtlichere Aufmerkſamkeit verdienen Worte, 
Die mit erjchütternder Wahrheit Zuſtände ſchildern, welche 
in Jahre 1781 jung waren und im Jahre 1840 gewachfen 
und erftarkt find, ohne zu veralten.* In ihnen umfaßte 
fein Sehergeijt ein ganzes Jahrhundert. 








»Akt I. Sc. 2. 

Roller: So unrecht hat der Spiegelberg eben nicht! 
Ich hab' auch meine Plane ſchon zuſammengemacht, aber 
ſie treffen endlich auf Eins. Wie waͤr's, dacht' ich, wenn 
Ihr Euch hinſetztet, und ein Taſchenbuch oder einen Al: 
manach, oder fo was Aehnliches, zufammenfudeltet, und 
um ben lieben Grofchen rezenſirtet, wie's wirklich [b. 5. 
gegenwärtig] Mode ift ? 

Schufterle: Zum Henker! Ihr rathet nad) meinen 
Projekten. Ich dachte bei mir felbit, wenn bu ein Pie- 
tiſt würdeft und möchentlich deine Erbauungoſtunden hielteft? 

Grimm: Oetroffen! Und wenn das nicht geht, ein 
Atheft. Wir fönnten die vier Evangelien 
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Bon Charakteren find Spuren allerdings auch 1759B5is 
aufferhalb der Räuberfcenen zu finden im Daniel, im 1783. 
Paſtor Mofer (fein Auftritt ift ein pfochologijches Mei⸗ 
ſterſtück); bei'm fonft mißlungenen Franz, * in einzel: 
nen Scenen; aber Männer aus Einem Guſſe, welche con: 
jequent in Geſinnung und Handlung durch's ganze Ge: 
bicht fchreiten, find doch nur Schweizer, Roller, Grimm 
und Spiegelberg; vor allen aber der erfte. Wenn Schiller 
nichts als diefen Charakter ernacht und ausgeführt hätte, fo 


auf's Manl fhlagen, Tießen unfer Buch durch den 
Schinder verbrennen; und ſo ging’s reißend ab. 
At IL. Sc. 3. | 

Spiegelberg: Einen Hunetten Mann kann man 
ans jedem Weidenftogen formen, aber zu einem Spigbuben 
will’s Grütz' — audy gehört dazu ein eigenes Rational: 
genie, ein gewiſſes, daß ich fo fage, Spitzbubenklima. 

Razman: Bruder, man hat mir Italien gerühmt. 

Spiegelberg: Ja ja! Man muß Niemand fein 
Recht vorenthalten. Stalien weist auch feine Männer auf; 
und wenn Deutfhland ſo furt madt, wie e8 
bereits auf dem Wege ift, und die Bibel voll: 
ends hinaus votirt, wie es die glänzendſten 
Afpeften bat, ſo kann mit der Zeit auch noch aus 
Deutſchland was Gutes kommen. 

* Den Franz Moor hat nicht nur A. W. Schlegel, ſon⸗ 
dern Schiller felbft als eine Nachahmung Richards des 
Dritten bezeichnet und gar übel in feiner Selbftrezenfion 
(bei Boas II. 9 ff.) mitgenommen. 
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4759 bis wäre er ein Dramatiker aller Zeiten. Welche Deftination in 

1785. pen Worten: „Kranz heißt hie Kanaille?“ welch’ genialer 
Zufammenhang diefer Frage mit Schweizerd Handlungsweiſe 
am Schluffe des vierten Akts und feinem Selbſtmord in 
der erften Scene des fünften! Und wie hebt es fo natür- 
lich viefen Charakter, daß er Feine Rachethat auf vie Ne⸗ 
mefid gefchoben wiffen will, dag ihm nichts willfonmener 
ift, als der Auftrag edler Rache. 

Diefe Räuber find auch von feinem andern Dichter 
entlehnt, jie find in ihrer verwilverten Größe dem Gevan- 
fen Schiller und feinem andern entfprungen; ihre origi= 
nellen lebensvollen Geftalten entfchädigen für manche 
Abgefchmarktheit, die fie begehen, manche Eoloffale Albern- 
beit, Die aus ihrem Munde geht, und die beide weniger 
wohl damit gerechtfertigt werden Eünnen, daß dieſe Räu- 
ber einem andern Gefchlechte, ald dem unfern, ſondern daß 
fie zur Hälfte einem frühreifen Genius, zum andern einem 
unreifen Snabengehirn angehören. Denn daß der Räuber 
Moor als Student in Leipzig vierzigtaufend Dufaten 
Schulden contrahirt, daß auf ein „Burfch heraus" 1700 
Studenten ſich auf die Beine machen, daß den Branvlärm 
der von den Näubern angezündeten Stadt vierzig Ge— 
birge brüllend wiederhallen, daß am Leichnam eines Ge: 
henkten nit nur drei Naben, wie in ven altfchottifchen 
Nomanzen, fondern dreiunddreißig zehren, daß, 
worauf auch jüngft aufmerkfam gemacht worden ift, Roller 
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eine Flaſche Branntwein hinabflürzt, was Fein Ruffe 1759516 
kann, und daß achtzig Näuber gegen ſiebzehnhun⸗- 17 
dert Soldaten in offener Feldſchlacht kaäͤmpfen; das 
Alle gehörte wohl keinem Gefchlechte, einer Zeit und kei⸗ 
ner Natur an! | 

Do verlaffen wir die Räuber, und heften unfern 
Rückblick wiener auf dad Lehen des Dichterd. Wir haben 
geſehen, wie viefer aus der Akademie gerade fo viel Ruhm, 
fo viel Unbotmäßigkeit, fo viel Anbetung von Seiten eines 
Kameravengefolges und Selbftgefülligkeit von feiner Seite, 
jo viel Unglauben und Sinnlichkeit mitnahm, um, bei vor: 
trefflichen Eigenfchaften des Gemüths und den höchften des 
Geiſtes, auf irgend eine Weife durch Trog, Gigenliebe, 
Mipvergnügen over Rohheit zu verderben. In allen dieſen 
Beziehungen war feine Flucht, jo unbejonnen fie fihten, - 
als eine Schickung zu betrachten. Sie führte ihn zuerſt 
unter Menſchen, lehrte ihn das Leben, aber auch vie Noth 
fennen und ertragen, die vermeinte Freiheit ſchmecken, dad 
Theater, von feinem Zauber entkleivet, hinter ven Couliſſen 
ftudieren: er findet, daß die Welt vermalen noch weniger 
an riefigen Verbrechen als an Engherzigfeit und Gemeinheit 
leidet, feine großen Sünder: und Suͤndenideale fehrumpfen 
entmuthigt zu Genrebilvern zufammen. 

Nothwendig muß dieß auf feine Poeſie zurückwirken. 
Sein Fiesko freilich iſt davon noch nicht berührt; iſt er 
doch ganz in Stuttgart entſtanden, in der Atmofphäre ver 


220 


175958 Akademie und ver Ränber, die fühlbar genug if. Auch 
1785. in ihm vibrirt noch jene Saite der Prophetenharfe, und 
‚bier und da ſchrilit noch das Sturmgloͤckchen der Zeit Hin 
durch.“ Im Ganzen aber ftellen wir den Fiesko ziemlich 

unter die Räuber; er ift weder ein Werk ver unreifen Be— 
geifterung, noch der befonnenen Kunft, ex ift ein Facit der 
Berechnung ; aber vem Rechenerempel geht leider vie lang- 
weilige Probe voran, und man muß buch eine Reihe 
finnreicher und fpißfindiger Scenen hindurchgehen, bis uns 

ein Nefultat überrafcht, wie der achtzehnte Auftritt Des 
zweiten Aufzugs, wo ver Loͤwe Fiesko ven Nobilt die 
Verſchwörung entgegenbrüflt. Mit ven diplomatiſchen 
Fineſſen ſtehen dann alte Rohheiten oder Unbeholfenheiten 

aus der Akademie in ſeltſamem Kontraſt. Welcher Fein⸗ 

- fuuhlende empfindet nicht einigen Widerwillen vor Bertha 
auf dem Sopha, oder vor Fiesko, wenn er Juliens Toilette 

macht, und wer muß nicht Tächeln , wenn dieſer am Palaſte 

des alten Andreas fteht und auf fein Schellen ver Doge 

von Genua in Perfon auf dem Altan erfcheint und binab- 


* Aft V. Sc. XVI. 

Fiesko: Sey — mein — Freund. 

Derrina: Wirf diefen häßlichen Purpur weg, und 
ih bins! — Der erfte Fürft war ein Mörder und führte 
den Purpur ein, die Flecken feiner That in diefer Blut: 
farbe zu verfteden. 
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ruft: „Wer z0g Die Glocke «= — Kine ſchlimme Mißge⸗- 1759516 
burt ift insbefondere der Mohr. Im Ernfte Eünnen folche 1785 
Gefinnungen nie geäußert, folche Worte nie gefprochen 
feyn ; die Unnatur ift allzugrelfbar. So nehmen ihn denn 
die Schaufpieler zum Voraus ald Karrikatur, fie madhen 
aus ihm einen Bouffon, oder laſſen ihn Sprünge machen 
wie einen ſchwarzen Affen ! 

So verkünftelt indeſſen das Ganze ift, fo reich ift es 
an einzelnen großen Zügen, an Scenen, an Gedanken, 
denen das Giegel des Fünftigen Meifters aufgedrückt 
if. Fiesko's Charakter trägt Spuren einer Liebe und Bes 
geifterung des Dichterd, Die nicht aus ver Berechnung des 
Ganzen entjprungen find; und wie in den NRäubern 
Schweizer ein üchtes Dichterpropuft ift, fo erfcheint uns 
Berrina als ein ſolches, wenn auch minder neu und ori- 
ginell. Diefer Charakter beweist, daß Schiller das römifche 
Alterthun aus ven legten Zeiten der Nepublif mit ver. 
Phantajie und dem Herzen eines Poeten ftuviert hatte, 
und daß fein eigener Charakter wirklich, wie fein Freund 
Scharffenftein verſichert, etwas von der Stoa an jich trug. 
Berrina’8 frühes Wort in der erften Scene des dritten 
Aufzugs: „Biesfo muß fterben!" weicht feinem ber 
größten Worte des reifen Schiller. Schweizer in ven Räubern 


* Auf diefen letztern Verſtoß hat fchon Franz Horn aufmerf- 
fam gemadit. N 
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475956 und Verrina im Fiesko rechtfertigen noch heutzutage, ab⸗ 

1785. gefehen von fpätern Erfolgen des Dichters, den Beifall 
des Publitums bei Schillers erftem Auftreten im Koſtuͤm 
vollſtaͤndiger, ald Rarl Moor und Fiesko ſelbſt. Doch gilt 
auch von dieſen mit allen ibren Vebertreibungen und 
Mängeln, verglichen mit andern dramatifchen Produkten 
der gelehrten und Eritifchen Bildung, Göthe's keckes Wort: 
„Schiller mochte fich ftellen wie er wollte, er Tonnte gar 
nichts machen, was nicht immer bei weitem größer heraus⸗ 
fam, als das Beſte diefer Neueren ; ja wenn Schiller jich 
die Nägel befchnitt, war er größer als Diefe Herren." 

Es gilt dies befonverd von der großartigen Weife, 
mit der er die beiden erften Hebel ver Tragoͤdie, Furcht und 
Mitleiven, zu handhaben wußte. Obgleich in Kabale und 
Liebe zum bürgerlichen Trauerfpiele herabgeftimmt, und in 
den Scenen der Geigerftube Hier faft allein wahrer und 
großer Dichter, mußte er doch auch in den winernatürlichen 
Scenen geſchraubter und graufamer Empfinpfamfeit, un= 
geheurer Bosheit und teuflifcher Spigbüberei mit jenen 
Leidenſchaften einen folchen Effekt hervorzubringen, daß 
felbft der befonnenfte und durch die Fortentwiclung der 
aͤſthetiſchen Urtheilskraft aufgeflärtefte Kritifer, in ben 
9. Mai des Jahrs 1784 zuruͤck, und auf die Zuſchauer⸗ 
bänfe Des Mannheimer Theaters durch ein Wunder ver- 
ſetzt, jich mit jenen Taufenden erhoben und in den Sturm 
des Beifalls eingeſtimmt hätte, 
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Dieſes Stud, in welchem der Dichter Stuttgarter Er: 175968 
fahrungen und Anſchauungen bemühte und mit großer 1785 
Wahrheit feine noch immer unwahren Ideale an ihnen 
emporranfen ließ, war auch weit begreiflicher angelegt ala 
der Fiesko, und kehrte in dieſer Beziehung, durch die Na⸗ 
türlichkeit der Verwicklung und das Gemeinverflännliche 
der freilich nicht fehr wahrſcheinlichen Kataſtrophe zur 
Ueberfchaulichkeit der Räuber zurüd. Die Charaktere des 
Stadtmuſikus und feiner Frau , die einzige Achte Menſchen⸗ 
natur im Stüde, und theilmeife ver Charakter ver Favo⸗ 
titin, bilden bier, allerdings auf ganz andere Wetfe als 
Schweizer und Berrina in den frühern Dramen, das Unter 
pfand des Dichtergeniud. Jene zwei erftern fine zwar un= 
zweifelhaft einheimifchen Motiven des MWürttembergerd, ja 
des Stuttgarterd, abgejehen, aber fchwerlich Hätte Schiller 
fe vollenven können, wenn er nicht am Wanderſtocke in 
die Welt und unter dad Volk hinausgezogen wäre und 
Monate hindurch in ver Wirthöftuhe zu Oggeröheim ver: 
lebt Hätte. — 

So wirkte denn beides, Natur und Unnatur, zuſam— 
men, dieſen Erſtlingsgeburten des Dichtergeiſtes eine un⸗ 
erhörte Aufnahme auf ver Bühne und im Zimmer zu ver: 
halfen. Der Leſer und Zufchauer fühlte fih von ver 
Leidenſchaft des Dichters , wie von einem Bieber, angefteckt, 
da er mit dieſem im derſelben Zeitatmofphäre von Irr⸗ 
thümern und Wahrheiten, Grfahrungen und Ahnungen 
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4759i6 lebte, und das Glement, in dem er felbft athmete, mit 
1785. einemmale zu einem Bilde von Leben und Handlung ver- 
förpert, fich gegenuber geſtellt ſah. Er fand alles begreif- 
lich; ihn befremdete der Veitätanz der Gefühle und Ge- 
danfen nicht, in welchen der Verfafler, oft ohne Durch das 
Pathos feines Stoffes veranlaßt zu feyn, zu gerathen 
pflegte: er jubelte, wenn die Helden herbei und davon „rann⸗ 
ten ‚' wenn Amalie zu den Raͤubern „kroch,“ um den Tod von 
ihnen zu erflehen, wenn jeßt Fiesko, jcht der Präfident von 
Walter „mit verprehten Augen" im Kreife herumfuchten. — 
Alles, wodurch meiter begreiflih wird, warum fo 
unvollfommene Kunftwerfe eine fo ungeheure Wirkung 
machen fonnten, bat Hoffmeifter in feinem Leben Schillers 
mit viel Scharfjichtigkeit zufammengeftellt, und wir ver- 
weifen auf feine ausführliche Darftellung, in melcher die 
Nachweiſung ver Iyrifchen Natur aller Haupthelden Schil- 
lers, in denen immer nur er felbft jidy-fpiegelte, uns be- 
ſonders gelungen fiheint. „Schiller legte in das Kiterarifche 
immer das volle Gewicht feiner bedeutenden Perſoͤnlichkeit. 
Es ift fein vereinzelte Talent, was fich bei feinem Produ⸗ 
eiren thätig zeigte, fondern der ganze Menfch eilt und aus 
feinen Werfen entgegen, und fpricht wieder den ganzen 
Menfchen in und an. Nur ein fittliches Verhältniß zu ſei⸗ 
nem poetifchen Stoffe fowohl, ald zu feinen Leſern ſchien 
ihm das vechte zu ſeyn, und alle feine Charaktere, wenigſtens 
in der erften Periode, find mit ethifchem Griffel gezeichnet. 
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Das Intellektuelle und Aefthetifche bemegte jich ihm nur 1759 hie 
auf dem Boden des Sittlicdyen." * 1785. 


Wir mußten, um bie drei Erſtlingsſtuͤcke des Dichters, 
welche die frühefte Hauptperiode feines Dichterlebens um: 
faffen, in ver Beurtheilung nicht von einander trennen zu 
dürfen, feinen Lebensſchickſalen voraudeilen, und haben jegt 
zu diefen hinter die Aufführung von Fiesko und Kabale 
und Liebe zurück zu kehren. 

Wäre Schiller fogleich nach feiner Flucht umunter: 
brochen in Mannheim geblieben, fo märe er durch den all- 
zufrühen Beifall des Publikums ohne Zweifel abermals, 
wie einft Durch die Raͤuber zu Stuttgart, in Gefahr ges 
jet warden, auf dem Wege ver Kunft ganz zu verirren. 
Da benützte das Gefchi den Geiz des Intendanten, riß 
ihn aus dem Theaterleben und dem gehofften Applaus des 
Mannheimer Publitums hinweg und verpflanzte ihn ing 
einfame Bauerbach zu eblen, natürlichen, das erflemal 
auch zu gejellig feingebilveten Menfchen, die ihre Bildung 
nicht auf Koften des Herzend erhalten hatten. Noch immer 
verfagte ihm das Schickſal, das ihn langſam und ſelbſtſtaͤndig 
zur Kunſt erziehen wollte, ganz ebenbürtige oder gar über⸗ 
legene Geifter zu Führern und Richtern auf feiner Bahn 
und bei feinen Arbeiten, aber ed gab ihm, mas einftmweilen 
genügte, einen gelehrten, befonnenen, redlichen, fittlichen 

. Hoffmeifter Il, 252. 
Schwab, Schillers Leben. 15 
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1759 bis Freund, der, was der Dichter fehuf, Scene un Scene liebend 

1785. in Empfang nahm, und auf feinen Lebendgang mit Für- 

forge, auf feinen Charakter durch Wachfamfeit einzumwirfen 
gefchäftig war. 

Noch mehr: in Bauerbach, wo ihn die erfte wahre 
Liebe heimfuchte, lernte der junge Mann zum erftenmal, 
feit das Bild feiner Mutter durch die Ferne zurückgetreten 
war, Achte Frauen in ver Nähe Fennen, von melchen er, 
nach jenen drei Stücken zu urtheilen, feinen Begriff. gehabt 
zu haben ſcheint. Er mußte nicht, wie folche denken und 
empfinden, am allerwenigften wie ſie ſich äußern; er meinte 
von der Naivetät der Weiblichkeit ſey das Hervortreten des ' 
Bewußtſeyns nicht ausgefchloffen; “er hatte Feine Ahnung 
davon, daß reine Jungfrauen und tugendhafte Frauen die 
Worte Unfhuld und Wolluft, wie fie aus Amalia’s und 
Louiſens Munde ſprudeln, auf der Bühne fo wenig als im 

Leben im Munde führen und ihren Abfcheu vor der Sünde 
nur durch die That bewähren vürfen. 

Innerlich geläutert, mit fittlichen Erfahrungen, vie 
ald ein Saatkorn für fünftige Entwicklung in Geift und 
Herz aufgenommen waren, mit Entwürfen, melche ber 
Schönheit, wenigftend der äußern Form nad), entfchienener 
zuftrebten, wenn auch die wilde Leidenſchaftlichkeit, ohne 

‚ die bei vem Dichter damals feine Begeifterung mdglich war, 
noch immer ver ruhigen Würde der Kunſt unzugänglich blieb, 
fehrt er nacı Mannheim zurüd, und wir fehen ihn dort 
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wirken und arbeiten. Das Theater ift ihm jeßt ungefähr: 1759 bis 
licher geworden. Er wagt e8 zu beberrfchen, er übermwirft 1785. 
ſich mit Schaufpielern, vie er jüngft bewundert hatte, vie 

aber feine Erkenntniß jeßt hinter fich gelafien bat; und 

diefer Schlendrian macht ihm mehr Kummer, als vie Liebe 

und der Beifall der Zufchauer, die ohnedem nicht fo weit 

gehen , ihm eine forgenvolle Lage zu erleichtern , ihm Freude 

und Aufmunterung gewährt. 

Doch auch bier wird ihm die Liebe nes Publikums wieder 
gefährlich. Sein Don Karlos ift angefangen und wird bewun⸗ 
vert: die Großen der Welt beginnen ſich um ihn zu befüm- 
mern; die Zuneigung einer fchönen und geiftreichen Buchhänd⸗ 
lerstochter verſpricht ihm endlich ein angemefjened Lebensglück. 

Aber die Vorſehung genehmigt die Pläne des Zufalls 
und der Jugendneigung nicht, fie bleibt taub für das 
Klatfchen der jubelnden, leicht entzüdten Menge; bie 
Kunft des Dichters ift noch Lange nicht ficher genug, den 
blinden Beifall einer ungebilveten, bald richtig fühlenven, 
bald irrenden Mafje ertragen zu Fünnen, fie ift ebenfomenig 
reif, in der Gemächlichkeit des bürgerlichen Lebens fortzu- 
gedeihen. Deßwegen müfjen vie Geſchenke und Briefe aus 
Leipzig erfcheinen , das Theater muß dem Dichter zum Efel 
werden, und dem Jubel des Publikums wie dem Verdruſſe 
mit den Schaufpielern entzogen, wird der Dichter und 
Menfch auf eine andere Lebensbühne gerufen. 


— —— 


Bweites Bud. 


Schwab, Schillers Lehen. 


16 





Schiller in Leipzig und Dresden. 


Eine Wohnung nicht zu ebener Erde, und nicht unter 1785. 


dem Dach, ein Schlafzimmer, das zugleich Arbeitszimmer 
jeyn kann, und ein Beſuchzimmer dazu, beides wo möglich 
nicht mit der Ausficht auf einen Kirchhof (nenn er liebt bie 
Menſchen und alfe auch ihr Gedränge); Commode, Schreib: 
tiſch, Bett und Sopha, ein Tiſch und einige Seffel: — 
wenn das in Leipzig zu haben ift, fo braucht (nach feinem 
Briefe an den neugemonnenen Freund Huber aus Mannheim 
vom 25 — nicht 15 — März 1785) unfer Dichter zu feiner . 
Bequemlichkeit nichts weiter. Kann er mit dem fünffachen 
Kleeblatte von Freunden nicht zufanımenfpeifen, fo till ex 
die Table d'hotes im Gaſthof auffuchen; nenn er faftete 
fieber, als daß er nicht in Geſellſchaft (großer, oder aus- 
erlefen guter) fpeifete. Nur nicht allein wohnen, nur 
feine eigene Oekonomie! das tft nun einmal fchlechterbing® 
feine Sache nicht. Es Eoftet Ihn weniger, eine ganze Ver- 
ſchwörung und Staatsaktion durchzuführen, als feine 
Wirthſchaft. Wenn ein zerriſſener Strumpf ihn an bie 
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1785. wirkliche Welt mahnt, fo wird feine Seele getheilt, und 
er ftürzt aus feinen ivealifchen Welten! 

Außer den oben genannten Erforbernifien brauchte 
Schiller (nach eben jenem Briefe) zu ſeiner geheimen 
Glückſeligkeit nur noch einen rechten wahren Herzensfreund, 
der ihm ſtets wie fein Engel zur Hand wäre, dem er feine 
auffeimenven Ideen in ver Geburt mittheilen könnte, und 
nicht erft durch Briefe oder lange Befuche zutragen müßte. 
„Ich kenne mich befier, als vielleicht tauſend anderer 
Mütter Söhne ſich kennen; ich weiß wie viel, und oft wie 
wenig ich brauche, um ganz glüdlich zu feyn. Es fragt 
fih alfo: kann ich in Leipzig dieſen Herzenswunſch in Er: 
füllung bringen? Wenn ed möglich ift, daß ich Eine 
Wohnung mit Ihnen beziehen Tann, fo find alle meine 
Münfche darüber gehoben. Ich bin Fein ſchlimmer Nad;- 
bar, wie Sie fich vieleicht vorftellen möchten... .. Kön- 
nen Sie mir dann noch außerdem die Bekanntichaft von 
Leuten zu Wege bringen, die ſich meiner Heinen Wirth: 
fchaft annehmen mögen, fo ift Alles in Richtigkeit." 

Der Leipziger Freund fcheint feinen Wünfchen ent- 
fprochen zu haben, obgleich wir nicht willen, in welcher 
Ausvehnung. Genug, Schiller trat Ende März ober 
Anfang April die Reife von Mannheim aus an, aber ed 
war, wie er feinem alten Freunde Schwan aus Leipzig 
von 24. April berichtet, Die fatalfle, Die man fich denken 
kann. Moraft, Schnee und Gewäſſer peinigten ibn 





233 


wechſelsweiſe, und troß unaufbörlicher Vorſpann verzögerte 1783. 


fih die Ankunft am Ziele doch um zwei Tage gegen bie 
Berechnung. 

Ob Schiller feinen Körner fogleich anweſend getroffen, 
bleibt zweifelhaft. Er nennt unter unzähligen Bekannt⸗ 
ihaften nur „Weiße (den Verfaſſer des Kinverfreunns), 
Defer (den Eunftreihen Freund Goͤthe's), Hiller (ven 
Muſikdirektor und Gomponiften), den Profeffor Huber, 
Jünger (den Theatervichter) und den Schaufpieler Reinicke.“ 
Außer dieſen Männern werden noch der Buchhändler 
Söfchen, fpäter Schillerd freigebiger Verleger, und der 
feltfame Morig, ver ihm auch in der Folge näher trat, 
als neue Bekanntſchaften Schillerd genannt, und der letz⸗ 
tere gebenft in feinem Hauptwerke einer traulichen Unter- 
tedung mit dem Dichter aus jener Zeit. In den eriten 
Tagen vergaß er über den Mannigfaltigfeiten, vie 
durch feinen Kopf gingen, fich ſelbſt. Recht genießen 
fonnte er auch, da ed gerade Meßzeit war, Niemand, 
denn die Aufmerkſamkeit auf Einzelne verlor fih in 
dem Getümmel. Seine angenehmfte Erholung war, 
Nichter8 Gaffeehaus zu befuchen, wo er immer vie halbe 
Welt Leipzigs beifammen fand und feine Bekanntichaften 
mit Einheimifhen und Fremden erweiterte. „Man bat 
mir,“ fchreibt er weiter an Schwan, „von verfchienenen 
Seiten her verführerifche Einladungen nach Berlin und 
Dresden gemacht, denen ich wohl fchmwerlich widerſtehen 
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1785. werde. Es ift fo eine eigene Sache mit einem fehriftftelleri- 


fhen Namen, befler Freund! Die wenigen Menfchen von 
Werth und Bebeutung, die fich einem auf diefe Veranlaf- 
fung darbieten, und deren Achtung einem Freude ge- 
währt, werben nur allzufehr durch den fatalen Schwarm 
derjenigen aufgewogen, die wie Gefchmeißfliegen um Schrift- 
fteller herum fummen, einen wie ein Wunderthier an- 
gaffen, und fich obendrein gar, einiger vollgeflefsten Bogen 
wegen, zu Gollegen aufwerfen. Vielen wollt’ es gar nicht 
zu Kopf, daß ein Menfch, ver die Räuber gemacht hat, 
wie andere Mutterfühne ausfehen folle. Wenigftend rund: 
gefchnittene Haare, * Gourierfliefel und eine Heßpeitfche 
Hätte man erwartet. 

Er gedachte nun dem Beifpiele der Leipziger Familien 
zu folgen und den Sommer. eine Viertelſtunde von der 
Stadt auf dem Dorfe Gohlis, das ſchon Flemming in fei- 
nen Gevichten verherrlicht hat, und nach dem ver Weg 
durch das berühmte Roſenthal führt, zu verleben, dort 
am Don Karlos und ver Thalia zu arbeiten, und — fi 
unvermerft zur Medicin zu befehren. 


* Das Natürlichite erfchten noch damals affeftirt und unbe: 
greiflih. Es war faft noch, wie hundert Jahre früher zu 
Molieres Zeit, der es als das non plus ultra von Rächer: 
Tichfeit aufführte, daß fein Harpagon vom Sohne verlangt, 
— er könnte wohl auch aus Sparfamfeit ohne Perrücke 
gehen, les cheveux crus. - 
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Ja, zur Medien! Aber warum? Welche Bürgfchaft 1785. 
giebt er feinem Freunde Schwan für diefen raifonnabeln 
Entfhluß? „Jetgt oder nie muß es gefagt ſeyn. Nur 
meine Entfernung von Ihnen giebt mir den Muth, den 
Wunſch meined Herzend zu geftehen. Oft genug, va ich 
noch fo glüdlich war, um Sie zu feyn, oft genug trat 
dieß Geſtändniß auf meine Zunge; aber immer verließ 
mich meine Herzbaftigkeit, e8 herauszuſagen.“ Kurz, er 
hat Schwans liebenswürbige Tochter, bei dem freien Zu: 
tritt in des Vaters Haufe, ganz kennen gelernt; bie frei- 
müthige, gütige Behandlung, deren ihn beine würbigten, 
verfüihrten fein Herz zu dem kühnen Wunfche, Schwans 
Sohn ſeyn zu dürfen. Seine bis jetzt unbeftimmten und 
dunkeln Ausſichten fangen an fich zu feinem Vortheile zu 
verändern, und er wird mit jeder Anftrengung feines 
Geiftes dem gewiffen Ziel entgegengehen. Zwei Jahre 
rechnet er bis zur Grfüllung feines Wunſches, und Ein 
Jahr Hat er fchon in der Stille geliebt (in diefer Frift je: 
hoch au un Lotte von Wolzogen gefreit, 7. Juni 1784). 
Der Herzog von Weimar war der erſte Menfch, dem er 
fih öffnete, und er freute fich der Wahl des Dichters. 
„Bon Ihrer Entſcheidung,“ ſchließt er, „ver ich mit Un⸗ 
geduld und furchtfamer Erwartung entgegenfehe, hängt es 
ab, ob ich es wagen darf, ſelbſt an Ihre Tochter zu ſchreiben.“ 

Diefe befonnenere Werbung machte Fein größeres Gluͤck, 
als vor zehen Monaten die unbefonnene. Schwan, ohne 
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1785. auch nur vie Tochter mit Schillers Antrage befannt zu 
machen, ertheilte dieſem eine abichlägige Antwort, die er 
mit der Eigenthümlichkeit des Maͤdchens rerhtfertigte, deren 
Charakter fie nicht zu der Gattin des Bewerbers geeignet 
made. Schiller brach nun allen brieflichen Verkehr mit 
Margaretben ab, was dieſe ſich nicht zu erklären wußte, 
und wodurch das gute Kinn nicht wenig betrübt wurbe. - 
Mebrigens fol ihre Richtung im folgenven Leben bewährt 
haben, daß Schwan richtig gefehen und ald Freund gegen 
Schiller gehandelt. * Die Verbindung des Lebteren mit 
dem Haufe blieb auch wirklich beſtehen; Vater und Tochter 
fanden im nächften Jahr in Leipzig die freundlichfte Auf⸗ 
nahme bei Schiller ; noch im Jahre 1788 ſchrieb diefer an 
Schwan, daß fein Gedaͤchtniß unauslbſchlich in feinem 
Gemüthe lebe, und als er, ſchon verheirathet, nach 
Schwaben reiste, befuchte Margarethe dad Schiller'fche 
Paar, wie es fcheint, in Heidelberg. Das Wiederſehen 
bewegte den Dichter, und feine Frau fand die Neben- 
buhlerin recht Liebenswürbig. Margarethe verheirathete 
fih, und flarb im ſechs und dreißigften Jahre, an den 
Folgen einer Niederkunft, wie Lotte von Wolzogen. 

„Gleich allen edlern männlichen Naturen ‚" fegt die tief- 
empfindende Schriftitellerin, die und dieſe Nachrichten auf: 
bewahrt bat, Hinzu, „behielt Schiller immer ein liebevolles 


* Schillers Leben von Br. v. Wolzugen. I, 208. 
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Andenken an bie Frauen, die ihm zärtliche Gefühle ein- 1788. 
geflößt. Diefe Erinnerungen bewegten ihn jederzeit und 

er fprach felten davon. Immer war ihm vie Liebe etwas 
Ernſtes — eine Gottheit — der Jüngling, der mit Pfyche 

ſich vermählt, nicht der Teichtfinnig flatternde Knabe. 

Dad -Anfchauen einer fremden bewegten Welt und bie 
Verbindungen vertrauter Freundſchaft wirkten, nach der- 
jelben Berichterftatterin, mwohlthätig auf Schiller Ges 
müthöftimmung in Keipzig. Körner, einer anfehnlichen 
Familie daſelbſt entfprofien, und von allen Vortheilen 
einer wifjenfchaftlichen und Liberalen Erziehung begünftigt ; 
feine Braut Minna Stod, fchön, geiftteich und liebens⸗ 
würbig, im engen Familienkreiſe von einer trefflichen Mut: 
ter mit einer ihr ähnlichen Schwefter erzogen; Huber durch 
Geift und Neigung diefem Eirkel eng verbunden — biefe 
Menfchen zufammen mußten auf vie Afthetifche und bie 
gemüthliche Bildung des Dichter den heilfamften Einfluß 
ausüben. Muſik, im Haufe Stocks, eines braven Zeichnen: 
künſtlers, fleißig geübt, durch Koͤrners ſchoͤne Baßſtimme 
belebt, diente zur angenehmſten Unterhaltung, und wech⸗ 
ſelte mit dem gemeinſchaftlichen Leſen der beſten Dichter 
und Schriftſteller. 

Für dieſen edeln Freundeskreis war ohne Zweifel von 
Schiller, der vielleicht anfangs mit Huber zuſammen, 
ſpaͤter in einem der kleinſten Studentenzimmer in Leipzig 
gehaust hatte, und im Sommer wirklich nach Gohlis 
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4785. gezogen war, in laͤndlicher Einfamfeit, das Lied an Die 
Freude gepichtet, * dieſer, troß Bürgers, Sean Pauls und 


* SHoffmeifter I, 275. Hinrich erzählt I, 34 als Sage ful- 
gende Beranlaffung zu diefem Liede: Schiller Härte auf 
einem Morgenfpaziergange durch das Rofenthal in der Nähe 
ber Pleiße aus dem Gebüſche leiſe Worte. Er trat näher 
hinzu und vernahm has Gebet eines Jünglings, der halb: 
entkleidet in den Fluß fpringen wollte, und Gott um Ber: 
zeihung für diefe Sünde flehte. Beſtürzt durch den Anblid 
eines Zeugen erwiederte er auf Schillers Fragen: „Zwei 
Wege find mir freigelaffen mein Leben zu enden; entweder 
muß ich eines fchmählichen Hungertods fterben, oder aus 
freiem Entfchluß eine fchnellere und minder qualvolle Todes⸗ 
art wählen.“ Er erzählte ihm dann, daß er ein Stu 
divfus der Theologie fey und feit einem halben Jahre nur 
troden Brod gegefien. Schiller gab [mie einft ald Knabe], 
was er von Geld bei fi; trug und nahm ihm das Ver: 
fprechen ab, acht Tage nicht an die Ausführung feines Ent- 
ſchluſſes zu denken. Einige Tage darauf erhob fich der Dichter 
als Hochzeitgaft hei einer anfehnlichen Familie Leipzigs unter 
den fröhlichen Gaͤſten, erzählte den Vorfall auf eine be 
geifternde Weife, nahm den Teller und ärntete von den 
Anwefenden eine reichliche Spende für den Unglüdlichen, 
ber dadurch in den Stand gelebt wurbe, feine Studien zu 
beendigen und mit der Zeit ein Amt anznireten. Boll 

e rende über das Gelingen diefer That ſoll Schiller fein 
Lied gefungen haben. 
Die herben Gritiken über diefes Gedicht findet man 
bei Hoffmeifter und Hinriche Brühe angeführt und bes 
urtheilt. 
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anderer Gritifer gegründetem Tadel, dennoch „unfterb= 1785. 
liche,” ja der Nation vielleicht gerade durch feine Fehler, 
welche mehr der Organifation des deutſchen Kopfes als 
Schillers insbeſondere angehören, ewig theure Rundgeſang, 

„der bald in Reipzig und in Dreöben gewöhnlich ven Schluß 

jever fröhlichen, finnigen ober phantaftifch aufgeregten 
Mitternachts - Gefellfchaft machte, wo der Champagner 

fih gern mit ver trunkenen Begeifterung des Gebichtes 
miſchte.“ * 

An jene Zeit fiel Körnerd eheliche Verbindung mit 
feiner geliebten Braut. Sein neues Amt (er war zum Ap- 
pellationsrath in Dredven ernannt worden) rief dieſen in 
die Mefidenz; auch Hubern zogen Dienft und Neigung 
vorthin, und Schiller, nach einigen zu Gohlis koͤſtlich und 
dichterifch verlebten Monaten, folgte jeinen Freunden, 
deren Liebe und Umgang er nicht mehr entbehren Eonnte. 

Dieß gefchah zu Ende des Sommers 1785. Don fei- 
nem dresdner Aufenthalte find uns leider bis jeßt wenig 
Nachrichten erhalten und eine Hauptquelle feiner Biogra- 
phie, Schillerd Eorrefpondenz, erfcheint für einige Jahre 
ganz verfiegt; ein Beweis, daß der Verkehr mit feinen 
Herzenöfreunden und mit der rufe fein Inneres befriedi⸗ 
gend ausfuͤllte. 


* Bf. für lit. Unterh. 1836. ©. 1198. 
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Studien und Arbeiten. 


178566 Die reizenve Tage Dresdens am großen Elbſtrom und 
1787. die anmuthige Umgebung kann nicht ohne Einfluß auf 
Schillers Dichtergeift geblieben ſeyn. Auch wiflen wir, 
daß er die meifte Zeit vort im Umgange mit der Natur zu-: 
gebracht. Am Ufer der Elbe, bei Loſchwitz, in.einem von 
Heben umfchloffenen Thale befaß Körner einen Weinberg 
mit einem angenehmen Wohnhaufe, in welchem ver Dichter 
in der Familie feines Freundes lebte. Ein Gartenfaal auf 
der Anhöhe, wo die Weinpflanzung an ein Fichtenwälochen 
gränzt, war ihm eingeräumt. Gier arbeitete er an feinem 
Don Carlos und gab dem ſchon gevichteten Theile des 
Drama’ eine ganz neue Geſtalt. Der Entwurf zu dem 
Fragment gebliebenen Schaufpiele, ver Menſchenfeind, vie 
Materialien zum Abfall der Niederlande, der Band von 
Gefhichten der merfwürbigften Revolutionen und Ber: 
fhwörungen, tie Idee zum unvollenveten Geifterjeber, 
durch Caglioſtro's abentheuerliche Gaufelfpiele hervorge⸗ 
zufen, — dad Alles, nebft einigen Igrifchen Gebichten, 
entftand und fammelte fich hier und in Dresvten. War 
nun der Dichter des Sinnens und Schaffens mühe, fo 
wandte er fich an die Natur. ine feiner liebſten Erho⸗ 
lungen war dann, auf einer Gondel den Strom hinab: 
zufahren, und charafteriftifch ifts, daß, wie einft ver 
Knabe zu Lorch in einen Lindenwipfel die Wolfenwerkftatt 
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ver Blitze belaufchte, fo jet der Mann am liebſten feine 1785616 
Waſſerfahrt bei Gemwittern anftellie, wenn ver Strom 1787. 


Tg 





ſich Shaumend erhob und die ganze Natur im Kampfe lag. 
Ein fchmetternder Donnerfchlag foll ihm bier ein Bravo! 
an die Natur abgelodt haben, das M den Räubern 
von Effekt gemejen wäre. Weniger fcheint ihn das ge- 
fellige Leben, in welches Fremde aus allen Weltgegenden 
Bewegung brachten, berührt zu haben, und die Kunſt⸗ 
fammlungen und wiſſenſchaftlichen Anftalten, ver Umgang 
mit Künftlern und Künftlerinnen der Hauptſtadt warfen 
ihm feinen bedeutenden Gewinn ab. Ja, meſſen wir einem 
firengen Worte Schillers felbft Glauben bei, fo fehlte ihn 
das Interefie und der Sinn für die bildenden Künfte. * 
Ueberhaupt ſcheute jegt fein nach Innen gefehrted Auge 
alle Zerfireuung und Zerfplitterung, die von Außen 
drohte, und recht launig machte er, als fchon an den 
erfien Akten des Don Carlos bei Goͤſchen in Leipzig ge- 
druckt wurde und den Dichter die Vollendung des Werkes 
vrangte, feinem Unmuth über eine verprießliche Unter: 
brechung in Eomifchen Verſen Luft. Die Körnerfche Fa⸗ 
milie hatte eine Herbftfahrt gemacht, und die Appellations: 
rathin, unter der Dorausfegung, daß Schiller mitfahre, 
den Keller und alle Schränfe verfchloffen. So faß ver 
Zurücgebliebene über feinem Trauerfpiel ohne Speife und 


° Schillers Briefiwechfel mit Humboldt ©. 449. boffmeiſter 
I, 280. 
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178506 Trank und unter feinen Fenſtern pläticherte eine große 

1787. Saudwäfche. Da dichtete er in luſtiger Verzweiflung „vie 
Bittſchrift eines nievergefchlagenen Trauerfpielvichters am 
die Körner'fche Wafchdeputation,” welche mit vem Humor, 
ver im Schwabenlanve und unter feinen Sängern noch auf 
ven heutigen Tag zu Haufe ift, fo verwandt Flingt, daß 
man einem Schwaben, der feines Landsmanns Leben 
fhreibt, es verzeihen wird, wenn er es herſetzt: * 


Dumm ift mein Kopf und ſchwer wie Blei, 
Die Tabaksdoſe ledig, 

Der Magen leer — der Himmel ſey 

Dem Trauerſpiele gnaͤdig! 


Ich kratze mit dem Federkiel 
Auf den gewalkten Lumpen; 
Wer kann Empfindung, wer Gefühl 
Aus vollem Herzen pumpen ? 


Feu'r ſoll ich gieben aufs Papier 
Mit angefrornem Finger — 

D Phoͤbus, haſſeſt du Geſchmier, 
So waͤrm' auch deinen Jünger! 


Die Waͤſche klatſcht vor meiner Thür, 
Es plaͤrrt die Küchenzofe, 

Und mich, mich führt das Slügelihier 
Zu König Philipps Hofe. 


* Aus Dörings älterem Leben Schiulere ©. 112 fſ. und 
Boas I, 66. 
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Ic fteige muthig auf das Roß, 17856i8 
In wenigen Sekunden 1787. 
Sch’ ih Nadrid; am Koͤnigeſchloß 

Hab’ ich es angebunden. 


Ich eile durch die Gallerie 

Mit fchnellem Schritt, belaufche 
Dort die Prinzeffin Eboli 

Sm füßen Lichesraufche. 


Jetzt finft fie an des Prinzen Bruft 
Mit wonnevollem Schauer, 
Sn ihrem Auge Götterluft 
Und in dem feinen Trauer. 


Schon ruft das fchöne Weib: Triumph! 
Schon hör’ id — — Tod und Hölle! 
Mas hör’ ih? — Einen naffen Strumpf 
Geworfen in die Melle. 


Und Hin ift Traum und Feerei, 
Prinzeffin, Gott befohlen! 
Der Henker mag die Dickterel 
Beim Hemdewaſchen Holen. 
Schiller, Haus: und Wirthfchaftspichter. * 


* Eine andere Berfion biefer ganzen Geſchichte und ganz 
anders lautende Bere des Gedichtes finden fich in ber 
„Skizze, Friedr. Schiller," Leipzig bei Tauchnitz 1808 
(S. 35), aus der fie wahrfcheinlid, Hinrichs (II, 158) Bat. 
Dieß muß einigen Zweifel gegen das Ganze erregen. 

©., Behr. 1840. 
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Dermalige Philoſophie Schillers. 


1788bis Der junge Mann, der im Vollgefühle poetiſcher Pro⸗ 

1787. duftiondfraft, fo harmlos, und wir dürfens hinzuſetzen, 

fo demüthig zu ſcherzen wagte, war indeſſen fein fo un- 

befangen dichtender Naturfohn mehr, als er in der eben 

aufgeführten Scene erfcheinen mochte. Nicht nur hatte er, 

wie äußerlicher beobachtenne Freunde Längft erfannt und 

„die Räuber“ vor der Welt beftätigt hatten, mit der bür- 

gerliihen Gonvenienz feine Lanze gebrochen, fonvern es 

hatte ſich auch in feinem Innern der Zmiefpalt zwifchen 

Slauben und Willen fchon feit geraumer Zeit aufgethan; 

* das fpeculative Bewußtfeyn hatte dem gemeinen, wie man 

heutzutage fpricht, in feiner Seele ſchon vor Monaten, ja 

vielleicht vor Jahren die erfte Schlacht geliefert, und einen 

Sieg gewonnen, deſſen glänzendſte Frucht auf vem Gebiete 

der Dichtung unftreitig eben jener Don Carlos war, in 

deſſen Befignahme durch den Geift ihn vie Wäfche feiner 
Hausfrau zu Dreöven unterbrach. 

"Der ausführliche und vollftändige Bericht über dieſen 
Kampf ift in ven „philofophifhen Briefen” ent 
balten, welche zuerft im dritten Hefte des erflen und im 
fiebenten Hefte des zweiten Bandes der rheinifchen Thalia 
erſchienen find, die fomit ihrer reiferen Geftaltung nach, * 


* Hoffmeifter weist aus einer Note der Anthologie nach, daß 
"bie Briefe des Julius an Raphael,” was ihre erite Anlage 
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in Mannheim begonnen und in Leipzig oder Dresden 1785bi6 
vollendet worden zu ſeyn ſcheinen. Ueber die Perionen 1787. 
Julius und Raphael darf man nicht grübeln; fie find nur 
die Hypoſtaſirung der ſich unter einander verklagenden 
oter entfchulpigenven philofophifchen Gedanken des Jüng⸗ 
ling, die in fo weit eind und mit einander verfchworen 
find, daß fie beide in ihm ven frommen, überlieferten 
Glauben des Elternhaufes, der Schule und des Hoͤrſaales 
befämpfen; und die geheimen Bundesgenoſſen des fpecu- 
lirenden Dichterd, die ſich zum Schein einander befriegen, 
find zwei vornehme Freunde des Ringenden: hinter Julius 
verfteckt, ein alter Bekannter von der Akademie her — 
Benedikt Spinoza, hinter Raphael (wie er zu- 
legt fpricht) der erft in Sachfen binzugetretene Imma= 
nuel Kant. | 

Aus dem verworrenen Schlachtgefchrei tönen aber ver- 
nehmliche Worte des Genius heraus, die und mit Staunen 
und Hochachtung vor dem fpeculativen Geifte des Ver— 
faffers erfüllen. Es find ungefähr folgende Gedanken, bie 
ih aus dem chemiſchen Proceſſe von vielen Schladen als 
reines Metall (doch nicht als das Gold ner Wahrheit) ab- 
fondern. 

Zuerft fpricht Julius aus dem jungen, ringenven 
Geifte. Der Glaube ift ihm geftohlen, der ihm Frieden 

betrifft, ſich nah Stuttgart und ine Jahr 1781 zurũck- 


datiren. A. a. O. J, 45. 
Schwab, Schillers Leben. 17 
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178588 gab. Sein Freund Raphael, fein Lehrer in der Philos 

1787. ſophie, hat ihn verachten gelehrt, wo er anbetete. Er 
glaubt nicht mehr, daß die Lehre, welche die Beften unter 
den Menfchen bekennen, welche fo mächtig fiegt und fo 
wunderbar tröftet, darum wahr feyn müſſe. Er glaubt 
niemand mehr, als feiner eigenen Vernunft, es giebt nichts 
Heiliges als die Wahrheit, und was die Vernunft erkennt, 
iſt Wahrheit. „Ich Habe alle Meinungen aufgeopfert, 
gleich jenem verzweifelten Eroberer alle meine Schiffe in 
Brand geftedt, va ich an diefer Infel landete, und alle 
Hoffnung zur Rüdfehr vernichtet.” Schon vorher hat er 
befannt, daß diefe Vernunft ihm Zweifel gegen vie Er- 
fchaffung der Welt und feiner Perfon und gegen bie Un— 
fterblichfeit der letzteren aufgedrungen, daß, wenn Gott 
vollfommen ſeyn wolle, die Welt von Ewigkeit feyn müffe. 
„Schredlicher Irrgang meiner Schlüffe! Ich gebe ven 
Schöpfer auf, ſobald ich an einen Gott glaube. Wozu 
brauche ich einen Gott, wenn ich ohne einen Schöpfer 
ausreiche?" 

Und welches Syflem bat nun diefe ſpinoziſtiſch gewor—⸗ 
dene Vernunft aufgebaut? „Das Uniberfum ift ein Ge- 
danke Gottes. Nachdem dieſes ivealifche Geiſtesbild in bie 
MWirklichfeit hinübertrat, und hie geborene Welt den Ri 
ihres Schöpfers erfüllte — erlaube mir dieſe menfchliche 
Borftellung — fo iſt der Beruf aller denkenden We⸗ 
fen, in viefem vorhandenen Ganzen die erfte Zeichnung 


a 
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wieberzufinven, die Regel in ver Mafchine, die Einheit in 1785518 
der Zufammenfegung, das Gefeg in dem Phänomen auf: 1787. 
zuſuchen, und pad Gebäune ruͤckwärts auf feinen Grund⸗ 

riß überzutragen. Die große Zufammenfehung, bie wir 
Welt nennen, bleibt mir jeßo nur merkwürdig, weil fie 
vorhanden ift, mir die mannichfachen Aeußerungen jenes 
Weſens ſymboliſch zu bezeichnen. Alles in mir und außer 

mir iſt nur Hieroglyphe einer Kraft, die mir ähnlich iſt. 

Die Geſetze der Ratur find vie Ehiffern, welche das den⸗ 

kende Weſen zufammenfügt, fich dem denkenden Wefen ver- 
ftänplih zu machen — das Alphabet, vermittelt deſſen 

alle Geifter mit dem vollkommenſten Geifte und mit fich 

ſelbſt unterhandeln.“ Seit viefer Entdeckung ift Alles 

um ihn ber bevolkert. Wo er einen Körper entdeckt, da 

ahnt er einen Geift, wo er Bewegung merkt, da räth er 

auf einen Gedanken; 


Mo Tein Todter begraben Tiegt, wo Tein Auferftehn feyn wird, 


redet noch die Allmacht durch ihre Werke zu ihm, und fo 
verſteht ex. Die Lehre von einer Allgegenwart Gottes. 
Einige Verlegenheit zeigt Julius, wenn er von biefer 
metaphyftichen Ipentitätölehre von Gott und. der Welt ins 
etbifihe und gemuthliche Gebiet hinübergehen fol, eine 
Schwierigkeit, vie der Spinozismus auch in ber neueften 
Zeitſorm nicht überwunden Fat. Das Streben nach Voll⸗ 
fommenbeit, das erx bei allen Geiſtern wahrnimmt, erkennt 
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1785bis der denkende Dichter in dem gemeinfihaftlichen Trieb 

1787. derſelben, ihre Thätigkeit auszupehnen, alles, was fie 
ald gut oder reizend erkennen, ſich zu eigen zu machen. 
„Welchen Zuftand wir wahrnehmen, in biefen treten wir 
ſelbſt. In dem Augenblide, wo wir fie den- 
fen, find wir die Eigenthbümer einer Tu 
gend, Urheber einer Handlung, Erfinder 
einer Wahrheit, Inhaber einer Glu dfelig- 
keit. . . Unfer eigener Zuſtand ift ed, wenn wir 
einen fremden empfinden; die Vollkommenheit wird 
auf ven Augenblick unfer, worin wir und eine DBorftel- 
lung von ihr erwecken; unfer Wohlgefallen an Wahrheit, 
Schönheit und Tugend Id8t fich envlich in das Bewußtſeyn 
eigner Veredlung, eigner Bereicherung auf.“ 

Mit Recht ſieht Soffmeifter in dieſen fpefulativen 
Träumen („veren Kauptrefultate wir auch in unfern Tagen, 
mit der Anmaßung der abjoluten Wahrheit, haben wie- 
verkehren ſehen“) die glaͤnzendſte, geiftreichite Darftellung 
des Pantheismus. Doch vollendet der Merfaffer viefe 
Bahn nicht ganz. „Wir haben Begriffe von der Weisheit 
des Höchften Weſens,“ fagt er, „von feiner Güte, von 
feiner Gerechtigfeit — aber feinen von feiner Allmadıt. 
Seine Allmacht zu bemeifen, helfen wir uns mit der ftüd- 
weifen Vorſtellung dreier Succeffionen: Nichts, fein 
Wille, und Etwas. Es ift wüſte und finfter — Gott 
ruft; Licht! — und es wird Licht. Hätten wir eine 
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Realinee jeiner wirkenden Allmacht, fo wäsı7aspis 
ten wir Schöpfer, wie Er.“ 1787. 
Der gemüthliche Theil dieſes Suftems, Liebe über: 
jhrieben, ift auch der unklarfte, und höchft mahrfcheinlich 
derjenige, der jhon vom Jahr 1781 und aus Stuttgart 
fammt, denn in ihm finden fich die Gitate aus ver An⸗ 
thologie. Er erklärt die Liebe, dieſes fchönfte Phänomen 
ber befeelten Schöpfung, ven allmächtigen Magnet in ver . 
Seifterwelt, die Quelle der Andacht und der erhabenften 
Tugenden, für den Wieverfchein jener einzigen Kraft, des 
Vollfommenheitötriebes, für eine Anziehung des Vortreff- 
lichen, gegründet auf einen augenbliclichen Taufch ver 
Berfonlichkeit, eine Vermwechfelung der Weien. * „Wenn 
ich Haffe, fo nehme ich mir etwas; wenn ich liebe, fo 
werde ich um das reicher, was ich liebe. Verzeihung ift 
das Wiederfinden eines veräußerten Eigenthums — Men 
ſchenhaß ein verlängerter Selbſtmord; Egoismus die höchfte 
Armuth eines erfchaffenen Wefend." Von nun an wer: 
den Die Gedanfen verworrener, befonders mo Sulius von 
der Liebe zur Aufopferung übergeht. Hier tritt nun der 
Zweifel an der Unfterblichfeit deutlich Hervor. „Rüdficht 
auf eine belohnenvde Zukunft fchließt Die Liebe aus. Es 
muß eine Tugend geben, die auch ohne ven Glauben an 


‘ 


* Hehnliche Gedanken haben wir in dem Bauerbacher Briefe 
an Reinwald, vom 14. April 1783 gelefen (Bud I. ©. 164). 
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1785518 Unfterblichkeit auslangt, die auch auf Gefahr ver Vernich- 

1787. zung, das nämliche Opfer wirkt.“ Den Glauben an Un 
fterblichkeit jchilt er einen Cgoismus, der auf Zinſen leiht, 
die in einem andern Leben fällig find. Der Mann, der 
für eine Wahrheit ftirht, und in deſſen ahnender Seele das 
vollftändige Ideal der großen Wirkung, die fie Haben wird, 
emporfleigt — ein folder Menfch bedarf ihm der Anwei⸗ 
fung auf ein anderes Leben nicht. 

Ob Schiller diefe Gedanken haltbar tröftlich gefunden, 
ob er dieſes Syſtem für den Hafen der Seelenruhe ge- 
Halten, in dem fich fein eigenes Lebensſchiff vor Anker le⸗ 
gen koͤnne, werden wir im Merlaufe unferer Biographie 
zu unterfuchen Gelegenheit finden. 

Nachdem Julius in Gott, als der Subflanz, und in 
ber Natur, als dem Abbilde diefer Subftanz, dem Prisma 
des göttlichen Einen Lichtſtrahls, zum Abſchluſſe feines 
Syſtems gefommen, ift auch er ſchon weit entfernt, in 
diefem Slaubenöbefenntniffe feiner Vernunft Ruhe zu fin- 
den. „Möglih, daß das ganze Gerüfte feiner Schlüffe 
ein beſtandloſes Traumbild geweſen.“ Die menfchliche 
Bernunft macht einen Kalful, wie ver Weltentveder Go- 
lumbus, „wenn fie das Unfinnliche mit Hülfe des Sinn- 
lichen ausmißt, und die Mathematik der Schlüffe auf die 
verborgene Phyſik des Uebermenfchlichen anwendet. Noch 
fehlt die legte Probe zu ihren Rechnungen, 
denn Zein Reifender Fam aus jenem Lande zurüd, feine 
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Entdeckung zu erzählen.“ Und alsdann ſchließt er: „Vier 1788bie 


Elemente find ed, woraus alle Geiſter ſchoͤpfen: ihr Ich, 
vie Natur , Gott und die Zukunft. Alle mifchen fich mil- 
lionenfach anderd — aber Eine Wahrheit iſt e8, vie, gleich 
einer feften Achſe, gemeinfchaftlich durch alle Religionen 
und alle Syſteme geht —: „NRähert euch vem Gotte, den 
ihr meinet!" 

Julius hatte geftanven, daß er feine philoſophiſche 
Schule gehört und wenig gedruckte Schriften gelefen. Nun 
erhebt ſich Raphael zum Schlußworte, ex, der wenig- 


1787. 


fiend Eine Schrift weiter gelefen hat, als fein Freund, 


das neuefte Orakel ver Zeit, — die Kritik der rei 
nen Bernunft. Oder wo fonft ber können, bei aller 
ihrer Sigenthümlichkeit, der legten Quelle nad), feine be- 
fanftigenden Sprüche ftammen? * 


* Der Brief Raphaels ift zwar (vergl. Hoffmeifter II, 35) 
erft im Jahr 1789 verfaßt, oder eigentlich gedruckt hinzu⸗ 
gelommen; da aber eben berfelbe Gewährsmann nachweist, 
daß dieſe philsfophifchen Briefe der Freundfchaft Koͤrners 
manches fchuldig zu ſeyn Tcheinen, fo dürfen wir wohl an- 
nehmen , daß die erfte Belanntihaft Schillers mit Kants 
Kritik der reinen Vernunft, wahrfcheinlich durch Koͤrners 
Vermittlung, in die Zeit von Schillers Aufenthalt zu 
Leipzig und Dresden alfo zwifchen 1785 und 1787 zu feßen 
iſt, und damals zuerft (noch vor Vollendung des Don 
Carlos) das Kant'ſche Syſtem, wenn gleih nur vom 
Sörenfagen , bei ihm angeſetzt bat. Hoffmeifter ſelbſt macht 
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Tau „Daß ein Suftem wie dad deinige,“ ſagt Raphael zu 
Julius, „die Probe einer ſtrengen Kritik nicht aushalten 
fonnte, darf dich nicht befremden. Alle Verſuche dieſer 
Art, die dem deinigen an Kühnheit und Weile des Um- 
fangs gleichen, Hatten Fein anderes Schickſal... Der erfte 
Gegenftand, in dem fich der menfchliche Forfchungsgeift 
verfuchte, war von jeher das Univerfum..... Sofrates 
rief die Philofophie feiner Zeiten vom Simmel zur Erde 
herab. Aber die Gränzen der Lebensweisheit waren für 
die ſtolze Wißbegierve feiner Nachfolger zu enge. Neue 
Syſteme entſtanden aus den Trümmern der alten... 
Einigen gelang e8 ſogar, ven Refultaten ihres Nachdenkens 
einen Anftrich von Beftimntheit, Vollſtändigkeit und Evi— 
denz zu geben. Es gibt mancherlei Tafchenfpielerkünfte, 
wodurch Die eitle Vernunft ver Belchämung zu entgehen 








daranf aufmerkffam, daß der lebte Brief Raphaels mit dem 
Buchſtaben „K.“ (Körner) unterzeichnet ift. Schwerlich hat 
ihn Körner, der allerdings im Jahre 1789 von Schiller 
getrennt war, gefchrieben, fundern Schiller will dem 
Freunde wohl nur die durch ihn im früheren perfünlichen 
Umgange zu keipzig und Dresden in feine Seele gepflanzten 
Meberzeugungen vindiciren. Wenigſtens trägt die Form 
diefes Briefes das Gepräge des Echillerfchen Geiftes und 
Style. Das tiefere, felbfiftändige Studium der Kant’fchen 
Philoſophie ift darum bei unferm Dichter noch Teineswegs 

vor 1791 zu. fegen, wo, wie wir fehen werden, Kant 
von ihm erft aus den Quellen fludirt wurbe, 
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fucht, in Erweiterung ihrer Erkenntniſſe die Grenzen der 1785546 
menschlichen Natur nicht überfchreiten zu köͤnnen. Bald 1797. 
glaubt man neue Wahrheiten entvedt zu haben, wenn 
man einen Begriff in vie einzelnen Beſtandtheile zerlegt, 
aus denen er erft willkürlich zufammengefegt war. 
Bald dient eine unmerkliche VBorausfegung zur Grundlage 
einer Kette von Schlüffen, veren Lüden man fchlau zu 
verbergen weiß, und die eridhlichenen Folgerungen werben 
als Hohe Weisheit angeftaunt.* Bald bauft man ein= 
feitige Erfahrungen, um eine Hypotheſe zu begründen, 
und verfchweigt die entgegengefegten Phänomene, over 
man verwechfelt die Bedeutung ter Worte nach ven Bes 
dürfniffen der Schlußfolge. Und dieß find nicht etwa bloß 
Kunftgriffe für ven philofophifchen Charlatan, um fein 
Publikum zu täufchen. Auch ver redlichſte, unbefangenfte 
Sorfiher gebraucht oft, ohne es jich bewußt zu feyn, aͤhn⸗ 
liche Mittel, fobald er einmal aus der Sphäre herandtritt, 
in welcher allein die Vernunft ſich mit Recht des Erfolgs 
ihrer Thätigkeit freuen kaun." 

Zum Schluffe warnt Raphael feinen Julius, feine 
Kräfte nicht im Streben nad einem unerreihbaren 


* Schiller fpricht Hier heute noch für die Vielen, denen bie 
troftlofe Unfehlbarkeit in den Schlüffen der Begriffsphilos 
ſophie unfrer Zeit nicht einleuchten will, und die ſich dafür 
von den Adepten des Begriffs über Die Achfel anfehen laflen 
müflen. 
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1785518 Ziele zu verſchwenden. Die hoͤchſte Beilimmung des Dien- 
1787. ſchen fen nicht, den Geiſt des Weltfchöpfers in feinem 
Kunftwerfe zu ahnen. „Zwar weiß auch ich für die Tha- 
tigkeit des höchften Weſens Fein erhabeneres Bild als die 
Kunft. Uber das Univerſum ift fein reiner Abprud 
eines Ideals, wie dad vollendete Merk eines menfchlichen 
Künftlerd.... In dem göttlichen Kunſtwerke ift der eigens 
thümliche Werth jedes feiner Beſtandtheile geſchont, und 
dieſer erhaltende Blick, deſſen er jenen Keim von Energie, 
auch in dem Heinften Gefchöpfe würdigt, verherrlicht den 
Meiſter eben fo ſehr, als die Harmonie des unermeßlichen 
Ganzen. Leben und Freiheit im größten, möglichen 
Umfange, ift das Gepräge der göttlichen Schöpfung. * 
Bon da bi8 zu einem Beweiſe der Unfterblichkeit Hatte 
Raphael nicht weit. Vielleicht hielt ibn nur der Eritifche 
Skepticiſmus feines neuen Meifters zurück. Dafür ruft er 
feinem Julius (d. h. Schiller fich felber) zu, nicht fremde 
Größe im Schöpfer * träge anzuflaunen. „Denn eblern 
Menfchen fehlt e8 weder an Stoff zur Wirkſamkeit, noch 
an Kräften, um felbft in feiner Sphäre Schöpfer zu 
ſeyn. Und dieſer Beruf iſt auch der deinige.“ 
Solcher Ueberwindung des Spinozismus, die in einer 
andern Zeit und für einen anders geführten Menſchen 


* Im Titular⸗Schoöpfer; denn and) bier iſt, wie ber Zuſam⸗ 
menhang zeigt, ber Gott Spinoza's gemeint. 
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durch dad geöffenbarte Wort, zu Ende des achtzehnten 1788 bie 
Jahrhunderts aber, mo man Sefum höchftens als einen 1787. 
guten Mann * gelten ließ, und auf Schiller® Lebensbahn 
vorerſt nur duch Kants Kritik möglich war, verdanken 
wir ven Glauben des Dichterd an die menfihliche Freiheit, 
feinen erhöhten Produktionsmuth, und zunächft, als die 
erfte reifere Frucht feines Genius, ven Don Carlos, 
wie er in Dresden umgeftaltet ward. 


Sreundfhaft. Menue Weigung, getäufdt. 


In Körner Hatte Schiller endlich ven rechten Freund 
und Geiftesgenofien erhalten, und man würde dieſen viel 
zu niedrig anſchlagen, wenn man ihn nur ald an Streichers 
Stelle getreten betrachten wollte. Der legtere, zwar durch 
Mutterwik und unverborbene Naturanlage, wie durch un 
ſchaätzbare jittliche Eigenschaften höchfter Achtung werth, 


* Mieland fchreibt unterm 27. OH. 1783 an I. H. Mer 
(S. deſſen Briefwechſel S. 403): „Ich möchte Lieber, daß 
die Leute meine Griftenz gar läugneten, als daß fie mir, 
wie die Theologen, einen Charakter geben, deſſen fih jeder 
ehrliche Kerl ſchaͤmen würde Mein einziger Troft ifl, 
wenn ich im Evangeliv leſe, daß ein fo guter Menfch, 
wie Jeſus Chriſtus war, ſich eben fu übel und noch 
übler mitfpielen laſſen mußte.” Diefe Herren fahen aſſo i in 
Jefus Chriſtus wirflich nur ihres Gleichen! 
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1785bis ſtand Doch feiner ganzen Perfünlichfeit nach ‚ an Geifleöge- 
4787. praͤge und Bildung, fo weit unter feinem bewunderten 
Freunde, daß Fein Bund zu gleichen Bedingungen möglich 
war, was wohl das erfte Buch diefer Biographie ohne 
ausdruückliche Erläuterung anfchaulich gemacht hat. Auch 
würden wir, wenn Streicher Schillers Freund nur halb 
in dem Sinne gewefen wäre, wie der angebetete junge 
Dichter das Ideal Streicherd war, vom Bande biefer 
Freundſchaft nicht erft aus dem Munde dieſes Letztern 
etwas vernommen haben. Vielmehr gehörte der Muficus 
zu den Naturen, deren Tribut ſich auch das gutmüthigfte 
Genie doch gewiffermaffen nur gefallen laßt, und die ven 
Lohn ihrer Aufopferung mehr .in ihrem eigenen Bewußt- 
feyn finden müffen, als in dem Herzen desjenigen, dem 
fie mit der größten Selbftverlaugnung dienen. Unter den 
afademifchen Freunden Schillers im engern Sinne fanden 
fich welche, deren Freundfchaft, nach Werth und Wärme, 
die Probe gehalten hat; aber fo lange fie mit ihm zufam- 
‚menlebten, war weder ihr noch fein Geift und Charakter 
formirt genug , daß ihr Einfluß auf fein inneres Leben ein 
wefentlicher Hätte feyn innen. Reinwald enplich , fo heil- 
fam jeine Verbindung mit Schiller für viefen letztern war, 
konnte noch als Eranklicher Stubengelehrter nicht Das Herz 
eines Dichters fo ausfüllen, noch feine Phantafie fo be- 
Ihäftigen, wie von einer die Seele beherrfchenden Freund⸗ 
Ihaft verlangt wird. Bei Körner dagegen waren alle 
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Bedingungen zu einem folchen Geifterbunve gegeben. Bon 1788 bie 
feiner Seite war durch Schiller das überwiegende Gewicht 1787. 
feine Genius in die Wagfchale gelegt worden; veßmegen 
hatte ſich auch Körner zuerft, und zwar zu feinen Füßen, 
eingeftellt. Als fte fich aber zufammengefunven, da häufte 
ih auch von Seiten Körnerd fo mancherlei in der andern 
Schale: Geburt und damit zufammenhängende Weltbil- 
dung und freie Bewegung, häusliches Glück als ein Afyl 
für den Freund , harmontfche Ausbildung des Geifted, ge⸗ 
tegeltere Studien, envlich eingemachter Charakter, an wel- 
dem Schiller ſelbſt fich halten Eonnte — fo daß fich fortan 
beide Wagfchalen in ihrer Freundſchaft das Gleichgewicht 
hielten. Wollen wir Schillerd eigene Gedanken über vie 
Freundſchaft hierherziehen, fo hatte er enblich nicht Die 
gleichtönende, aber vie harmoniſche Seele gefunden, er 
batte an einem Freunde MVortrefflichfeiten entdeckt, auf 
welche er nach dem von ihm aufgeftellten Geſetze der Liebe, 
ein Eigenthumsrecht geltend machen durfte. 

Als Schiller ſchon auf Jahre diefer erprobten Verbin- 
dung zurücd zu blicken im Stande war, fihrieb ex in einem 
fpätern Briefe an zwei Fkeundinnen (feine künftige Frau 
und Schwägerin) vom 20. Nov. 1788: „daß Ihnen 
Körnerd Briefe fein Wefen vergegenwärtigt haben, freut 
mich fehr. Es iſt kein impofanter Charakter, aber deſto 
haltbarer und zuverläfjiger auf der Probe. Ich Habe fein 
Herz noch nie auf einem falfchen Klang überraſcht; fein 
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1785518 Verſtand ift richtig, uneingenommen und kühn; in feinem 


1787. 


- 


ganzen Weſen ift eine ſchöne Mifchung von Feuer und 
Kälte." Und in einen noch jpätern Briefe an feine Ge 
liebte (Lotte von Lengefeld) vom 4. Dez. 1788: „Es if 
mir gar lieb, zu hören, daß mein guter Körner Ihre Er⸗ 
oberung gemacht hat. Ich wollte, wir hätten ihn hier. 
Mein Herz und Geift würden ſich an ihm wärmen, und 
er ſcheint jeßt auch eine wohlthätige Geiftesfriftion nöthig 
zu haben. Sie haben jehr recht, wenn Sie fagen, daß 
nichts über dad Vergnügen gehe, Jemand auf ver Welt 
zu wiflen, guf ven man ſich ganz verlaffen kann. Und dieß 
ift Körner für. mich. Es if felten, daß fich eine gewiſſe 
Sreiheit in ver Moralität und in Beurteilung fremder 
Handlungen oder Menfchen mit dem zarteflen moraliſchen 
Gefühl und mit einer inftinktartigen Herzensgüte verbindet, 
wie bei ihm. Gr hat ein freies, kühnes und philoſophiſch 
aufgeflärtes Gewiſſen für die Tugenven Anderer, und ein 
ängftliches für jich felbfl. Gerade das Gegentheil veflen, 
was man alle Tage jieht, wo ſich die Menichen Alles, 
und den Nebenmenſchen Nichts vergeben. Freier ald er 
von Anmaßung ift Niemand; aber ex braucht. einen Freund, 
der ihn feinen eigenen Werth Eennen lehrt, um ihm biefe 
fo nöthige Zuverficht zu fich felbft, das, mas die Freude 
am Leben und. die Kraft zum Handeln ausmacht, zu geben. 
Er ift dort in einer Wüfle der Geifter. Die Kurſachſen 
find nicht die liebenswürdigſten von unfern Landsleuten.“ 
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Die legten Worte dieſes fpätern Briefe gehören auch 1788 bie 
hierher, fofern fie beweifen, daß Schiller, abgefehen vom 1787. 
Umgange mit feinen Freunden, ſich in Dresden nicht hei⸗ 
mifch fühlte. Inzwifchen hatte auf das Urtheil über bie 
Kurſachſen vielleicht auch ein beſonderes Mißgeſchick Eins 
flug, daß feinem Herzen in dieſer Hauptſtadt begegnen 
mußte. * 

Schiller, der fo lange auf dem Lande nur ver Natur, dem 
Studium und der Poeſie gelebt, fcheint fich in ver fpätern 
Zeit feines Dresdener Aufenthaltes der großen Geſellſchaft 
wieder hingegeben zu haben. Er lebte Tage über in der Zer- 
fireuung, und benüßte oft erſt die Nächte zu literarifchen 
Arbeiten, wodurch er, ſchon früher angegriffen, vielleicht den 
Grund zu feiner fpäteren Kraͤnklichkeit legte. Auch ſchoͤne 
Mäcchen zogen jest die Augen des entfefjelten Dichter wie⸗ 
der auf fih. Schon in einem Briefe vom 1. Jumi 1786 
Schreibt er an einen Schaufpielvireftor Koch in Berlin: 
„Als wir uns bier trennten, ift mir von einem Mädchen, 
das Sie gefehen haben, der Kopf jo warın geworben, daß 


* Die erfte Nachricht von Diefer Neigung und ihrem Schid⸗ 
fal verdanken wir der rau von Wolzugen (I, 22). Voll: 
ftändiger hat uns jebt Br. Heinrih Döring aus 
K. A. Böttigers Nachlaß und den öffentlichen Mitthei⸗ 
Iungen der im Jahr 1832, noch lebenden Künitlerin, Frau 
Sophie Albrecht, über das ganze BVerhältnik unterrichtet, - 
und wir bedienen uns zum Theil feiner Worte. 
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1785518 ich Ihre Adreſſe in Berlin darüber vergeffen babe. Wir 

1787. find ja allzumal Sünder, und Sie werden ja wohl auch 
an die Zeiten zurückvenfen, mo fie von ein paar Augen 
aus dem Concept gebracht wurden." 

1786 bis Mber eine ernftlichere, ja glühenve Leivenfchaft jollte 

1787. ſich des Dichters in dem legten Jahre, das er in Dresden 
zubrachte, bemächtigen. Unſre Leſer erinnern jich aus dem 
erften Buche des herzlichen, freunvfihaftlichen DVerhalt- 
niffes, das fi im Mai 1784 zwifchen Schiller und dem 
Albrecht'ſchen Ehepaar, während der erftere in Frankfurt 
zu Befuche war, entfponnen hatte. Sophie Albrecht, 
die Schiller damals mit aller Gewalt von der Bühne ab- 
halten wollte, hatte dem beforgten Freunde zum Troß 
diefe Laufbahn doch betreten, und nun, nach vritthalb 
Jahren, war fie eine gefeierte Künftlerin, und eine der 
eriten Zierden Ded Dresdner Theaters. Schiller, der alte 
Hausfreund, hatte ſich auch jetzt wieder bei ihr eingeſtellt 
und ſich in ihren: ſchmucken Apartements wie haͤuslich 
niedergelaſſen. Seine Freundin pflegte zahlreiche Bejuche 
von der eleganten Welt beiverlei Gefchlechts zu empfangen. 
Eines Abends, al3 Schiller eben fich bei der Künftlerin 
eingefunden, erfihien dort, nach der Aufführung ver 
Ariadne auf Naxos, die Wittwe eines penfionirten fachji- 
hen Officiers,* begleitet von ihren beiden erwachſenen 


* Der Name ift feitdem genannt worden. Bei den nachfol- 
genden Kinzelheiten aber bleibt ex beffer weg. 
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Töchtern. Die ältere von dieſen, Julie, eine hohe blau⸗ 1786 bis 
äugige Blondine, machte einen plöglichen , tiefen Eindruck 1787. 
auf den Dichter. „Er ſtand vor ihr," jagt Döring, „mit 
einer wortlofen Andacht des Gefühls und wehrte nicht der 
Flamme, die heimlich und verzehrent in feiner Bruft auf: 
loderte.“ 

Das Aufflammen ſeiner Leidenſchaft war der Freundin 
nicht entgangen. Als der Beſuch ſich entfernt, überließ 
fie ſich der kleinen weiblichen Freude, den Verzuͤckten über 
ſeinen Zuſtand zu necken. Schiller laͤugnete hartnäckig; 
aber ſo wie er auf einer oͤffentlichen Redoute, im Winter 
von 1786 auf 1787 Gelegenheit fand, näherte er ſich dem 
Fräulein. Der Mutter, erzählt Frau von Wolzogen, 
idien die Eroberung eines jchon damals als ausgezeichnet 
anerfannten Dichters zu fehmeicheln, und die Gewalt ver 
Reize ihrer Tochter zu verbürgen. Nach ven ergänzenven 
Nachrichten foll die Penfion der Wittwe zu ihrem Lurus 
nicht hingereicht, und die gewiſſenloſe Mutter die Schönheit 
ihrer Töchter zu unerlaubten Gewinne benügt haben. 
Männer aus allen Ständen wurben angelodt, und werth⸗ 
volle Geſchenke wurben ihnen auf ziemlich unverfchämte 
Beife abgepreßt. Auch der unerfahrene Leivenfchaftliche 
Jungling wurde von dieſem Zaubernege umftridt. Das 
arme Mädchen folgte in ihrer Sandlungsweife den Ginge- 
bungen ver Mutter. Ob Julie je wirklich etwas für ven 
Dichter empfunden, bleibt ungewiß. Sinnlichen Augen 

Schwab, Schillers Leben. 18 
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1786518 Fonnte die vamalige Erfcheinung des Dichters nicht be- 
1787, Hagen. „Schillers gewöhnliche Kleivung ‚" fo fehilvert ihn 
Sophie Albrecht, „beftann in einem bürftigen, grauen 
Rode, und der Zubehör entſprach in Stoff und Anord⸗ 

nung keineswegs auch nur ven befcheidenften Anforde: 
rungen ded Schönheitäfinnes. Neben dieſen Mängeln ver 
Toilette machte feine reizlofe Geftalt und ver häufige Ge- 
brauch des Spanioltabaks einen ungünftigen Eindruck, * 


* Mer am 8. Mai 1839 unter Schiliers Statue fland, über 
ſich des Dichters verflärte Niefengeftalt, dem wirb es 
fhwer, durch obige Worte feinen Heros „in den Rauch 
des irdiſchen Wefens“ zu hüllen und der menfchlichen Nich- 
tigfeit einen fo fehweren Tribut zu bezahlen. 


Inzwiſchen erinnert die Schilderung der alten Freun-- 
din lebhaft an das Gemälde, das Horaz von einem Manne 
entwirft, deſſen Aeußeres auch vernachläffigt war, 


— — — — nuicht ganz für die feinen 
Naſen der heutigen Welt; man kanu fein lachen, daß Staffeln 
Bäuriſch entftellen das Haar, dab das Kleid ihm fcdhlottert, und 
klappend 
Hängt am Fuße der Schuh. Doch iſt es ein Trefflicher: beffern 
Mann nicht findeſt du wo. Doch birgt ein erhabener 
Geiſt ſich 
Hinter dem laͤſſig behandelten Leib! 
(Satir. L, 3.) 


Und nach der Verſicherung eines Scholiaſten war der ſo 
Geſchilderte — der größte römifhe Dichter; es 
war Virgil! 
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den dad tiefgeſenkte, immer. ſinnende Haupt noch 178018 
vermehrte. Nur auf feiner ſchoͤnen Stirne und in dem 1787. 
| glänzenden Auge fprachen erhebende Zeichen von ven 
| großen Gevanfen, die eben damals in ven fillen Nächten 
das Manufeript feined Don Carlos füllten. 
Wenigſtens quälte Julie den entbrannten Dichter durch 
berechnete Sproͤdigkeit, auch ald er laͤngſt Erlaubniß er: 


halten hatte, ihr Haus zu befuchen, und während er durch 





Auch erichien nicht jedermann Schillers Geſtalt und 
äußerliches Weſen damals fu unangenehm. Wir verweifen 
in diefer Hinficht auf Die unten anzuführende Schilderung 
feiner Schwägerin. Ber ihn wahrhaft liebte und bewun⸗ 
derte, der gewann an dem Herrlichen Alles lich. „An dem 
Manne ift Alles liebenswürbig,“ pflegte ein Senenfer 
Schüler von ihm zu fagen, „ſelbſt fein Schnupftabatöfled:- 
hen unter der Nafe kleidet ihn Hold.” (Bei Heinrich 
Voß, Briefe II, 59.) 

Die in unferm Tert unterftrichenen Worte fcheinen die 
Auffaflung Thorwaldſens von dem Bilde des Dichters zu 
rechtfertigen; aber ein clafifcher Zeuge fchreibt dem Perf. 
(28. Nov. 1830): „Nie babe ih an Schiller, er mochte 
gehen, ftehen ober figen, ſolche Eopfhängeriiche Senkung 
des Hauptes, ſolch verbrießliches Gefiht exrblidt. Haic 
Deus os sublime dedit coelumque tueri Jussit et erectos 
ad sidera tollere vultus. Aber bierin fehlen faft alle 
Bildniſſe Schillers; nur Danneckers Folofjale Düfte Bat 
ihn mir fo vergegenwärtigt, wie er leibte und lebte.“ 

Der Wahrheit die Ehre vor Allem. 
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a786 bie werthvolle Geſchenke, jelbft in baaren Summen, bie feiner 


4787. 


1787. 


Garverobe fehr widerfpradhen, und von Göfchen durch 
Vorſchuͤſſe auf ven Don Carlos herbeigefchafft wurden, 
ihre Neigung zu gewinnen fuchte, fpottete fie heimlich feiner. 
Sa, die falfche Geliebte Hatte ihrem Verehrer „vie Weiſung 
gegeben, daß, wenn er Licht in einem gewiſſen Zimmer 
fehe, er nicht ind Haus kommen dürfe, weil fie da in 
Bamiliengefellichaft ſey, Seine Freunde wußten, daß jie 
dann von der Mutter begünftigtere Anbeter empfing. Der 
Kampf zwifchen Vernunft und Leidenfchaft begann; aber 
Ein Zauberblick der Liebe riß ihn wieder hin.“ 

Endlich drangen die Freunde auf feine Entfernung, 
und Schiller ging, mit dem halben Gefühle ver Einjicht 
in eine Verirrung, der erfahrenen Taͤuſchung und Ent: 
täufhung, im Sommer 1787 nad Weimar.“ * Die 
Trennung fol dem Mädchen viele Thränen gekoftet haben, 
denn wahrfcheinlih war fie nicht ganz freiwillige Be: 
trügerin. 

Schiller ſelbſt ſchied von der Geliebten mit einer Art 


von Stammbuchblatt,** melches nicht ganz geeignet iſt, 


* Leben Schillers von Frau von Wolzogen I, 220°. Sie 
gibt den Frühling an. Machte Schiller vielleicht einen 
Umweg? 

se Menn das Datum richtig if. Das Gedicht ift Acht und 
flammt von der, an die es gerichtet if. Vergl. Doͤrings 
älteres Leben Schillers S. 120. 
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uns glauben zu machen, daß er den Betrug, der mit ihm 1787. 
geſpielt worden, durchſchaut Habe, das aber für und ven 
| Uebergang zu einem Wort über die fernere Geftaltung 

finer Liederpoeſie machen foll. 


An 2. Mai 1787. 


Ein treffend Bild von diefem Leben, 

Ein Mastenball, Hat dich zur Freundin mir gegeben. 
Mein erfter Anblid war — Betrug. 

Doch unfern Bund, gefchlofien unter Scherzen, 
Beftätigte die Sympathie der Herzen. 


Ein Blid war ans genng: 

Und durch die Larve, die ich trug, 

Las diefer Blick in meinem Herzen, 

Das warm in meinem Bufen fchlug. 

Der Anfang unfrer Freundſchaft war nur — Schein, 
Die Fortſetzung foll Wahrheit feyn. 


In diefes Lebens buntem Lottofpiele 

Sind es fo oft nur Nieten, die wir ziehn. 

Der Freundfchaft ftolzes Siegel tragen viele, 

Die in der Prüfungsftunde treulos fliehn. 

Oft fehen wir das Bild, das unfre Träume malen, 
Aus Menfchenaugen uns entgegenftralen ; 

Der, rufen wir, der muß es feyn! 

Wir hoffen es, — und es ift Stein! 


Den edeln Trieb, der weichgefchaffne Seelen, 
Magnetiſch an einander hängt, 


266 


41787. Der une bei fremden Leiden uns zu quälen, 
Bei frembem Blüd zu jaudhzen drängt — 
Der uns bes Lebens fchwere Laften tragen, 
Des Todes Schreden felbit befiegen lehrt, 
Durch den wir uns der Gottheit näher wagen, 
Und leichter fih* das Paradies entbehrt — 
Den edeln Trieb, du haft ihn ganz empfunden, 
Der Freundfchaft jeltnes , fehönes Loos iſt dein. 
Den höchften Schatz, der Tanfenden verſchwunden, 
Haft du geſucht — Haft du gefunden, 
Die Freundin eines Freunds zu feyn. 


Auch mir bewahre diefen ſtolzen Namen, 
Ein Platz in deinem Herzen bleibe mein. 
Spät führte das Verhängniß uns zufammen, 
Doch ewig foll das Bündniß feyn. 
Ich Tann dir nichts als treue Freundfchaft geben, 
Mein Herz allein ift mein Verdienſt; 
Dich zu verdienen will ich fireben — 
Dein Herz bleibt mir, wenn bu das meine Fennft. 


— — — — 0 


Beginn der zweiten Cyrik Schillers. 


Dieß Gedicht beweist, wie edel und rein, von Seiten 
Schillers ſelbſt, jenes Verbältnig immer war und geblichen 
iſt. Sonft rühren aus dieſer Periode, außer einigen min- 
der bedeutenden Reliquien, nur drei lyriſche Gedichte her, 





* In Dörings Abbrud ſteht bier „ſelbſt,“ was aber bie Conftruftion 
ganz ſtört. Das Obige iſt Conjektur. 


G 
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das ſchon befprochene Lied an die Freude, vie Freigeifterei der 4787. 
Leidenſchaft, und die Refignation. Von allen drei zufanımen 
urtheilt eine Stimme, die wir aditen, „aß fie zu dem Maͤch⸗ 
tigften, Ergreifendſten gehören, was Schiller genichtet hat, 
und daß vie Gedichte der dritien Periode gegen diefe immer 
grünen Zweige ver unmittelbaren wahrften Empfindung 
meiftens minder frifch und blätterreich feyen; daß In ihnen 
Denken und Fühlen in eins aufgehe.“ Mit dieſer Anficht 
ift der Verfaſſer gegenwärtiger Lebenöhefchreibung, mas 
inöbefondere das zweite Gedicht betrifft, keineswegs eins 
verſtanden, und auf feiner Seite fteht hier Schiller felbft, 
deſſen Kunfturtheil der fpätern Periode doch gewiß ange- 
ihlagen werben darf. Wie hätte dieſer die Freigeiſterei 
ver Leivenfchaft um wenigſtens neun redneriſche Strophen 
verfürzen und in dem „Kampf“ überfchriebenen Gedichte 
feiner Sammlung auf ſechſe renuciren Eönnen, wenn ber 
Gedanke in dieſem Liede wirklich ganz ind Gefühl aufge 
gangen gewefen wäre? Der Ton vefielben ift in der That 
von dem in ben Liedern der Anthologie herrfchennen wenig 
verſchieden, und wenn Schiller in feiner Sammlung nicht 
ſelbſt das Jahr 1786, in welchem es im Drud erfchienen 
it, beigefet hätte, fo müßte man die fingirte Zeit, „als 
Laura vermählt war 1782,” zugleich für vie wahre Ent- 
Rehunggzeit Halten. Die eigentliche Veranlaffung des Ge: 
dichteß Tennt man. nicht, und denkt daher bald an Das 
Verhältnig mit Margarethe Schwan, bald an Die Leidenfchaft 





} 
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1787. zu dem fächfifchen Fräulein. * Aber nicht nur Die 
Form, fondern auch der Inhalt, eine poetifche Oppofition 
gegen die Ehe, führen viel mehr auf eine frühere Denk: 
und Empfindungsmeife des Dichters zurüd, und in die 
von einen Kritifer aufgeftellte Parallele mit der Liebe des 
Don Carlos Finnen wir und aud) nicht ganz finden. 
Schiller ſelbſt leitete dieß Gevicht und die „Refignation“ 
mit folgenden Worten im zweiten Hefte der rheinifchen 
Thalia ein, in melcher ſte, fo wie das Lien an die Freude, 
mit der anthologifchen Chiffer Y unterzeichnet ** erfchienen: 
„Ich Habe um fo weniger Anftand genommen, Die zwei 
folgenden Gedichte hier aufzunehmen, da ich von jedem 
Leſer erwarten Tann, er werde fo billig feyn, eine Auf; 
wallung der Leidenschaft nicht für ein philofophifches Sy⸗ 
ftem und die Verzweiflung eines erbichteten Liebhabers 
nicht für das Glaubensbekenntniß des Dichters anzufehen. “ 

Wir beruhigen und bei diefen Worten und glauben 
nicht, daß fie dießmal ihm von der Behutfamfeit, und 
feiner bürgerlichen Stellung als herzoglich Weimar Tcher 
Rath eingegeben ſeyn Fünnen. Als er zwifchen den Jahren 
1800 und 1804 feine Gedichte fammelte, hatte er ja keine 
folche Rüdjichten mehr zu nehmen und doch wurde Die 

Sreigeifterei ver Leidenſchaft faſt um zwei Drittel verkürzt. 

. Wohl mit Unrecht; Hoffmeifter IT, 56 Note. 

"" Soffmeifter I, 281. 
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Auch in Beziehung auf die Reſignation meſſen wir daber 1787. 
der Berficherung Schillers, daß fie fein Glaubensbekennt⸗ 
niß des Dichters, alfo nicht die Gefammterfahrung eines 
bevrängten Lebens fey, ſondern felbft auch mur eine Auf: 
wallung der Leidenſchaft, gern vollen Glauben bei. Daß 
diefe beiden Gedichte noch vor dem Drud in hundert Ab: 
ſchriften in Deutfchlann umbergingen, und man bald weder 
Abſchrift noch Drud bepurfte, weil jie ſich fo tief in das 
Herz und Gedaͤchtniß der deutſchen Jugend geprägt hatten, 
dag man fie nicht mehr auf dem Papier zu fuchen brauchte, 
und daß die bald fcheltenve, bald ſeufzende Kritik nichts 
gegen die Flammen ver Jünglinge vermochte, die alle für 
Schiller glühten, * beweist für die abjolute Vortrefflichkeit 
jener Lieder fo wenig, ald die gränzenlofe Bewunderung 
und der jubelnde Beifall, welcher die Erſcheinung ver 
Räuber auf dem Theater von Seiten der Jugend begleitete, 
für ein Urtheil der Kunft gelten konnte. Es giebt Teinen 
durch Die moderne Zeit gebildeten und vor ihr nicht ge- 
waltfam abgeichlofienm Menfchengeift, vem nicht einmal 
in der Jugend der Streit der phyſiſchen Weltordnung mit 
der mioraliichen als ein umaufgeldstes, ja unlösbares 
NRäthfel vorgefchwebt hätte. Diefen unausweichlichen 
Zweifeln hat Schiller in dem Gedichte „NRefignation” das 
Wort geredet, und darum erhält ed bis auf den heutigen 
Tag faft von jenem Menfchenleben unter den Gebilveten in 


° Blätter für Fit. Unterh. 1836. ©. 1198 ff. 
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1787. einer gewiſſen Periode eine mehr oder minder feierliche und 
begeifterte Beitrittserllaͤrung. Die Beweggründe vieles 
Beifall find aber doch in der That ver Moefie felbft ziem⸗ 
lich fremd. Die noch fo allgemeine Zuftimmung der Jugend 
möchte eben fo wenig für die poetifche Mächtigkeit viefes 
Gedichte beweifen, als der Abſcheu, ven Hier und da Das 
teifere Alter, mit eben fo dogmatiſcher Zuverſicht, gegen 
daſſelbe Aufert, * 

Ein entſchiedener Fortſchritt vichterifchen Lebens ift 
doch nur in dem Lieb an die Freude wahrzunehmen, das 


” Koch erinnere ich mich lebendig einer Unterrebung . die in 
den ländlichen Alleen des Schloßgartens von Fontenay 
aux roses, unweit Baris, im April 1827 ein angefehener, 
geiftreicher Mann der Reftauration mit mir über die Bil- 
dung der deutfchen Jugend anfnüpfte, und in welcher dieſer 
mit dem Ausdrucke einer nicht erfünftelten Entrüftung von 
bem Gedichte Schillers la resignation, noch mehr aber 
von der Gewohnheit ſprach, dieſes und ähnliche Blasphes 
mien ber Jugend Deutſchlands in die Hände zu geben. Ich 
war mit ihm gefommen, und fuhr mit ihm in feinem 

- Wagen nad) Paris zurück; aufgereizt durch meine Apologie, 
nicht der Grundſätze, fondern des Gedichtes und Dichters, 
tief er auf einem Schauplatze revolutionärer Greuel, dem 
wir vorüberfuhren, nachden wir feit jenem Gefpräche wenig 
Worte mit einander gewechfelt — plößlid aus: Discite ju- 
stitiam moniti et non temnere Divos! Diefem red⸗ 
lichen Eiferer war ber Dichter der Refignafion als ein Gottes- 
läugner erfchienen. S. 
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in fo fern'allein den entfchlevenen Namen des Liedes vers 1787. 
dient, als ed von allen bisherigen Gebichten Schillers, mit 
Ausnahme des Räuberlievs, das einzige iſt, das wahrhaft 
jangbar befunden, und mehrfach, unter andern von Zelter 
und Zumfleeg fomponirt worden if. Was der letztere 
ſonſt von frühern Gerichten Schillers als Süngling in 
Mufik zu fegen verfuchte, darüber hat die Zeit ven Stab 
gebrochen. 

Mit dieſem Liede hat Schiller viele boͤſe Angewoh⸗ 
nungen der Reflertion und Rhetorik abgelegt, ohne jedoch 
feine Lyrik jenen außerpoetifchen Mächten ganz zu entziehen: 
denn mit Recht wird auch dieſem Gedichte vorgeworfen, 
daß ed mit Ideen und abfpringenven Bildern überlaven 
fey, auch Die ganze Moral des Dichters, ja noch mehr als 
diefe, umfafle. Aber doch Herrfcht eine Begeifterung in dem⸗ 
felben, die Fein polemifcher Hader mit eigenen oder frem= 
den Vorurtheilen lähmt und zerftört, und die ſich jebem 
Singenden, er mag fo Eritifch geflimmt feyn, als er will, 
zu Zeiten ſchon mitgetheilt hat. 

Und fo ift denn nicht zu bezweifeln, daß Schiller in der 
Igrifchen, fo gut wie in ver dramatiſchen Poefle einen be- 
deutenden Fortfchritt an ven neuen Herd feiner Dichterbik 
dung mitgenommen habe. | 


41787. 
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Erſter Eintritt in Weimar. 


„Ich bin jetzt, wonach ich mich fo oft gejehnt habe, in 
Weimar und wähne, in Griechenlanns Ebenen zu wan- 
deln. Der Herzog ift ein vortrefflicher Fürft, ein mahrer 
Vater der Kuͤnſte und Wiffenfchaften, von denen ich hier 
auch feine einzige verwaist getroffen habe, du müßteft denn 
das fteife Geremoniel der Höfe in die ernfte Reihe der 
Künfte und Wifjenfchaften aufnehmen wollen. * Du 
Tennft die Männer, auf welche Deutfchland ftolz feyn kann: 
einen Herder, Wieland und andere ; und Eine Dauer um- 
fehließt mich jegt mit ihnen. Wie vieles Treffliche hat nicht 
Weimar! — Ich venfe bier, wenigftend im MWeimarifchen, 
mein Leben zu befchließen, und enplich einmal ein Bater- 
land wieder zu erhalten.” So ſchrieb Schiller bald nach 
feiner Ankunft in Weimar an feinen Freund Mofer zu 
Ludwigsburg, und ſprach freudig eine Ahnung aus, Die in 
Erfüllung gegangen ift. 

Er war durch feine Freundin, Frau von Kalb, welche 
ihren bisherigen Aufenthalt zu Mannheim mit Weimar 


gertaufcht hatte, dorthin eingeladen worden und im Juli 


1787 dafelbft eingetroffen, nachdem er feine Geliebte zu 
Dresden, wenn die Kabel wahr ift, mit vem fhwärmerifchen 


*d. h.: Nur das Hofceremoniell it ale Wiflenfchaft in 
Weimar nicht anzutreffen. Er denkt dabei an den Hof bes 
Herzogs Carl zu Ludwigsburg. 


273 


Verſprechen abgefunden, entweber zu fterben, ober bald 1787. 
nach Dresden zurückzukehren. 

Durch feinen Beſuch in Weimar war ein längft geheg⸗ 
ter Plan zur Ausführung gefommen; venn ſchon am 
24. Mai 1786 hatte fein alter Freund Schwan, ver auf 
einer Rüdreife von Leipzig nah Mannheim Weimar ber 
rührte, einen Brief des Dichter an Wieland mitgenom- 
men, in welchem dieſer Elagte, mie fein gutes Glüd bisher 
nicht gewollt habe, daß er den Wunfch verwirklichte, ihn 
perjönlich fennen zu lernen, und daß dieſe Freude noch in 
der Zukunft für ihn aufbehalten Tiege. 

Was inzwifchen Schiller vom Fürften und Hofe zu Weiz 
mar rühmt, lernte er erft allmählig und zum Theil ziemlich 
jpätfennen. Früher war er im Kreife ver dortigen fchönen 
Geifter aufgenommen und willlommen geheißen. Gdtbe 
zwar war damals noch in Italien; Herder zog ihn, Doch 
ohne Wärme, an; mit väterlicher Zuneigung fam ihm 
Wieland zuvor: Schiller hoffte ſchöne Stunden bei ihm. 
„Wieland ift jung, wenn er liebt," fchrieb er damals an 
einen Freund. * 

Ueber daß literarifche Leben am Hofe zu Weimar mag 
bie Schilderung einer ſcharf zeichnenden, beredten Feder 
an unferer Statt fpredhen. ** „In Weimar weite fett 

* gr. v. Wolzogen 1. 223. 


» Theodor Mundt, K. 5. v. Knebels Leben, in deflen von 
Barnhagen u. Mundt herausgegebenem Nachlaffe I, XXI ff. 
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1787. Jahrzehenden eine Luft, Die einem bichterifchen Gemüth 
wohlthuend entgegenfonmen mußte. In fliller Pflege 
regte fich hier ein geiſtiges Gebeihen, das immer beveut- 
famer in dad Leben des übrigen Deutſchlands übergriff, 
und unter den Schuß einer großgejinnten, geiftvollen 
Frau geftellt war, die das nicht geringere Talent, Talente 
auf die rechte Art zu begünftigen, und um fich zu ver- 
fammeln, mit fo jeltenem Erfolg auszuüben verftand. 
Auf einem Eleinen, zufammengebrängten Blüthenpunkt in 
Deutſchland follte ein Gipfel der Nationaleultur erreicht 
werden, der, nach der unglüudlichen Hiftorifchen Organi- 
fation der Deutfchen, freilich nur ein Literarifcher war. — 
In einer früben Zeit des veutfchen gefelichaftlichen Lebens 
war Herzogin Amalie eine feine und anmuthige Geftalt, 
die mit einer ungewöhnlichen Gründlichkeit der Bildung, 
Geſchmack, Sinn für dad Schoͤne und Grazie in den 
Lebendformen vereinigte, wie ed in Deutfchland, beſonders 
unter den Brauen, noch etwas felten Gefehened war. Bon 
ihrem Liebling Wieland Hatte fie viel gelernt und an- 
geeignet. Einen thütigen und umfichtigen Geift bewährte 
fie jehon in ihrem neunzehnten Jahr, wo jie ald Wittwe 
des Herzogs Ernſt Auguft Conftantin die vormundfchaft- 
liche Regierung für ihren Sohn übernahm und mit einem 
praftifchen Sinn, der ihr unter größern Verhältnifien eine 
weltgefchichtliche Wirkfamkeit hätte verfchaffen fünnen, die 
gluͤcklichſten Anftalten für das materielle Wohl und vie 
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geiftige Bildung und Veredlung ihres Länpchens traf. 1787. 
Don Wieland, ven fie zum Erzieher ihres Sohnes Earl 
Auguft gewählt hatte, erlernte fie felbft noch in fpätern 
Jahren das Briechifche, und mit dem Lateinifchen war fie 
fo vertraut, daß jie mehrere Elegieen des Properz über: 
feste, die noch Hanpjchriftlich vorhanden find. Der Kreis 
der audgezeichnetften Männer, vie fie durch ven Metz ihrer 
Perfönlichkeit gewiß nicht minder als durch ihren ver: 
ftehenden und eindringenden Geift um ſich verfammelte 
und fefthielt, erweiterte jih bald immer glänzender. 
(Knebel war im Jahr 1773 nah Weimar gefommen), 
Herder kam im Jahre 1776, etwas früher Göthe, 
nachdem kurz zuvor ver nachherige Großherzog Carl Auguft 
die Zügel der Kandesregierung übernominen. Schiller war 
der Spätefte, der fich diefem auderleienen Verein anfchloß. 
Andere Geiſter, wie Böttiger, Mufüus, Bode, Serfendorf, 
Einfiedel fanden ſich abwechſelnd Hinzu und rundeten den 
fhönen Kreid aus. Diele Verhältniſſe fchienen zugleich 
einigermaßen wichtig für die Begriffe von den Staͤndeun⸗ 
terfchieden in Deutfchland ; denn das geiftige Verdienſt 
hatte bier auch in feiner Beziehung zur Gefellichaft eine 
Geltung zu gewinnen angefangen, die bid dahin ihm nichtd 
allgenein Zugeflandened war, und man ſah ed in eine ver⸗ 
traute Nähe zu Fürften und Thron treten, in ber e8 auf 
die flegreichfte Weife die Vermittelung fonft noch fo ſcharf⸗ 
getrennter Lebenöverhältniffe unternahm. " 


1787. 
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Was und übrigens Schillers Schwägerin von dem 
anfänglichen Verhalten unferd Dichterd zu dieſem Kreije 
erzählt, * beweist, daß der Schilderer, der und eben ver- 
laſſen, jehr Recht hat, wenn er hinzufügt, daß aus folchen 
Berhältniffen dennoch mehr hätte werden können, als 
wirklich daraus wurde, und daß ver ariftofratijche Geift 
dieſer Zeit noch zu mächtig mar. Nach der Verficherung 
diefer Biographin „wirkte die MWeimarifche Welt im 
Ganzen mehr bildend ald belebend auf Schiller. Der Ton 
der Gefellfehaft war Eritifivend, mehr ausweichen ala ent- 
gegenfommend. Bon rheinländifiher Kiberalität und fehmä- 
bifcher Herzliceit war wenig zu finden. Im Haufe der 
Herzogin Amalia war man mit Studien und Zurüftungen 
zur italienifchen Reife befchäftigt, der Herzog, viel ab: 
weſend, fcheint damals Feinen befonvern Antheil an Schiller 
bezeigt zu haben, und ver eigentliche Hofcirkel war abge- 
ſchloſſen. Die vorzüglichften Geifter übten fo großen Ein- 
flug, daß überall Literatur Gegenftand der Unterhaltung 
war; aber im Grunde ward mehr darüber geſchwatzt als 
gedacht, und das eigentliche Leben, deſſen Schiller bepurfte, 
um fich heiter zu erhalten, fehlte.“ 

Mirklich zeigen auch die lebensvollen, prächtigen Briefe 
des Herzogs Earl Auguft und die ebenfo anmutbigen als 
natürlichen feiner Mutter, der Herzogin Amalie, an Knebel, 


* A. a. O. I, 224. 
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jene gar Feine Spuren yon Schiller, dieſe weder vor dem 1787. 
20. Dez. 1790 noch nach demſelben irgend eine Spur, doch 
geht fo viel Daraus hervor, daß im Kaufe des Jahres 1787 
die Herzogin und ihr Sohn beide häufig von Weimar ab- 
weiend, und ver lebtere auch durch Kränklichkeit geftöärt war. 
Aber die Herzogin Amalie blieb überhaupt vermöge ihrer 
Geiftesrichtung dem Genius Schillers fremd. „Seitvem 
ich wieder in Deuffchland bin," (d. h. feit dem Schluffe 
des Jahres 1789,) ſchreibt fie an Knebel aus Weimar 
som 7. Februar 1791, „Habe ich leider gefunden, daß vie 
deutfche Literatur nicht an Geſchmack und Feinheit zuge: 
nommen, fondern vielmehr verloren hat; das Wenige, 
was ich davon gefeben habe, ift kaum zu verbauen.” Chen 
damals aber machte Schiller vreißigjähriger Krieg das 
allgemeinſte Aufſehen, und die Herzogin felbft kannte Dielen, 
und hatte von „Kalender Schillers“ einige Wochen zuvor 
defprochen. 

Indeſſen jchienen die Herrſchaften doch freundliche Blicke 
ſchon im Jahr 1787 auf Schiller geworfen zu haben, denn 
dieſer ſchreibt muthmaßlich aus derſelben Zeit, obgleich das 
Datum fehlt, an ſeinen Freund Moſer nach Ludwigsburg 
etwas gnadentrunken: „Unbeſchreiblich glücklich bin ich, 
wenn anders die Bekanntſchaft mit Großen der Erde ein 
Glͤck zu nennen if. Doch, ich habe ja nicht große, ih 
habe weife und gute Menfchen geſehen; ich habe gefunden, 
daß Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, Weisheit und Tugend, 

Schwab, Schillers Leben, 19 


[4 
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4787. auch von den Thronen herab, Kenner und Verehrer fin 
den. Die Herzogin Amalie von Weimar (du kennſt fie 
gewiß auch, fie, die geiftvolle Dame und gepriefene ebe- 
malige Regentin) — ich habe ſie geſehen — base mich 
mit ihr unterhalten dürfen; und — ratheft du wohl, wer 
mir den Zutritt zu ihr verfchafftet — Goͤthe war es. 
Kopfſchüttelnd ftehft du da, und ich gebe deinem Kopf: 
fehütteln meinen Beifall, denn es lehrt mich, kuͤnftig nie 
Menſchen raſch und nad gefaßten Vorurtbeilen zu beur- 
tbeilen. Goͤthe ift wahrlich ein guter Menſch, und mag er 
auch Manches gegen fich haben, fo kommt doch dieſes nicht 
aus ihm ſelbſt.“ 

Nur wenige Kebensbefchreiber Schillerd haben meines 
Wiſſens von viefem Briefe Gebrauch gemacht, deſſen Aecht⸗ 
heit, obgleich er nicht in die gefchidteflen Hände geratben 
war, kaum bezweifelt werben kann. Freilich feheint derſelbe 
einen Widerfpruch zu enthalten. Noch ein Dreiviertelsjahr 
fpäter (2. Mai 1788) wurde, nach Schillers eigener Ver: 
fiherung, Goͤthe erft aus Italien erwartet, und doch war 
unfer Dichter an dem Cirkel ver Herzogin Amalie damals, 
wie es fcheint, fehon lange eingeführt. „Die verwitiwete 
Herzogin,“ fagt er, „ift eine Dame von Sinn und Gelfk, 
in deren Gefellfchaft man nicht gedrückt if." Wie laffen 
ſich dieſe widerftreitenven Aeuferungen vereinigen? Ext: 
weber ift Schiller mit Gdthe (den er vorher nur einmal, 
noch in ver Akademie, von ferne gefehen hatte) und mit 
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ber Herzogin Amalie ſchon vor feiner Reiſt nach Weimar, 1787. 
in Frankfurt oder in Darmftadt zufanımengetroffen, wovon 
man aber nicht die mindeſte gefchichtliche Spur hat, und 
wogegen feine Aeußerungen, nachdem er fpäter in Rubol- 
ſtadt ven berühmten Dichter von Angefiht zu Angeficht 
gefprochen, zu zeugen fcheinen ; oder aber Göthe hat aus 
der Ferne an Schillerd Titerarifcher Erfcheinung jchon eini- 
gen Antheil genommen und ihm den Zutritt zu der Her: 
zogin auf brieflichem Wege bewirkt. Und für viefe Empfeh⸗ 
lung dankte dann Schiller dem großen Mann in jenem 
Brief -an jeinen Freund und Landsmann im Herzen und 
von Herzen. 

Wie dem auch fey, er war in den prunflofen Zimmern 
zu Tieffurth, dem romantifchen Dorfe an der Ilm, 
wo, eine DViertelmeile von Weimar, in dem herzoglichen 
Luftfchloß und Park, fo viel Geift, Bildung und Herzens- 
güte leuchtete, ſchon damals Fein Zrembling mehr. Den⸗ 
noch verjichert und feine Schwägerin, daß Schillers 
Stimmung im Ganzen eine trübe war, und daß er ſich, 
vieleicht aus eigener Schuld, jehr ifolirt fand. Nur bei 
Wieland und bei Frau von Kalb, die ihn wohl mit anderen 
Seffnungen nach Weimar gerufen hatte, war ihm mwohl; 
ber. und da genoß er auch einen heitern Abend mit Riedel, 
Dr. Erzieher des Kronpringen, und einem jegt verfchollenen 
Lehriftſteller Namens Schulz ; in einem wöchentlichen Clubb 
wer Familien Bode, Bertuch und Anderer ſah er au 
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1282. groͤßere Geſellſchaft und unterhielt ich hier mit einer Par⸗ 
tie Whiſt; mit dem Geheimen Mathe Schmid, der früher 
mit Klopfiod verbunden war, führte er oft interefiante 
Gefpräche über Richardſons Elariffe, welche beine Männer 
fehr Hoch hielten. * Das Theater befihäftigte damals feinen 
Geift wenig. 

„Sein guter Genius hatte inveflen für eine neue Rich 
tung des Lebend gejorgt. Am Ende des Oktobers 1787 
machte er eine Reife nach) Meiningen zu feiner dort an fei- 
nen Yreund Reinwald verheizatheten Alteften Schweſter, 
und zu der treuen Freundin Frau von Wolzogen, vie fich 
eben der Anweſenheit ihres Sohnes erfreute. Diefe Reife 
führte ihn in neue Verhältniſſe.“ ** 


Ausflug nah Kudslfladt. Die Samilie 
von Kengefeld, *** 


Zu Rudoljtadt, am Ufer ver fanft gekrümmten Saale, 
in einem reizenven dreifachen Thal mit feinen großgezeich- 
neten blauen Gebirgen und nahen waldumfränzten An 
hoͤhen, Iebte eine Frau von Lengefeld mit ihrer Altern 


* Ein verbindliches Gedicht Schillers an Schmids Tochter 
findet man bei Boas I, 67. 
“5.1 Wolz. I, 225. fl 
400, ]; 227 f. 
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Tochter Carsline, damals Gattin des Rudolſtadtifſchen Hof- 17er. 


raths Freiherrn vom Beulwitz, und ihrer jüngeren Tochter 
Charlotte, in der Eleinen, in jener Zeit tobten und einfoͤr⸗ 
migen Reſtdenz, fern von ven Reizen und Wechfeln des ge- 
felligen Lebens. Der Bater, ein ruhmlichft befannter Forſt⸗ 
mann, einft, zu Ende des fiebenjährigen Krieges zu Leipzig 
einer Unterredung mit Friedrich dem Großen und vortheil- 
bafter Anträge von dieſem gewuͤrdigt, hatte, am linken 
Bein und rechten Arm jeit dem zwanzigften Sabre gelähmt, 
diefem Rufe nicht folgen zu dürfen geglaubt, und in viefer 
Einſamkeit der edleren Erziehung feiner zwei Tüchter gelebt. 
Er fand bei feiner Gattin, die gleichfalls befler erzogen 
und empfänglich für alles Schöne war, in diefem heiligen 
Gefchäfte die gewünfchte Unterſtützung. Währenn bie 
Töchter ihr Herz und Gemüth durch anfprechende Bücher 
zu bilven bemüht waren, fo dag Schiller fpäterhin oft 
fherzend gegen fie behauptete, man werde es ihnen noch 
immer annerfen, daß jie mit dem Grandiſon aufgewachfen 
jegen, machte der Vater auf zweierlei Weife ihr Leben in. 
ver Phantafie unſchädlich: durch forgfame Ausbildung ih- 
res Körpers in muntern Spielen und durch vie Entwid- 
lung ihres Verſtandes, in den feine klare und meite Welt- 
anficht nicht auf dem Wege des Unterrichts, ſondern in 
heitern Tifchgefprächen anregend überging. „Sie lernten 
den Geift erfennen umd fchägen, ver alle Erſcheinungen auf 
ihren Urfprung, auf ihren Grund zurückführt. Die Welt, 
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1787. die fie fich Hinter ihren blauen Bergen vichteten, gewann 
im Lichtblick feines Verſtandes feſte Umriſſe. Sie lernten 


zeitig ahnen, was fie ſuchen ſollten. Ein Gefühl des 
wahren Werthes der Menfchen, der männlichen Würbe 
insbeſondere, faßte Wurzel in ihnen, denn bie verehrte 


Geſtalt das Vaters, welche Feftigkeit in Grunpfügen ver 


Ehre und [hönen Sitte ausdruͤckte, war ihr reines Abbild.“ 
Diefen Bater hatte den Töchtern der Tod entriflen, 


als Karoline vreizehn und Gharlotte zehn Jahre alt war. 
Der Älteren Tochter bot fich ſchon im ſechszehnten Jahre 


ein Heirathsantrag dar; die jüngere war zu einer Hof: 


‚damenftelle in Weimar beftimmt. Damit fie fich Fertig— 


Seit in der franzöfifihen Sprache und den nöthigen Welt- 
ton aneignen Tünnte, hatte die Mutter eine Zeit lang in 
‘der welſchen Schweiz gelebt. * Die Familie war mit den 
Wolzogen zu Bauerbach verwandt, und ald fie im Mai 
1784 aus dem Alpenlande zurüdfehrten und auf ver 





* In der (goldförnerreichen) Sammlung von Goͤthe's Briefen 
an Lavater, Herausgeg. v. Heine. Hirzel (Keipz. Weidmann 
1833), findet fih ©. 156 folgendes Billet: „Frau von 
Langefeld [I. Lengefeld] mit ihren beiden Töchtern und 
Hrn. v. Beulwig aus Nudolftadt werden dir, I. Bruder, 
fraft vieles empfohlen, und das Maaß des Guten, was du 
ihnen geben willft und fannft, veinem Gefühle und den 
Umftänden überlaflen, in denen fie-Dich antreffen werben.“ 

„Weimar den 7. Apr. 83. „G.“ 
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Solitude mit Frau v. Wolzogen einen Beſuch bei Schillers 1787. 
Eltern abgeftattet, erfchien dieſer felbft bei ihnen in Mann: 
heim, wie ſie eben abreifen wollten. „Seine hohe, evle 
Geſtalt,“ erzählt die ältere Tochter, * ſeitdem Schillers 
Schwägerin und in ganz Deutſchland als geiftreiche Schrifte 
ftellerin geehrt, „frappirte und; aber es fiel fein Wort, 
was lebhafteren Antheil erregte. Die mannigfachen und 
großen Gegenflänve, von denen wir fo eben gefchlenen wa⸗ 
ten, füllten unfre Seele... So fahen wir Schiller zum 
erftenmal, wie aus einer Wolke wehmüthiger Schnfucht, 
die uns nur ſchwankende Formen erbliden ließ.“ 

Nach der Heimkehr aus der Schweiz lebte die Mutter 
mit den Töchtern in dem kleinen Saalethal, in welchem 
Die ältere durch Verheirathung zu bleiben beflimmt war. 
Die jüngere Tochter, Charlotte v. Lengefeld, Hatte, nad 
der Schilderung ihrer Schwefter, „eine fehr anmuthige 
Geftalt und Geſichtsbildung. Der Ausdruck reinfter Her⸗ 
zendgüte belebte ihre Züge, und ihr Auge bligte nur Wahr: 
heit und Unſchuld. Sinnig und empfänglich für alles 
Gute und Schöne im Leben und in der Kunſt, Hatte ihr 
ganzes Weien eine fchone Harmonie Mäßig, aber treu 
und anhaltend in ihren Neigungen, ſchien fie gefchaffen, 
Das reinfte Glück zu genießen. Sie hatte Talent zum 
Lanpfchaftzeichnen, einen feinen und tiefen Sinn für vie 


‘ 


° Fran v. Molzogen a. a. O. ©. 227. 
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1787. Natur, und Reinheit und Zartheit in ver Darſtellung. 
Auch ſprach fich jede erhöhtere Gefühl in ihr oft in Ge⸗ 
Dichten aus, unter benen einige, von der Grinnerung an 
Iebhaftere zärtliche Sergenäverhältniffe eingegeben, vol 
Grazie und fanfter Empfindung find.“ 

Das Glück diefer jüngern Schwefter war die herzlichſte 
Sorge, ja die einzige Lebenshoffnung der Ältern, ta biefe 
fish in einer Stimmung befand, die fie ihr eigenes Glück 
ganz aufgeben hieß. In der Schweiz durch unvorjichtiged 
Baden in dem Falten Genferfee von einer Nervenkrankheit 
befallen, glaubte fie nur auf sin kurzes Leben rechnen zu 
dürfen. Dieß Leben widmete fie ganz der Schwefter, da 
pas Gemüth dieſer letzteren Durch eine erwieberte Neigung, 
deren Hoffnungsloſigkeit den Geliebten über die See nad) 
einem anbern Welttheile getriehen hatte, ſeit einiger Zeit 
wund und bewegt war. 

Dieſe Schweſtex aber war von der Vorſehung unſerm 
Schiller aufgehoben, und was in Bauerbach für feinen 
Charakter und feinen Genius zu frühe war, follte den ge— 
zeifteren Mann bier im ebenſo abgejchiepenen, aber liebli⸗ 
eheren Thale mit verjungter Huld und Anmuth überrafchen 
und auf fein ganzes Leben hinaus dauernd begliicken. Jetzt 
endlich ſollte auch an ihm in Erfüllung gehen, was der 
geiſtliche Dichter, ver einer ver Lieblinge feiner frommen 
Jugend war, in den rühren fehlichten Worten fingt, in 
welchen fein Geift vie Bagre fieht, Die in des Himmels Rath 
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einander beſtimmt ſtud, bier ein trefflicher Sohn, dort eine 478%. 
edle Tochter, Die getrennt und ſich gegenfeitig unbekannt 
einander zuwachſen. 


Eines ift des andern Kron’, 
Eines ift des andern Ruh’, 
Eines iſt des andern Richt, 
Wiſſens aber beide nicht. 


„Keine Kunſtſtraße führte damals noch in das Feine 
Thal; ein Fremder,“ erzählt Frau v. Wolzogen, „wor ein 
Phänomen, hinter den grünen Bergen. Da famen an 
einem trüben Novembertage des Jahres 1787 zwei Reiter 
bie Straße herunter. Sie waren in Mäntel eingehüllt; 
wir erfannten unfern Better, Wilhelm v. MWolzogen, ber 
fich ſcherzend das halbe Geſicht mit dem Mantel verbarg; 
der andere Reiter. war .und unbefannt und erregte unfere 
Neugierde." Der Better nannte den berühmten Namen 
Schiller, erzählte, daß er von ver Freundin in Bausrhach 
komme, und bat um die Erlaubniß, ihn Abends in die - 
Familie einführen zu dürfen. 

In dieſem Kreife fühlte ſich Schiller bald wohl und 
frei; fein Herz ſchloß ſich in dem Umgange mit Frauen, bie 
unbefangen und voll Gerzenswärme alles Geiflige umfaß- 
ten, ſchnell auf. Ohne ſchriftſtellexiſche Eitelkeit verbarg 
gr doch den Wunſch nicht, daß die neuen Freundinnen auch 
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178%. feinen Don Carlos kennen lernen möchten, und freute ſich, 
als die Briefe von Julius an Raphael einen Anknüpfungs⸗ 
punkt für das Gefpräch bildeten. Ihm ward fo heimath- 
lich, daß noch an jenem Abende ver Gedanke, fich tiefer 
Familie anzufchließen, in ihm aufzudammern fchien, und er 
bein Ahfchieve ven Plan audfprach, ven nächſten Sommer 
in dieſem Schönen Thale zu verleben. 

Die beiden Freunde, die zufammen gefonımen waren, 
follten in ver Folge zufammen bier das Glück ihres Lebens 
finden. Wilhelm v. Wolzogen (nachmals der zweite Batte 
Karolinens) hatte das Bild der holden Anverwandten fchon 
in der Akademie in dad Herz aufgenommen. Er bereitete 
fich jegt zu einer Reife nach) Parid vor, wo er Architektur 
ſtudiren wollte, aber wünfchte nichts fehnlicher, als einft 
in der Nähe ver Freundinnen leben zu koͤnnen; und ber 
Dichter ſchied mit ven gleichen Verlangen. 


Rüchkehr nah Weimar Entfhiedene 
Weigung. 


Am 20. Dezember befand fich Schiller wieder an der 
Ilm und meldete feiner Freundin, Frau v. Wolzogen zu 
Bauerbach, daß er an den Xengefeld in Rudolſtadt eine 
fehr hochachtungswerthe und liebenswürdige Familie ge⸗ 
funden. „Ich kann,“ ſagte er, „nicht anders, als Wilhelms 
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guten Gefchmad bewundern, denn mir felbft wurde fo 1787. 


ſchwer, mich von viefen Leuten zu trennen, daß nur die 
dringendſte Nothwendigkeit mich nach Weimar ziehen 
tonnte. Wahrfcheinlich werde ich aber diefe Nachbarichaft 
nicht unbenugt laſſen und, fo bald ich auf einige Tage Luft 
habe, dort jeyn.* 

In Weimar vergrub er fich, mit den Niederlanden be- 
Tchäftigt, bald wieder unter Folianten und alte flaubige 
Schriftfteller, und zehrte, nach feiner Verficherung, von 
der Erinnerung der zehn fröhlichen Tage, die er in Bauer» 
bach zugebracdht, aber gewiß noch viel mehr von dem Abende, 
den er zu. Rudolſtadt verlebt. Unverfennbar zeigt ein 
Brief, welchen er im Januar des Jahres 1788 an feinen 
Freund Körner nach Dresven jchrieb, vie aufkeimende Rei- 
gung zu Charlotte v. Lengefeld. „Ich bevarf eines Me: 
diums, durch das ich Die andern Freuden genieße. Freund⸗ 
fchaft, Geſchmack, Wahrheit und Schönheit werben mehr 
auf mich wirken, wenn eine ununterbrochene Reihe feiner, 
wohlthätiger, haͤuslicher Empfindungen mich für vie Freude 


flimmt und mein ernftered Wefen wieder durchwaͤrmt. Ich 


bin bis jegt, ein ifolixter, fremder Menſch, in ver Natur 
berumgeirrt und habe nichts als Eigenthum befefien. Ich 
ſehne mich nach einer bürgerlichen und häuslichen Eriftenz. 
Ich Habe feit vielen Sahren fein ganzes Glück gefühlt, und 
nicht fowohl weil mir die Gegenftänve dazu fehlten, fon- 
dern darum, weil ich die Freuden mehr nafchte ald genoß, 


1788. 


288 


17898. weil es mir an immer gleicher und fanfter Empfaͤnglichkeit 
miangekte, Die nur bie Ruhe des Familienlebens giebt." 
Die Gedanken, mit weichen ex fich hier trug, machten 
ihm allmäblig auch den Aufenthalt zu Weimar angench- 
mer. Sein Kreis von intereffanten Bekanntichaften hatte 
- fi Hier ermeitert, er war nun auch mit Bertuch durch 
den ſClubb befsnnt geworden. Am vollſtaͤndigſten fpiegelt 
Gh feine Rage in einem Briefe an feinen treuen Freund 
Schwan zu Mannheim nom 2. Hat 1788. „Die Rube 
uun Keichtigfeit Ihrer Eriſtenz, jchreißt Schiller an ven 
Hoffammerrath und Buchhändler, „vie in Ihrem Briefe 
athmet, Hat mir fehr wiele Freude gemacht, und ich, der ich 
och im ungemiflen Meere, zwiſchen Wind und Wellen, 
angetrieben werde, beneine Ihnen dieſe Gleichförmigfeit, 
Diele Geſundheit des Leibes und der Seele. Mir wird fie 
erft fpäter als eine Belohnung für noch zu überftchende Ar- 
beit zu Theil werben. Ich bin num faft Drei Vierteljahre 
hier. Nach Vollendung meines Carlos Hab’ ich endlich 
Diele laͤngſt profektirte Reife ausführen können. Wenn ich 
sufrishtig ſeyn joll, fo kann ich nicht anders fagen, als daß 
es mir hier ungemein wohl gefallt, und der Grund davon 
iſt Leicht einzufehen: die möglichfte bürgerliche Unangefoch- 
temheit und Freiheit, eine leivliche Menfchenart, wenig 
Zwang. im Umgang, ein ausgefuchter Cirkel intereffanter 
Menſchen und denkender Köpfe, vie Achtung, die auf literä- 
riſche Tätigkeit gelegt wird; rechnen Sie noch dazu ben 
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wenigen Aufwand, den ich am einem Ort, wie Weimar, zu 1788. 


mother babe, — warum follt’ ich nicht zufrieden ſeyn ?* 

„Mit Wieland bin ich ziemlich genau verbunden, 
und ibm gebührt ein großer Antheil an meiner jegigen Be- 
haglichkeit, weil ich ihn liche und Urſache habe zu glauben, - 
daß er mich wieder liebt. Weniger Umgang hab’ ich: mitt 
Servern, ob ich ihn gleich ala Dienfchen, wie ala Schrift: 
fieler,, hoch verehre. Der Eigenfinn des Zufulls trägt: ei- 
geatlich Die Schuld; denn wir haben unfere Bekanntſchaft 
ziemlich gluͤcklich eröffnet. Auch fehlt es mir an Zeit, im⸗ 
mer nach meiner Neigung zu handeln. Mit Boden kann 
man nicht genau Freund ſeyn. Sch. weiß nicht, ob Sie 
hierin denken, wie ich." 

Andres aus dieſem Hasptbriefe, von dem auch oben: 
ſchon etwas gegeben worben, fol fpäter mitgetheilt werden. 
Schwan hatte vem Dichter ſein und Schubarte Bild iw 
Kupferftiche geſchickt; er fand das letztere meniger treffen, 
wiewohl dieß „ſowohl an: feinem fchlechten Gedaͤchtniß, als: 
an der Lo.hbawerfchen Zeichnung liegen öune."... „Ihre 
lichen Kinder,“ fährt er fort, „grüßen Sie von mir recht 
jehr.. Im. Wieland'ſchen Haufe wird mir noch oft uud viel 
von Shrerälteffen Tochter erzählt; fie hat fi da 
in menigen Tagen fehr lieb und werth gemacht. Alio' 
fe ih doch noch bei ihr in einigem Audenfen? 
In der That, ich muß erröthen, daß ich es durch mein! lan— 
ged. Stillſchweigen fo wenig: verdiene.“ 





1788. 
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Nach dieſer liebenswuͤrdigen Erinnerung an die alte 
Liebe wendet er fi Stuttgart und überhaupt feiner erften 
Heimath, Schwaben, zu: „daß Sie in mein liebes Vater⸗ 
land reifen und dort meinen Vater nicht vorbeigehen wol⸗ 
len, war mir eine fehr willkommene Nachricht. Die Schwa⸗ 
ben find ein liebes Volk, das erfahr' ich je mehr und mehr, 
feitvem ich andere Provinzen Deutfchlanns Eennen .lernte. 
Meiner Bamilie werden Sie fehr werth und willfommen 
ſeyn. Wollen Sie fich mit einem Pad Complimente von 
mir dahin beladen? Küffen Sie meinen Vater von mir, 
und Ihre Tochter fol meiner Mutter und meinen Schwer ' 
ftern meinen Gruß bringen.“ 

Die vertraute Befanntfchaft Schillers mit Wieland trug 
ihm Früchte für diefen und das Publitum im deutſchen 
Merkur, den der berühmte Mann bekanntlich vom Jahre 
1773 bi8 weit über Schillers Tod hinaus (1810) heraus⸗ 
gegeben Hat. Schon am Schluffe des Jahres 1787 er- 
Härte Wieland, Schiller werbe Fünftig vielleicht jedes Mo- 
natsſtück mit einem Auffage von feiner Hand zieren, bie 
ſchon in ihren erſten Berfuchen ven Fünftigen Meifter ver⸗ 
rathen, und nun, da fein Geift den Punkt ver Reife er- 
reicht Habe, Die Erwartungen rechtfertigen, vie ſich das Pub: 
Klum von dem DVerfaffer des Fiedfo von Genua und de& 
Don Carlos zu machen Urfache gehabt. „Ba ich felbft,“ 
fhließt ex, „vom Mittagspunfte des Lebens fchon einige 
Sabre herabfteige und täglich mehr Gelegenheit habe, an 
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mir felbft zu erfahren, wie wahr das Birgil’fche facilis des- 1788. 
census Averni* in mehr ald Einem Sinne ift, fo gereicht 

es mir zu nicht geringer &rmunterung, dieſen vortrefflichen 
jungen Mann an meiner Seite zu ſehen, und mit folcher 
Unterftügung darf ich ficher hoffen, ven deutſchen Merkur 
feinem erften gemeinnüßigen Zwede in Kurzem auf eine 

fehr merkliche Weife näher zu bringen." ** 

Schiller Tieß wirklich feine eigene Zeitfchrift, pie Thalia, 
von der 1787 gar nichts und 1788 nur das fünfte Heft 
mit der Fortſetzung des Geifterfehers erfchien, zurücktreten ; 
dagegen befihenkte er ven deutſchen Merkur in ven Jahren 
1788 und 1789 mit den Gdttern Griechenlands, 
den Künftlern, einem Fragmente der nievderländi- 
[hen Gefchhichte, ven Briefen uber Don Carlos, 
und andern profaifhen Auffägen, die neben ven Beiträgen 
von Gdthe, Herder und Kant ihre würbige Stelle ein- 
nehmen. 

Unfer Sreund lebte in Weimar ganz anders und vielre- . 
gelmäßiger, ald zu Dresden. Er verließ fein Zimmer nur 
wenig und gönnte fih nur felten einen Spaziergang in 
dem lieblichen, vom Felfenbette der Ilm durchbrochenen 
Parke; aber er arbeitete nie bis in die fpäte Nacht, ſondern 
fegte fich gewöhnlich um zehn Uhr zu Bette. Seine Mit- 

* Seine eigentliche Fahrt in den Avernus verfchob indefien 


Wieland bekanntlich noch um ein Vierteljahrhundert. 
** Aus Grubers Leben Wielands bei Hoffmeiſter II, 80. 
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1788. tagsmahlgelt war Außerfi frugal; Abends begnügte ex ſich 
mit Butterbrod und einer Flaſche Bier; alle vier Wochen 
erſchienen Hufeland, Riedel und Schulz bei ihm auf fofra: 
tifche Gefpräche, einen Sarbellenfalat und eine Flafche Pe⸗ 
tit Bourgogne. Dennoch reichte auch bei fo mäßiger Le⸗ 
bensweife nody immer feine Baarſchaft nid zu feinem 
Unterbalte hin, und in einem Briefe des Jahres 1795 
(22. Auguf, Freitag Abents) an Gdthe erinnert 
er ih, wie er einmal vor fieben Jahren in Weimar 
ſaß und ihm alles Gel» bis etwa auf zwei Grofchen Porto 
ausgegangen war, ohne daß er wußte, woher neues: zur be- 
fommen. „In dieſer Extremität denken Sie ftch meine 
angenehine Beſtürzung, als mir eine längft vergeffene 
Schule ver Titeraturzeitung an vemfelben Tage überfenvet 

wurde. Dad war in der That Gottes Finger." 

Noch im Winter 1788 follteer Charlotte v. Lenge: 
feld in Weimar wieder ſehen. Um diefe, die noch immer 
über ven verſchwundenen Geliebten trauerte, zu erheitern, 
veranlaßten Mutter und Schwefter einen mehrmonatlichen 
Aufenthalt in diefer Reſidenz, wohin jie auch die Audftcht 
auf die Hofpamenftelle führte. . Unverhofft, wie einft vie 
gluͤhend geliebte Iulie zu Dresden, fand ver Gegenſtand 
ſanfterer, aber. ewiger Neigung ploͤtzlich — auf einer Res 
do ute wieder vor ihm. * Der Dichter hielt fih, nach 





“ev. Wolz. I, 377. 
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dem Berichte ver Schwägerin, in gehöriger Entfernung, wie 1788. 


ihn bie Umſtuͤnde und das eigene Zartgefühl lehrten. Ins 
deſſen entſpaun fich nach zwifchen beiden, ſchon in Weimar, 
ein Umtausch von Gedanken, ven Schiller in Heinen Bries 


fen and Billets fortfegen durfte, aus welchen vie allmäh- 


lige Zunahnıe feiner ernfllichen Neigung erfichtlich ift. * 
Bald verfichert er fie, wie gerne er die Combdie für das 
größere Vergnügen verfäume, um fle zu ſeyn; er fagt Ihe 
und jich, wie lange fie nun fchon Hier jey, und wie wenig 
er fi dennoch ihren Aufenthalt zu Nutze gemacht; er freut 
fi auf feinen zweiten Veſuch in Rudolſtadt, der ihn für 
das Berfäumte wo möglich ſchadlos halten foll, wie man ſich 
auf wenige Dinge freut ;.ev möchte fie von feiner ehrerbtetig- 
Ren Achtung überzeugen — und plöglich fügt er, mit einem 
ganz andern Gefühle, als dem ver Chrerbietung hinzu: 
„Shen zieht mich sin Schlitten ans Fenſter, und, wie ich 
hinausſehe, find Sie's. Ih Habe Sie geiehen, und das 
ift doch etwas für diefen Tag." Wiederum fchreibt er: 
„Sie Fönnen fich nicht herzlicher nad) Ihren Bäumen und 
Ihönen Bergen jehnen, mein gnäbiges Fräulein, als ich — 
end vollends nad denen in Rudolſtadt, wohin ich mich 
jegt in meinen gliccklichſten Augenblicken im Traume ver- 
fee.” Und dann verliert er fih in Betrachtungen über 
Einfamkeit und edle Menfihen. „Eine fchöne Natur wirkt 
auf uns, wie eine ſchoͤne Melodie. Ich habe nie glauben 
Ebend. I, 244— 252. 
Shwab, Schillers Leben. 20 
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1788. Tonnen, daß Sie in der Hof- und Aſſemblee⸗Luft fich ge: 
fallen; ich Hätte eine ganz andere Meinung von Ihnen ba: 
ben müffen, wenn ich dad geglaubt hätte.“ Dann heißt es 
einige Linien fpäter: „Die Tage haben für mich einen ſchoͤ⸗ 
nern Schein, wo ich hoffen kann, Sie zu fehen.* Lind ver 
dem Abſchiede jenfzet er: „Sie werben gehen, Liebites 
Fräulein, und ich fühle, vaß Sie mir den beften Theil mei- 
ner jeßigen Freuden mit binwegnehmen.* Darauf nennt 
er die bisherige Möglichkeit, fie alle Tage zu fehen, fchon 
einen Gewinn für fich; endlich Bietet ex ihr feine Freund: 
haft an und entſchuldigt das ſtolze Wort. „Laſſen Sie 
das Feine Samenkorn nur aufgehen; wenn die Frühlings- 
fonne darauf fcheint, fo wollen wir fchon fehen, welche 
Blume daraus werben wird." Ach, er muß ihr, wie er 
ſelbſt recht gut fühlt, fo oft zufammengebunven und zer- 
niet erfchtenen feyn ; um etwas weniges für beſſer hält er 
fih aber noch, ald er während der £urzen Zeit ihrer Be⸗ 
kanntſchaft in ihren Augen erfcheinen konnte. „Kine fchd- 
nere Scene, hoffe ich, wird etwas Beſſeres aus mir machen, 
und der Wunfh, Ihnen etwas feyn zu fünnen, 
wird dabei einen fehr großen Antbeil haben. Auc in 
ihrer Seelewervdeicheinmallefen, und ich freue 
mich im voraus, beſtes Fräulein, auf die ſchoͤnen Entdeckun⸗ 
gen, die ich darin machen were.“ 
Aus den Worten: „Sie wollen alſo, daß ich 
an Sie denken ſoll,“ vürfen wir wohl fihließen, daß 
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fon jetzt Schillers Neigung nicht ganz unerwievert geblie- 1760 
ben war; auch verfpricht er ihr darauf, daß feine Phanta- 
fie jo unermüͤdet ſeyn ſoll, ihm ihr Bild vorzuführen, als 
wenn fie in den acht Jahren, welche er fie an vie Muſen 
verbingt hat, ſich nur für dieſes Bild geübt hätte. 
Hoffmeifter betrachtet ed als gewiß, daß das Gedicht: 
„Einer Freundin ins Stammbuch“ an Lotte v. Lengefeld 
gebichtet und ihr ind Stammbuch nach Rudolſtadt mitge- 
geben worden iſt. Die Schilderung, welche uns Frau 
v. Wolzogen von der trauernden, fanften Jungfrau entwirft 
will jedoch keineswegs zu den Worten paſſen: 
„Froh taumelſt du im füßen Ueberzaͤhlen 
Der Blumen, die um deine Pfade blüh'n, 
Der Glücklichen, die du gemacht, der Seelen, 
Die du gewonnen haft, dahin! 
Sey glücklich in dem lieblichen Betruge! 
Nie fürze von des Traumes ſtolzem Fluge 
Ein trauriges Erwachen dich herab.“ 
Wäre nur die erfte Hälfte des Gebichtes, wo von dem Her⸗ 
zensadel der Freundin, vom Talidman der Unſchuld und 
der Tugend, vom holden Zauber nie entweihter Jugend die 
Rede ift, fo würden wir weniger Grund zum: Zmeifel ha= 
ben. Allerdings aber trägt das Gevicht in Schillers Samm⸗ 
lung vie Jahreszahl 1788. * 
* 8 fcheint zum erftenmale 1795 gedruckt worden zu feyn. 
Humboldts Anfrage bei Schiller darüber (Brfw. S. 143) 
fpricht auch nicht für die Annahme Hoffmeifters. 
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Nach Rubolſtadt ſchickte der Dichter Charlotten noch 
zwei Briefe, den erften vom 11. April, ven zweiten, gleich⸗ 
zeitig mit dem an feinen Freund Schwan gerichteten, am 
2. Mai 1788, nach. In jenem Elagt er über die Bergnü- 
gungen ber Gefelligkeit, wie man fie in Weimar und an 
ſolchen Orten findet, welche gar oft durch Langeweile und 
Zwang, ven nothwendigen Uebeln der leivigen Affembleen, 
gebüßt werben. Wie beneidet er fie um ihren Familien- 
kreis. „Man follte lieber nie zufammengerathen — oder 
nie mehr getrennt werden!“ Oft beunrubigt «8 
ihn, wenn er daran denkt, daß das, was jekt feine höchfte 
Glückſeligkeit ausmacht, Ihr vielleicht ein nur voruͤberge⸗ 
hendes Vergnügen gab. Und doch findet er darin fchon 
eine wefentliche Uebereinftimmung mit ver Guten, daß — 
wie fie ihm felbft einmal gefagt — ländliche Einſamkeit im 
Genuſſe der Freundſchaft und fchünen Natur auch ihre 
Wünfche ausfüllen könnte: denn fein Ideal von Lebenäge- 
nuß Tann fich mit feinem andern vertragen. — Aus die 
ſem Briefe erfahren wir aueh noch, daß Schiller um viele 
Zeit einen feiner intimften Freunde, ver ihn dieſer Tage in 
Weimar hefuchte, nach Gotha begleitet hat. Endlich wird 
Charlotte mit jehr befcheidenen Worten gefragt, ob fie feiner 
auch wegen einer Wohnung bei Rudolſtadt gedacht. Die 
nothwendigſten Meubles müßte er auch dabei haben, und 
auch die Koft; doch diefe wird er fich auch aus der Stadt 
holen laſſen koͤnnen. Der zweite Brief dankt für dieſe 
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Beftellnag. „Der Ort, die Lage, die Cinrichtung im Hauſe, 1788. 
Alles iſt vortrefflich. Sie haben aus meiner Seele ge⸗ 
wählt. Eine fürſtliche Nachbarſchaft hätte mir meine ganze 
Sriftenz verborben... Meinem Lieblingswunſche fteht alſo 
nichts mehr im Wege, ald die Unficherheit der Jahreszeit... 
Zehn Tage find mein längfler Termin; dann adien 
Weimar!” 

Ehe wir ihn jedoch nach Volkſtädt hei Rudolſtadt 
begleiten, haben wir das wichtigfte Werk ver zunächft Hinz 
ter und liegenden Lebensjahre des Dichterd Furz in Vezie⸗ 
hung auf deſſen Fortbildung und Vollendung abzuhandeln; 
Denn jegt endlich if der Don Carlos nicht nur vollſtän⸗ 
dig im Druck erfchienen,* er it auch ſchon zweimal im 
Mannheim über die Bühne gegangen. 


Don Carlos. 


„Ich danke ihnen,” fchreibt Sihiller am 2. Mai 1788, 1783 His 
in dem mehrfach von und auögezogenen Briefe anSchwan, 1788. 
„für die Nachrichten, die Sie mir von dem Schidjale des 
Don Carlos auf Ihrer Bühne gegeben haben. Aufrichtig 
zu fprechen, große Erwartungen habe ich mir überhaupt 


= Don, Earlos, Infant von Spanien. Leipzig (bei Göfkhen) 
m. Kupfern. 1787. j f 
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1703816 von Feiner Vorftellung des Don Carlos gemacht, und id 

1788. weiß audh, warum. — Es iſt nicht mehr als billig, daß 
ſich die theatralifche Göttin für wie wenige Galanterie, vie 
mich bei’'m Schreiben für fie beſeelte, an mir gerächt Hat. 
Indeſſen, wenn mein Don Carlos auch cin jo verfehltes 
Thenterftück ift, fo halt’ ich noch dafür, daß unfer Publi- 
tum ihn noch zehnmal wird aufführen ſehen können, eh' es 
das Gute begriffen und ausgefchöpft hat, was feine Fehler 
aufmwiegen fol. SIch-glaube, erft alddann, wenn man das 
Gute eines Dinges eingefehen hat, tft man bereihtigt, das 
Urtheil Über das Schlimme zu fprechen. Indeſſen höre 
ih, daß die zweite Vorſtellung beſſer ausgefallen fey, als 
Die erfie. Entweder rührt das von den Veränderungen 
ber, die Dalberg in dem Stuͤcke gemacht hat, ober es koͤmmt 
daher, daß das Publikum bei'm zweitenmale Dinge ver: 
ſtehen lernte, die es bei der erften Vorſtellung nicht ver: 
ſtand. Uebrigens kann niemand mehr. überzeugt feyn, als 
ich, daß ver Garlod, aus Urfachen ſowohl, die ihm Ehre, 
als die ihm Unehre bringen, feine Spekulation für die 
Schaubühne if. Schon allein feine Länge koͤnnt' ihn da⸗ 
von verbannen. Ich Hab’ ihn wahrlich auch nicht aus 
Zuverfichtlichkeit oder Eigenliebe auf tie Bühne gend» 
thigt; aus Eigennub eher. Wenn bei der ganzen Sache 
meine Gitelfeit eine Rolle fpielte, fo war es darin, daß 
ich dem Stüde innern Gehalt genug zutraute, um fein 
ſchlechtes Gluͤck auf den Bühnen nienerzumägen.“ 
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Dreierlei erhellt aus dieſer Briefftelle: daß der Don 1783 bi⸗ 
Carlos bei feiner erften Aufführung Leine günftige Auf: 1788. 
nahme gefunden; daß Schiller gar wohl wußte, warum, 
und die Mängel feines Stüdes wenigftens fehr beflimmt 
fühlte; daß er fih aber der Vorzüge noch viel beftimmter 
bewußt war, und aus den Untiefen mit feinem Geift in die 
Tiefen des Stückes fich rettend, bier fich dem Tadel des 
Publikums und der an ven feichten Stellen herum fonbi- 
tenden Kritif unzugäanglich mußte. 

Nichtsdeſtoweniger fchmerzte ihn, ohne ihn zu entmu⸗ 
thigen,, der Mangel an Theatererfolg. Es wird dieß nicht 
nur in dem Briefe an Schwan bemerflich ; ſondern, wie er 
früher, ald die Schaufpieler ihm Kabale und Liebe „in 
Lumpen zerriffen, ** und Hr. Boͤck auf öffentlicher Bühne 
mit Gebrüll, mit Schimpfwärtern, mit Händen und Füffen 
gegen ihn ausſchlug, ** — von Komddiantenfalbe zu 
fprechen anfing, fo rühmte er nun, an demſelben Tage, an 
welchen er jeinem Freunde Schwan fchrieb, Charlotten 
v. Lengefeld, daß fie jegt im Maimonat zu Weilmarganz an 
die liebe Natur verwielen feyen; „die Komdpie,ihre 
armfelige Stellvertreterin im Winter, habe fie 
verlaffen, und ver Frühling mit allen fhönen Sachen, vie 
er mitbringe, fen daflır da. 


* Schiller an Dalberg vom 19. Januar 1785, 
** An denſ. den 19. Lenzmonat 4785. 


s 
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2783bis Schiller war indefien nicht fo ungerecht, daß er nicht, 
1788. wie wir fahen, die Urſache ver Mißgunſt zum Theil in ven 
Fehlern des Stückes gefucht hätte; nur fand er bier nicht 
immer Die eigentlich wunde Stelle. In den Briefen über 
Don Carlos, die im Julius und Dezember 1788 zuerft im 
deutfchen Merkur erfchienen, jagt er zum Beifpiel:* „ver 
Sauptfehler war: ich hatte mich zu fange mit dem Stüde 
getragen; ein dramatiſches Werf aber kann und foll nur vie 
Blüthe eines einzigen Sommers ſeyn.“ Dieß iſt gewiß 
falfch : ein Gedicht, ſey es die Fleinfte Lieverfeele oder Die Idee 
zu einem großen Drama, Tann von der Empfängniß an ges 
rechnet Jahre lang im Geifte des Dichters, ald im Mutter: 
leibe, Herumgetragen werben, wenn es nur ſchnell gebo- 
ven wird, wenn der Dichter nicht zu anbaltenn.die Ge- 
burtöhülfe des Verſtandes anwenden muß, unter der dad 
Kind ver Begeifterung, die Poefle, ofı unwillführlich_unı- 
geftaltet wird. Der Don Carlos nun war eine folche 
langfanıe und fehwere Geburt, dauerte fie Doch von 1783, 
wo ver Gegenftand nicht erſt in feine Dichterfeele fiel, ſondern 
zuerft ihn unter die Fever Fam, bis 1787, fünf volle Jahre, 
und mit der Zugabe der wichtigen Briefe ſogar feche. 
Defienungeachtet war der Garlod ein unermeßlicher 
Fortfchritt, ven der Genius des Dichters gethan. Gin Ueber⸗ 
blick über die Entftehung des Stücks wird und menigftend 


* Ausg. v. 1830, ©. 772. 
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jöigen, was Edhiller gllmählig gewollt und wie er es 17835i8 
geleifter hat, wohei und gluͤcklicherweiſe fein eigenes Urtheil 1788. 
vielfültig leiten kann, beſſer als vie Unzahl Eritifcher Ur⸗ 
theile ‚ von weldhen immer wieder eined dem andern wider: 
fpricht, * wiewohl jie nicht alle übergangen werden koönnen. 


” Sie find am vollftändigften zufammengeftellt in ber jept 
‚ vollendeten Schrift von H. F. W. Hinrichs: „Schillers 
Dichtungen nach ihren hiftorifchen Beziehungen ımb nad 
ihrem inneren Iufammenbange,“ zwei Theile in drei Ab- 
theilungen; Leipzig bei Hinrichs, 1837 — 1839. Hier fin- 
det man Alles, was von Wieland bie auf Theodor 
Mundt über Don Carlos geuriheilt worden iſt; von je 
nen beiden ©. 171 ff. und 165 f.; von Göthe ©. 169, 
A. W. Schlegel ©. 168 f., Wilh. v. Humboldt 
©. 168, 223, 243 f., 3elter ©. 170, Schiller felbft 
©. 175 ff., 219, 225 f., 230, 232, Hegel ©. 171, 
Tied ©. 165, 221, 237, Menzel ©. 171, Heine ©. 
170 f., Hoffmeiſter ©. 189 ff., 218, 231, 241, 243, 
Gutzkow ©. 171. Diefem Werke ift im erflen und zwei: 
ten Bande je eine-Abhandlung oder Einleitung vorausge⸗ 
fhidt, deren erfte namentlich viel Vortreffliches, insbeſon⸗ 
dere eine fchöne Parallele zwiſchen Goͤthe und Schiller 
enthält; das Buch ſelbſt theilt nicht nur eine Fülle von 
bivgraphifchen Gingelheiten und Urtheilen zu Schillers Le⸗ 
ben und über die Entflehungsweife ber einzelnen Gebichte, 
fo wie Hiftorifche Notizen und Ausführungen zu den Schil- 
ler'ſchen Dramen mit, fondern if reich an einzelnen hellen 
Blicken in feinen Stoff. Das Ganze aber beherrfcht ber 
Geiſt einer philofophifchen Schule anf eine Weile, die uns 
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1783616 Zuerſt ſchwebte den Dichter, wie wir im erften Buche 
1758. gefehen haben, das Objekt diefer Tragödie in ahnungsvol- 
len Bildern ganz unbeftimmt vor, wie in einer der ſchwung⸗ 
reichften Oden eines römischen Lyrikers, dieſer Goͤtter, Halb: 
götter und Menfchen mie Schattenbilder vor feiner Seele 


— 





vrbdinären Borftellungsmenfchen hoͤchſt unwahr und unna- 
türlich erfcheint. Der :Berfaffer ift nämlich bemüht, Schil- 
lers gefammte Poeſie, die Iyrifche wie die dramatifche, in 
Ein Gedankenſyſtem des abfoluten Geiftes , deſſen 
Breiheit feine Nothwendigfeit ift, zu verwandeln, für wel- 
chen die Seele des Dichters nur bie Laute gewefen wäre, 
auf der er fpielte, wie nach dem alten Infpirationsbegriffe 
die Seele der Propheten das Inftrument des heiligen Gei- 
fles war. Bei diefer Behandlungsweife werden im lyri⸗ 
chen Theile Knabenverfuche aus der Afademie, poetifcher 
Pruritus aus der Kaferne, flüchtige Gelegenheitsgebichte, 
mit den vollendetſten Gefängen und Romanzen: Gedichte 
voU Lehrgehaltes mit den freien Schöpfungen der Phanta⸗ 
fie, als gleichgeltender Zähler eines Bruches angenommen, 
deffen Nenner immer nur der Weltgeift, nicht Schillers ei- 
gener, freier, fchöpferifcher Wille iſt; und in den zwei 
Teilen, welche Schiller dem Dramendichter gewidmet find, 
bilden ‚die unſichern Strebungen des Jüuglings wie bie 
jicherften Kunſtwerke des reifen Mannes, eins wie das an⸗ 
dere , dic gleich mafjiven Stufen zum Tempel feines Ruh⸗ 
mes. Nicht Schillers Werke haben fih nach diefer Anficht 
aus feinem großen indivibuellen Geifte heraus, fondern an 
feinen Werfen, als prädeftinirten Evolutionen des abſoluten 
Geiſtes, hat ſich Schillers eigener Geiſt herangehilbet. 
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aufs und nieverfleigen flieht, ohne daß er den Wink der 1733 vi⸗ 
Mufe, welche Seflalt er als Hauptbild feines Liedes feſte 1788. 
halten fol, fogleich verſteht. Allmählig aber tritt ein 
Schemen um den andern in den Hintergrund und Eine 
Lichtgeftalt, die Geftalt des Cäfar Auguftus, beharrt vor 
jinem Dichtergeifle._ So dämmerten vor der Seele Schil- 
lers das Bild eines feurigen, großen, empfindenven Jüng⸗ 
lings, der zugleich ver Erbe einiger Kronen ift, das des 
Deſpoten Philipp, das einer Königin, die durch den Zwang 
ihrer Empfindung bei allen Vortheilen ihres Schickſals 
verunglückt, das eines graufanten heuchlerifchen Inquifitors, 
das eined barbarifchen Herzogs Alba nach und neben ein⸗ 
ander vor der Seele auf; allmählig aber trat der Fürften- 
john Don Carlos in den Vorvergrund und mit ihm zu- 
gleich Die Idee des Stüds, der Kampf der ewigen Wahrheit 
gegen das Vorurtheil und gegen die Tyrannei in Sachen 
de8 Glaubens und der bürgerlichen Freiheit. Als aber 
diefe Idee einmal gefunden war, befand jich der meiche und 
Charakter entbehrenne Don Carlos zu fehwach zum alleini⸗ 
gen Träger derſelben, und nun tauchte wie von felbft noch 
ein zweites lichteres, compakteres Weſen im Geifte des Dich⸗ 
ters auf, ſtellte ſich verdunkelnd neben den erſten Helden 
und ergriff im Gedichte immer entſchiedener, immer aus⸗ 
ſchlleßlicher die Zügel ver Handlung. Es war der Mar: 
quis Poſa. 

Dieß letztere aber geſchah fehr allmählig, und wir müflen 
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1783 bis den Dichter felbft darüber hören. In den Briefen über 
1788. Don Garlos fagt er:* „Es kann mir begegnet feyn, daß 
ih in den erften Akten andere Erwartungen erregt habe, 
als ich in den letzten erfüllte... St. Reals Novelle, viel 
leicht auch meine eigenen Aeufferungen darüber im erften 
Stüde der Thalia mögen. dem Kejer einen Standpunft an⸗ 
gewiefen haben, and dem es jebt nicht mehr betrachtet 
werden fann. Während ver Zeit nämlich, daß ich «8 
ausdarbeitete, welches, mancher Unterbrechungen wegen, eine 
ziemlich lange Zeit war, Hat ſich — in mir felbft Vieles 
verändert. Anden verfchiedenen Schikfalen, die währenn 
diefer Zeit über meine Art, zu denken und zu empfinden, 
ergangen find, mußte nothwendig auch dieſes Werk Theil 
nehmen. Was mich zu Anfange vorzüglich in vemfelben 
gefefielt hatte, that diefe Wirfung in ver Folge viel fehwä- 
her, und am Ende nur faum noch. Neue Ipeen, die in- 
deß bei mir auffamen, verbrängten die frühern; Carlos 
felbft mar in meiner Gunft gefallen, vielleicht aus feinem 
andern Grunde, ala weil ich ihm in Jahren zu weit 
vorausgeſprungen war,“* und aus der entgegen: 


*S. 772. 

» Dieſe Stelle hätte Herrn Hoffmeiſter gegen den Tadel 
von Hinrichs (MI, 189). daß jener den Don Carlos und 
Bofa für Schillern felb erkläre, fchon allein fichern 
follen. Eine andre, aus dem Drama feluft, fpricht eben 
fo laut dafür, was wenigftens ven Don Carlos betrifft. 
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gefegten Urſache hatte Marquis Poſa feinen Platz 1733518 
eingenommen. So kam es denn, daß ich zu dem vierten 1798. 
und fünften Akte ein ganz anderes Herz mitbrachte. Aber 

die erften drei Akte waren in den Händen des Publikums, 

die Anlage des Ganzen war nicht mehr umzuſtoßen — ich 

hätte alfo das Stück entweder ganz unterdrücken müffen 

(und das hätte mir doch wohl ver kleinſte Theil meiner 

Leſer gedankt), oder ich mußte die zweite Hälfte ver erften 

fo gut anpaflen als ich Tonnte." 


In dem neunten Auftritte des erften Aufzugs jagt diefer 
zum Marqunis: 
— Ich bin 

Ein drei und zwanzigiähriger Jüngling, — Vrinz, 

Und Spanier, und feurig kocht mein Blut 

Und feuriger begehren unire Weiber. 

Doch , Rodrigo, — fieh , unausiprechlidh groß 

IR die Empfindung — unter dem Befenntniß 

Hebt Ah mein Buſen königlich empor — 

Rein bin ich noch, rein wie aus Mutterleibe. 

Was vor mir Tanjende gewiſſenlos 

In ſchwelgenden Umarmungen verpraßten, 

Des Geiftes beſte Hälfte, Männerkraft, 

Hab' ich dem künft'gen Herrſcher aufgehoben. 
Als Schiller zu Bauerbach dieſe Jeilen dichtete (vergl. 
B. J, S. 163), hatte er 23 Jahre kaum hinter ſich, und 
die Liebe zu Lotte v. Wolzogen hatte ihn ſelbſt zu dem 
reinen Jünglinge gemacht, als welchen er hier feinen Hel⸗ 
den fchildert (B. I, ©. 175). Den fchlagenpften Beweis 
liefern endlich die Aeufferungen Schillers gegen Reinwald 
(8. I, S. 165), welche Hinrichs freifich, man weiß nicht 
mit weldyem Rechte, veeufirt. 
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4783 bis Der Mangel an Zufammenhang zwiſchen dieſen beiden 
1788. Hälften fällt noch viel mehr in die Augen, wenn man die 
erfte Hälfte nimmt, wie fie in ver Thalia erfehien. Hier 
- erfahren wir ſchon aus der Vorrede, daß vorerft noch ver 
Conflikt zwifchen Vater und Sohn dem Dichter die Haupt- 

fache war und die Figur des Königs Philipp urfprünglich 

im Vordergrunde ftand. „Die Geſchichte des unglüdlichen 

Don Carlos und feiner Stiefmutter, * beißt es bier, „ift 

von den intereffanteften, vie ich kenne; aber ich zweifle fehr, 

ob fie jo rührend als erfchütternn if. Nübrung, glaube 

ich, ift hier ganz nur Verdienſt des Dichters, der unter ven 
pielerlei Arten der Behandlung gerade viejenige zu wählen 

weiß, welche die widrige Härte des Stoffs zu weicher Deli- 
kateſſe Herabflimmt und mildert. Kine Leivenfchaft, wie 

die Liebe des Prinzen, veren leifefte Aeufferung Verbrechen 

ift, Die mit einem unwiderruflichen Neligionsgefeß ftreitet 

und fi ohne Aufhören an der Grenzmauer der Natur zer- 
Schlägt, kann mich ſchaudern, aber fchwerlich weinen machen. 

Eine Fürftin wiederum, deren Herz, deren ganze weibliche 
Slüdfeligkeit einer traurigen Staatsmaxime hingefihlachtet 
worden, die durch die Leivenjchaft des Sohnes und des 
Baterd gleich unmenfchlich gemißhanvelt wird, kann mir 

wohl Murren gegen Vorſicht und Schickſal, Zähneknirfchen 

gegen weltliche Sonventionen abnöthigen, aber wird fle mir 

auch Thränen entloden? — Wenn dieſes Trauerfpiel 
jhmelzen foll, fo muß es, wie mich daͤucht, durch vie 
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Situation und ven Charakter König Philipps gefchehen. 1783618 
Auf der Wendung, die man dieſem giebt, ruht vielleicht 1788. 
das ganze Gewicht der Tragddie.... Ed mag 
zwar ein gotbijches Anſehen haben, wenn jich in ven Ge⸗ 
mälden Philipps umd feines Sohnes zwei hoͤchſt verfchie- 
dene Jahrhunderte anftoßen, aber mir lag daran, nen Men- 
fchen zu rechtfertigen, und fonnt’ ich dad wohl anders und 
beſſer, als durch ven herrſchenden Genius feiner Zeiten? 
Der ganze Gang der Intrigue wird, wie ich mir einbilve, 
fchon in diefem erften Aufzuge verrathen ſeyn. Wenigſtens 
war das meine Abficht, und ich halte es für das erſte Re- 
quifit meiner Tragödie. Beide Hauptcharaktere Iaufen 
hier ſchon mit derjenigen Kraft und nach derjenigen Rich- 
tung aus, welche ven Xefer errathen läßt, wo und wann 
and wie beftig fie in ver Folge wider einander fchlagen.“ 

So ift alfo bis jeßt doch Die Tragödie immer no — 
woran Schiller auch fpäter, als er dieß Gewebe ſchon zer- 
ſtoͤrt Hatte — mit den Auddrüden noch) fefthielt, ein bür- 
gerlihes Trauerfpiel im Königshauſe. In 
feinem Eifer aber, die Charaktere recht auseinander zu hal- 
ten, treibt er es gleich in der eriten Scene des eriten Akts 
(älterer Rezenfion) zwifchen Carlos und Domingo, und 
jelbft in der Scene zwiſchen Carlos und feiner Mutter fo 
weit, daß die natürliche Folge davon hätte feyn follen, 
daß beide auf der Stelle ver Inquifition auögeliefert 
Wwurben. 
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17835i8 Das Uebrige, wodurch fich die erften Alte in der Tha- 
41788. lia von der fpätern Rezenfion unterfcheiden, find Iyrifche 
sınd epifche Ausführungen, rohe Ausbrüche der Leiden⸗ 
ſchaft, gebäufte Bilder und Zerrbilder, Metaphern und 
andre Uebertreibungen des Ausdrucks, welche der Maßi⸗ 
gung gebietende und verſuchende Iambe* vergebens aus 
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* Ich Tann mich unmöglich mit der Anfſicht Mundts verei⸗ 
nigen, daß Schiller zum Glücke feiner Poeſie das Rheto- 
rifche und Prunkredneriſche feines Ausdrucks vermieden 
haben würde, wenn er den Jamben nicht mit dem Bewußt⸗ 
feyn aufgenommen Hätte, daß er ber profaiichen Rede am 
natürlichften entipreche und gleichkomme, und wenn er in 
ber Proſaform feiner erften Dramen nur mit geläuterter 
Durchbildung und Auöfchmelzung fortgefahren wäre. Jene 
Unnatur ift vielmehr in Schillers erften Dramen, gerade 
was den Ausdruck betrifft, noch viel unleiblicher, als im 
Don Carlos. Und bei dem andern unmittelbaren Nach⸗ 
folger Leſſings im Gebrauche des reimlofen Samben , bei 
Göthe, ift ſo wenig als bei Lefling felbft ein chetorifcher 
Schwulft fühlbar. Wenn alfo Schiller durch feine metri- 
ſchen Dramen wieder die deklamatoriſche Unnatur der neucs 
fien deutſchen Schaubühne begründet Haben full, ſo dürfte 
ein Theil dieſes Unweſens gewiß nur die Nachahmer, ein 
andrer Theil aber Schillers Kothurn treffen, fofern dieſer 
auch ohne die metrifhe Form zum Gtelzengange 
Binneigte. Ich bin vollfommen überzeugt, daß der Jambe 

bei Schiller cher. eine Milderung in biefen Gang gebracht. 
dat. Daß Göothe gleichfalls vie gebundene Form, ganz 
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der erften Geftalt des Stüdes zu verbannen getungen hat, 17836 
und in welchen die rohe Profa ver Räuber und Fiesfo'g 1788 
den Damm des Verſes wieder durchbricht. Auſſerdem 
finden ſich in dieſem erſten Texte auch noch die ungemeſſen⸗ 
ſten Deklamationen gegen Pfaffengewalt und Pfaffenbetrug, 
ohne Zweifel rhetoriſche Reſultate der Herzensergießungen 
des von ſeinen Amtsbrüdern verfolgten, katholiſchen Geiſt⸗ 
lichen Trunk.* 

Je tiefer aber Schiller in das Trauerſpiel hinein⸗ 
drang, deſto mächtiger draͤngte ſich Don Carlos und mit 
ihm die neue Idee des Stückes, mit dieſer aber endlich der 
Marquis Poſa voran, und der früher fo beguͤnſtigte Phi⸗ 
lipp mußte warten, bis diefen neuen Sauptperfonen des 
Dramas ihre poetifche Exiftenz gefichert war. Die Leiven- 
fehaft des Sohnes zur Mutter tritt plöglich in ven Hin⸗ 
tergrund, oder jietritt Doch in den Dienft ver Menſchen— 
rechte undder Öewiffendfreiheit. Der Zuſam— 
menftoß zweier Jahrhunderte, der nur ein Rechtfertigungs⸗ 
mittel andrer poetifcher Zwede feyn follte, wird nun bie 
Hauptfache des Stücks, und Don Philipp ein vorüberge- 
henves, Carlos ein dauerndes Werkzeug der neuen Huma⸗ 
nität und des kosmopolitiſchen Republicanismus. 


wie es. die Griechen thaten, fürs Drama und für jebe 
Poefie im engern Sinne forderte, erhellt aus feinem Brief- 
wechjel mit Schiller. | 

*B. J, S. 163. 


Schwab, Schillers Leben. 21 


178366 


4788. 
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Ueber dieje neue Wendung des ganzen Planes giebt 
und Schiller jelbft in den Briefen die befle Auskunft in 
folgender Stelle:* „Und was wäre alfo die fogenannte 
Einheit des Stüds, wenn es Liebe nicht ſeyn fol, und 
Sreundfhaft** nie feyn Eonnte? Don jener handeln 
die drei erften Akte, von diefer vie zwei übrigen; aber feine 
von beiden befihäftigt das Ganze. Die Freundichaft opfert 
jich auf und die Liebe wird aufgeopfert, aber weder dieſe 
noch jene ift ed, der dieſes Opfer von der andern gebracht 


wird. Alfo muß noch etwas drittes vorhanden feyn, Das 


verichieden ift von Freunvfchaft und Liebe — und wenn 
das Stüd eine Einheit hat, wo anders, als in diefem brit- 
ten, könnte fie liegen.” 

„Rufen Sie fich, lieber Freund, eine gewiſſe Unterre- 
dung zurück, die über einen Lieblingsgegenſtand unfers 
Jahrzehends »** — über Verbreitung veinerer, fanfterer 
Humanität über die höchft mögliche Freiheit der In divi— 
duen, bei des Staates höchfter Blüthe, kurz über ven vol- 
lendetſten Zufland ver Menfchheit, wie er in ihrer Natur 
und in ihren Kräften als erreichbar angegeben liegt — un⸗ 


- ter und lebhaft wurde, und unfre Bhantafte in einen der 


* Achter Brief, S. 780. 

* Der Brieffteller glaubt nämlich bewieſen zu haben, daß 
Carlos nie der eigentliche Freund Poſas, ſondern nur das 
Werkzeug ſeiner Menſchheitbeglückenden Ideen war. 

wer Des Jahrzehends, das mit 1789 endigte. 
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lieblichften Träume entzüdte, in denen das Herz jo ange: 1733 bie 
nehm jchwelgt. Wir jchloffen damals mit dem romanhaf- 1788. 
ten Wunſche, daß ed dem Zufalle, der mohl größere Wun⸗ 
der ſchon gethan, in dem nächſten Julianiſchen Cyclus 
gefallen möchte, unfre Gedankenreihe, unſre Träume und 
Ueberzeugungen mit eben dieſer Lebendigkeit, und mit eben 
fo gutem Willen befruchtet, in dem erfigebornen Sohne ei- 
nes künftigen Beherrjcherö von — oder von — auf dieſer 
ober der antern Hemifphäre wieder zu erweden. Was bei 
einem ernfthaften Gefpräche bloßes Spielwerk war, dürfte 
fih, wie mir vorfam, bei einem folchen Spielwerfe, als 
die Tragdbie ift, zu der Würde des Ernftes oder der Wahr: 
heit erheben lafien. Was ift ver Phantafie nicht möglich? 
Was iſt einem Dichter nicht erlaubt ? Unſere Unterredung 
war längft vergefien, als ich unterdeſſen die Bekanntfchaft 
des Prinzen von Spanien machte ; und bald merkte ich die- 
ſem geiftvollen Jünglinge an, daß er wohl gar. verjenige 
fegn dürfte, mit dem wir unfern Entwurf zur Ausführung 
dringen Fünnten. Gedacht, gethban! Alles fand ich mir, 
ivie durch einen dienftbaren Geift, dabei in die Hände ge- 
arbeitet ; Zreibeitäfinn mit Deſpotismus im Kanıpfe, bie 
Seifen der Dummheit zerbrochen, taujenpjährige Vor⸗ 
urtheile erſchüttert, eine Nation, vie ihre Menfchenrechte 
wieber fordert, republikaniſche Tugenden in Ausübung ge« 
bracht, hellere Begriffe im Umlauf, die Köpfe in Gährung, 
die Gemütber von einem hegeifterten Intereffe gehoben — 


312 

4783516 und nun, um die Gonftellation zu vollenden, eine ſchon 
1788. organiſirte Jünglingsſeele auf dem Throne, in einſamer, 
unangefochtener Blüthe unter Druck und Leiden hervor⸗ 
gegangen. Unglücklich mußte er ſeyn; aus dem Schooße der 
Sinnlichkeit und des Glücks durfte er nicht genommen 
werden; die Kunſt durfte noch nicht Hand an feine Bil- 
dung gelegt, die damalige Welt ihm ihren Stempel noch 
nicht aufgedrüct haben. Aber wie follte ein Eöniglicher 
Prinz aus dem fechözehnten Jahrhundert, Philipps des 
Zweiten Sohn, ein Zögling des Moͤnchsvolks.... zu dieſer 
liberalen PhHilofophie gelangen? Sehen Sie, auch dafür 
war geforgt. Das Schiekjal fchenkte ihm einen Freund 
[oder Nichtfreund, wie Schiller fonft in diefen Briefen 
will], einen Freund in ven entfcheidenven Jahren, wo des 
Geiſtes Blume fich entfaltet, Ideale empfangen werden, und 
die moralifche Empfindung ſich läutert...... den irgend 
ein verborgner Weifer feines Jahrhunderts dieſem fehönen 
Gecſchäfte zugebilvet hat..... Unter beiden Freunden bil- 
det fih ein enthufiaftifcher Entwurf, den glüdlichfien Zu- 
ftand hervorzubringen, der der menfchlichen Geſellſchaft 
erreichbar ift, und von viefem Entwurfe, wie er in Conflict 
mit der Leivenfchaft tritt, handelt das gegenwärtige Drama." * 
Es will „Wahrheiten, vie Jedem, ver ed gut mit feiner 
Gattung meint, die beiligften feyn müffen, und die bis jeßt 


*Achter Brief, ©, 781. 
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nur das Eigenthum ver Wifienfchaften waren, in das Ge: 1783518 
biet der fehönen Künfte herüberziehen, mit Licht und Wärme 1788 
befeelen, und, als lebenvig wirkende Motive, in das Men- 
ſchenherz gepflanzt, in einem kraftvollen Kampfe mit ber 
Leidenſchaft zeigen." Es giebt und den Montes quieu 
auf ein Trauerfpiel angewandt. * 

Endlich, wo Schiller die Schwärmerei bei der Größe 
des Marquis erklärt und geftanden hat, „daß Carlos ver- 
unglüdt, weil fein Freund ſich nicht hegnügte, ihn auf eine 
gemeine Art zu erlöfen,” behauptet er, „mit einer nicht 
unmwichtigen Erfahrung aus ver moralifchen Welt zufam- 
menzutreffen. Es ift dieſe: daß die moralifchen Motive, 
welche von einem zu erreichenden Ideale von 
Bortrefflichkeit hergenommen find, nicht natürlich im 
Menfchenberzen liegen, und eben darum, weil fie erft durch 
Kunſt in daſſelbe Hineingebracht werben, nicht immer wohl- 
thätig wirken, gar oft aber durd einen ſehr menfchlichen 
Uebergang einem ſchaͤdlichen Mißbrauche ausgefegt find. 
Durch praktifche Geſetze, nicht durch gekün— 
fRelte Geburten der theoretifhen Vernunft, 
fol ver Menſch bei feinem moralifchen Handeln geleitet 
werden. Schon allein dieſes, daß jedes ſolche moralifche 
Ideal oder Kunftgebäuvde doch nie mehriftalßeine 
Idee, die, gleich allen andern Ideen, an dem befchränften 


* Zehnter Brief, S. 782. 
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1783518 Geſichtspunkte des Individuums Theil nimmt, dem fie. an- 

1788. gehört, und in ihrer Anwendung alfv auch ver Allgemein- 

beit nicht fähig feyn kann, in welcher der Menſch fie zu 

gebrauchen pflegt, ſchon dieſes allein nrüßte fie zu einem 

fehr gefährlichen Inftrumente in feinen Händen machen: 

aber noch meit gefährlicher wird fle durch die Verbindung, 

in die fie nur allzufchnell mit gewiffen Keidenfchaften tritt, 

die fich mehr oder weniger in allen Menfchenberzen finden: 

Herrfchfucht, Eigendünkel und Stolz!" Und nun wird vie 
Anwendung auf Marquis Pofa gemacht. 

Diefe Selbfigeftännniffe Schillerd überheben und jever 

andern Darlegung feiner Idee. Es erhellt unmiderfprech- 

U aus ihnen, daß Wilhelm v. Humboldt und Hoff- 

meifter* vollfommen recht Haben, wenn fie die Eofno- 

politifche Idee für die wahre Idee des Stückes halten, 

fo hart fie von der fpefulativen Weltanficht darüber ange- 

laſſen werben.** Eben fo deutlich ift, beſonders aus ber 


*Jener in der DBorerinnerung zu feinem Briefwechfel mit 
Schiller ©. 32; diefer I, ©. 294. 

”* Sinrihs I, ©. 188— 214. Was ift aber nach der An- 
fiht dieſes Denkers die Idee des Schillerfchen Trauer: 
ſpiels? Keine andre als die des hriftlihden Glan 
bens, als des Olaubens der Welt, des wahren 
Glaubens, nicht des fubjeftiven Glaubens. Diefe politifch- 
religiöfe Idee ift, nach ihm, das bewegende Princip der 
Handlung, die Religion, wie fie fich im abfoluten Staate 
verherrlicht. Schiller Hat nach ihm aus richtigem Gefühl 
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zulegt angeführten Stelle, daß wirklich, wie Hoffmeifter 178316 
fagt, „die Kant'ſche Moralphilofophie poetifch vom Dichter 178% 


‚die Zeit: gewählt, wo die Monarchie auch Hiftorifch die be: 
fondern Intereſſen immer mehr überwand. Der Don Ear: 
los verherrlicht die reine Monarchie, welde durch 
Unterjochung der Feudalherrſchaft entſtand. Dieß war 
die That Philipps I. von Spanien. Nah Hrn. 
Hinrichs wäre alfo Schillers Trauerfpiel eigentlich in fo 
weit auf die Derherrlichung dieſes tyrannifchen Defpoten 
abgefehen. Jedoch „die Monarchie erfordert, daß im Staate 
fein Eigenwille herrfche, fondern der allgemein vernünftige 
Wille des Rechts. Diefer if der Wille des Monarchen; 
da aber die Kirche fein religiöfes Gewiſſen in Befitz nahm, 
wurde der Staat mit dem Monarchen von der Kirche ab- 
hängig,“ und darin hat Philipp Unrecht. Die Monardhie 
wurbe durch die Kirche zur Defpotin, und die Kirche ſelbſt, 
fo fern fie ihren göttlichen Inhalt verweltlichte, kam das 
durdy mit fich ſelbſt in Widerſpruch. Das ift die alte 
Kirche. Carlos und Poſa Fämpften für die neue Kirche, 
die das Meltlihe in Einheit und Mebereinfiimmung mit 
- dem göttlichen Willen zum Princip erhebt, wodurch die 
Einheit und Berfnüpfung des Göttlihen und Weltlichen, 
die in der alten Kirche äußerlich und gewaltfam war, inners 
lich und frei wird, indem fie lehrt, daß jene Ein 
heit die Gewißheit des Menfhen von fi. 
felbft, ver Geift, fen. 
Sp veranfchaulicht denn auch der Don Carlos nichte 
andres, als das Hegel’fche Grunddogma, zu welchem die 
Räuber, Kabale und Liebe und ſelbſt der Fiesko nur einen 
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arsaabie begründet werben wollte.” * Und fo bleiben wir auch mit 

4788. ihm der Meinung, daß Don Garlos und Marquis Poſa 
bie beiden fittlichen Lehensprincipien Schillers vorftellen, 
erfterer das Princip der ſchoͤnen Menſchlichkeit, letzterer das 
Princip der Freiheit. Hieraus ergeben ſich freilich Afthe- 
tifche Folgerungen, die dem Stücke felbft, zumal was Cha⸗ 
tafterzeichnung betrifft, nicht günftig find. ** 


Anlauf genommen hatten. „In Fiesfo hatte der Staat 
fich noch nicht über bie befunderen Intereſſen des Standes 
erhoben. Dieß geſchieht erſt in Don Earlvs mit 
der Erbfolge. Der Fürſt von Geburt ift zugleich Mo: 
narch des Staats, Monarch vun Gottes Gnaden.“ — „Da 
im Don Carlos nichts PBartifuläres mehr gilt, fo tritt 
in ibm mit dem Zweck zugleich der Endzweck, 
mit dem Staate die Religivn, ber Glaube 
hervor.“ Bon den Räubern bis zum Carlos machte nad 
Hrn. Hinrichs ganzer Darftellung in feinem 2ten Bande 
der abfolute Geift in Schillers Geift einen Spaziergang in 
nuce durch die ganze Weltgefchichte und die ganze Social: 
philofophie. Da obiger Anficht fait jede Zeile in dem Drama 
und Schillers ausbrüdliche Erfläuungen widerfprechen, fo 
iſt nichts Anders anzunehmen, als daß, während der Dichter 
ein vepublicanifches Trauerfpiel zu fchreiben glaubte, we⸗ 
nigftens ein Drama, das einen Republicaner auf den Thron 
zu feken gebadıte, der abfulute Geift feine Feder im Sinne 
der abfoluten Monarchie auf eine Weife gelenft bat, die 
weder ber Schreiber merkte, noch ber Leſer merft. 
*A. a. O., ©. 298. 
“© Man findet fie bei Hoffmeiſter I, S. 302. 
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Und dennoch bat dad Drama gerade durch jene Ideen, 1783518 
die feinen Berfonen vie rechte Inpivinualität und dem Werte 1788. 
felbft den Charakter eines lebendigen Kunſtwerks verwei- 
gern, fein Glück bei vem Molke, ja bei ven Völkern gemacht, 
und es ift noch immer der Liebling der civilifirten Welt, 
wo nicht auf dem Theater, fo doch auf dem Lefepult. Aber: 
mals Hat in einer Eonception des Dichters feine Divina- 
tionsgabe fich erprobt, fie hat, wie einft in ven Näubern, 
das geiftige Kerment, das die Zeit durchfäuerte, nur in 
feinen reineren, edleren Elementen erkannt, und fein Seher: 
geift bat im Don Carlos Vieles ausgefprochen, was nach 
Jahren ver Zeitgeift von der Tribune herab verfünbigte 
und im Staatsleben zur Reife zu bringen bemüht war. 
Die Reve des Marquis Poſa an den König, die wie Ein 
fhimmernder Wafjerftrahl in die Höhe fpringt, hat fich in 
der Nationalverfammlung zu Paris in vie bunteften, 
von Gegenftänden und Berfonen mannichfach gefärbten 
Strahlen gebrochen, und wenn dem Derfafler viefer Bios. 
graphie in feiner Abgefchienenheit ver Monitenr von 1789 
zur Hand wäre, fo würde es ihm ein leichtes ſeyn, die 
glänzenpften Parallelen der Wirklichkeit mit dem voran⸗ 
fehreitennen Gedichte, wie früher mit den Räubern, zu 
sieben. 
Der befchräntte Menſchenblick ſieht mit finftrer Trauer, 

daß das Eosmopolitifche Streben in der Weltgefchichte einen 
andern, einen umgefehrten Lauf genommen, als in vem 
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1783 bis Geiſte des Dichters. In dieſem kaͤmpfte es ſich von den 
1788. Näubern bis zum Don Carlos aus den dunkeln und maß⸗ 
Iofen Gefühlen des Mißbehagens und der Leivenfchaft, die 
im Aerger auf nichts als Umfturz denken, zu ven hellen 
und gemäßigten Forderungen der Vernunft empor, vie 
auf Fortichritt und NReforn gehen. In der Zeitgefchichte 
aber begann jenes Streben, einzelne Eruptionen abgereih- 
. net, mit der georpneten und fanfteren Reflexion, und ſchlug 
in den blinden Trieb, in Leivenfchaft, Verwirrung und 
Wuth um. Auf die geſetzgebende Verfammlung folgte 
der Nationaleonvent, nicht, wie in Schillers dichtendem 
Geifte, jene auf dieſen. Und fo hat denn die ungeheure 
Vergangenheit der Gegenwart ven mühſam hinaufgewälz- 
ten Stein des Sifyphus doch nur herabgerollt und in ver 
Ziefe liegend hinterlaflen. — | 
Wenn wir aber den Don Carlos nur als Poeſie, To 
weit er ald deren freie That angefehen werben Tann, nicht 
al8 Zeiterzgeugniß und Zeitereigniß betrachten, jo rühren 
die mannigfaltigen Mängel, die Schiller felbft in feinen 
Briefen über das Stück theild aufzudecken, theil$ zu be- 
mänteln fi abmüht, wie das Verhältniß des Marquis zu 
Don Garlos,* ver Charakter und vie Handlungsweiſe bei⸗ 
der, beſonders aber die Unhegreiflichkeiten in der lezten 








* Sierüber ſ. Schillers zweiten Brief bis zum achten und 
Hoffmeifter I, 306 —309. 
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Intrigue Pofa’3 * Hauptfächlich daher, daß der Dichter 1783518 
anftatt Eine große Idee ganz zum Vorwurfe ver Tragdvie 178% 
zu machen, und bier feinen Genius ſchaffen zu laſſen, zu 
vielerlei nebeneinander gewollt hat. Die Räuber waren 
ein Merk des Inflinfts, Fiesko ein Werk der Berechnung, 
Kabale und Kiebe ein Werk der Leivenfchaft, ** Don Carlos 
hatte das erfte Kunſtwerk des Dichterö werden koͤnnen, 
aber eö wurde durch jenen zerfplitterten Willen ein Werk . 
allzuzerftreuter Abficktlihfeit. Er wollte den Kampf eines 
neuen Jahrhunderts mit dem alten fchildern, wollte Denk: 
freiheit und Menfchenrechte des achtzehnten Jahrhunderts 
philofophifch verfechten, mollte bei dieſer Gelegenheit ſich's 
zur Pflicht machen, in Darftellung der Inquifition, bie 
proftituirte MenfchHeit zu rächen, und wollte noch zugleich 
wieder eine unfelige, durch die Religion aller civilifirten 
Voͤlker verpönte Leidenſchaft varftellen; und Diefe verfihie- 
denen Willen follten ſich in einer Mannigfaltigfeit von 
Charakteren und Situationen brechen — wie Eonnte da, bei 
noch fo.viel Kraft und Befonnenheit, innerliche Einheit und 
äußerliche Ueberficht zu Stande fommen? Kein Wunder, 
baß ver Dichter ſich felbft verlor, in vie handgreiflichſten 


* ©. Schillers eilften Brief und Hoffmeifter 309 f. 

"= „Leſſing macht zu Shakſpeares Romeo und Julie die fchöne 
Bemerkung , daß die Liebe felber dieſe Tragsdie geſchrieben 
Habe. Aehnlich könnte man von Kabale und Liebe fagen, 
dag eiferfüchtige Liebe dieß Stück gedichtet.“ Hinrichs II, 112. 
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4782vié MWiderfprüche gerieth * und In ber Darftellung, mie ein 
A788. edler Bewunderer Schillers von jenfeitd des Kanals 


— — nn - 


* Soffmeifter bat (IT, 310) einen folden Wiberfprud 
nachgewiefen. Akt II, Se. 4 behauptet Don Carlos von 
der Königin: „Noch Hab’ ich nichts von ihrer Hand ges 
leſen“ und Akt IV, Sc. 5 fagt derfelbe, unter feinen Brie⸗ 
fen fey auch einer von ihr 


— „ven fie damals 
„Als ich fo tödtlich Frank gelegen, nach 
Alkala mir geichrieben." — 


Diefen Widerfpruch vertheidigt Hinrichs mit folgenten 
Worten (MI, 233): „Hoffmeifter treibt den äußerften 
Verſtand aufs äußerſte, wenn er ſogar nrtheilt, daß 
bie ganze Tragödie an ber Handfchrift der Königin fcheitre, 
bie Don Carlos einerfeits nothwendig Tennen müfle, an- 
drerfeits nothwendig nicht Fennen dürfe. Schiller verwahrt 
fi) in feinen Briefen über Don Carlos überall gegen ſolche 
„vernünftige Berechnung,“ die er als unpvetifch von der 
Hand weist. Und Goͤthe fagt: „Der Berftand darf gar 
nicht in die Tragödie entriven, als bei Nebenperfonen zur 
Desavantage der Helden.“ 


Gdöthe und Schiller würden eine foldhe Anwen: 

‚ dung ihrer dbramaturgifchen Anfichten fchwerlich gelten laſ⸗ 

fen; fie wollten gewiß nicht, daß in einem Drama ber ab- 

folute Unfinn gleihe Berechtigung erhielte 

mit dem abfoluten Sinn, und baß ein Dichter bes 

haupten dürfte, feine Heldin habe eine beftimmte Hands 
Aung begangen und nit begangen. 
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verfichert, fo Dunkel und fihwerverftannlich wurbe, wie 1783bie 
Lykophrons Alerandra.* 1788. 
Am nachtbeiligften wirkte dieſe Gefpaltenbeit in ver 
ſchiedene Zwecke auf die erhabene Geflalt des Marquis 
Pofa, der unftreitig mehr perfönliches Leben und mehr 
praftifches Anfehen erhalten hätte, auch über den Vorwurf 
der Schwärmerei, ven Schiller felbft vorherfah, viel ficherer 
erhaben geblieben wäre, wenn ver Dichter über andern und 
zum Theil früheren Abfichten eher Zeit gehabt hätte, fei- 
nem Betragen und feinen Worten ven Charakter ver That- 
fraft zu verleihen, ven vie Worte Alba's über die bei nem 
Karthäufermönche vorgefundenen Briefe Poſa's durchaus 
erforbert hätten. Gin Dann, der die Abficht hatte, „alle 
nordifchen Mächte für die Freiheit der Flamaͤnder zu be: 
waffnen, in deſſen Kopf ein ausgeführter Plan des ganzen 
Krieges fertig war, der Spanien auf immer von ven Nie: 
derlanden trennen follte; der nichts überfehen, Kraft und 
Widerſtand berechnet, alle Kräfte des Landes, alle Mari: 
men, alle Bündniffe angegeben hatte — diefer Mann hätte, 
jo lang er in ver Tragoͤdie lebte, bier und da anders han- 
deln, und noch häufiger anders. fprechen müffen. Auch der 
Don Carlos, den ein folder Mann gewürtiget dad Werks 


.-” Don Carlos, a dramatical poem from the germon of 

. Schiller. By John Wyndham Bruce, Esq. Mannheim, 

Schwan and Goez. London: Black and Armstrong. 1837. 
Preface. p. V. 
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17835i8 zeug feiner Plane zu feyn, hätte ein andres Geprüge tragen 
1788. müſſen, als ver allzu weibiſche Jüngling, deſſen Ideal Schil⸗ 
ler aus unreiferen Jahren mitgebracht, und der im Stande 
war, die Worte einer Dirne mit dem Ausrufe zu erwiedern: 
Unglaublich! wie? ein ſolches Mädchen Hatte 
Madrid, und ih, — md ich erfahr' es Heute 
Zum eritenmal? * 
Es ift jehr begreiflich, wie zwei Kritifer biejes Stück zweier: 
lei Berioven Schillerd anweiſen fonnten. Daffelbe rubt 
mit feinen drei erften Akten in Schillerd Iyrifch-pramati- 
fer Jugendperiode, und thut mit allen feinen Perfonen 
(in$befondere mit Poſa, Vhilipp und ver Königin, zulett 
mit Carlos felbft) in den zwei letzten Alten einen wahren 
Niefenfchritt in vie männliche Kunftbildung des Genius 
hinein. Und es ift am Ende gerade diefe wunderbare Ver: 
wanblung, welche während des Stückes mit ven Charafte- 
ren veffelben vorgeht, vie und von der Allmacht des genia-. 
(en Willens überzeugt, der den Dichter fühlbar vorwärts 
und dem Ziel entgegen reißt. 
Von den vreierften Akten, zumal in ihrer urfprünglichen 
Geftalt, gilt nun auch hauptjächlich Wielands Tadel, welcher 


* Dieß fagt Carlos, nachdem Eboli ihm erflärt hat, daß 
„der Seelen entzüdender IZufammenflang — ein. Kuß — 
der Schäferftunde [Hwelgerifhe Freuden nur 
Einer Blume Blätter feyen.“ Und fo fpricht die Prinzeſ⸗ 
fin vor ihrem Falle! Ä 
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die pfochologifche Wahrheit an den Charakteren vermißt und 1783 bie 
findet, daß fie fihöne Garrifaturen feyen; welcher ſchwülſtige, 1788 

jur Unzeit wißige, oder fonft unfchidliche Gedanken und 

Ausdruͤcke rügt, in Don Carlos eher einen Wilden, als ei: . 
nen Zögling Karla V. jieht, und den Rodrigo, der die 
Mißhandlung des Knaben Carlos um feinetwillen zugeben 
und anfeben fonnte, den Elenveften unter allen Nichts- 
würdigen, tie jemals Athem geholt haben, fchilt; denn ver 
übrige Theil dieſes Urtheils, daß Schiller noch zu reich 
fey, zu viel fage, zu voll fey an Gedanken und Bildern, ift 
an der Arbeit eines jungen Mannes mehr Lob als Tadel. 
Gewiß waren e8 jene erften Alte, welche Goͤthe'n ven 
Ausſpruch abnöthigten, „daß die Erfcheinung des Don 
Carlos nicht geeignet geweſen fey, ihn dem Dichter näher 
zu führen,“ und die zwei legten, welche ihn zur Anerfen- 
nung vermochten, „daß fich Schiller ſchon im Don Carlos 
einer gewiffen Mäßigkeit befliffen,, daß er im Begriffe ge- 
Ranven, ficy zu befchränfen, dem Rohen, Uebertriebenen, 
Sigantifchen zu entfagen; daß ihm ſchon das wahrhaft 

| Große und veflen natürlicher Ausprud gelang." Auch 
das Harte Wort Zelterd, „daß von den Hauptrollen feiner 
ı recht ſchuldig, und Feiner eigentlich unfchuldig fen, weil fie 
ju dumm feyen, oder-zu fuperflug, wie der einfältig weife 

Pofa, ver ven Kohl fett machen will, und fehr gut daran 
gethan hätte, noch einige Jahre zu reifen,“ auch dieſes Wort 
über dad „mühfame Stück unfred edlen Schiller" Tann 
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1783bi6 doch, wenn etwas Wahres daran tft, nur auf die früher 
1788. verſchuldete unvollkommene Anlage des Ganzen fich gründen. 

Schiller ſelbſt, der liebenswürdige, beſcheidene Schiller, 
blidte in fpäterer Zeit, als er es wieder für das Theater 
bearbeitete, mit unbefangenem Auge auf das Trauerfpiel 

. feiner erfien Mannesjugend zurüd und fprah: „Ge ift 
ein ficherer tbeatvalifcher Fonds in dem Stud; e8 enthalt 
Vieles, was ihm die Gunft verfchaffen kann; ed war frei: 
lich nicht möglich, es zu einem befriedigenden Ganzen zu 
machen.“ 

Die Ausgabe ded Don Carlos, die wir jegt in den 
Geſammtwerken finden , ift eine Arbeit der fpäteren Jahre 
des Dichterd. Er unterdrüdte darin manche „trunfene 
Gedanken und fprigenvde Pechfarelflanmen“ und verwan= 
delte, auf Wieland Bemerfung, den metrifch falfch ge: 
brauchten Namen Roͤdrigo größtentbeils in Roderich. „Ein 
gediegenes poetifches Kunſtwerk in höherem Sinne Eonnie 
indeſſen das Stud feiner ganzen Anlage nach doch nicht 
werden." Wie ed von 1784 an vor ven Augen des deut⸗ 
fchen Publikums, durch die Mittheilungen in der Thalia, 
allmählig wurde, arbeitete gleichfam vie ganze Zeit mit, 
insbefonvere „taufend und wieber taufend veutfche Jüng⸗ 
finge; und wie man fich ehedem als Hamlet. und Werther 
gefallen Hatte, fo gefiel man fich jeßt als feuriger Infant, 
dem man jevoch etwas Bofa beimifchte, um die Compoſition 
folider zu machen.“ In diefer Geftalt, die dad Stür noch 
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in der Ausgabe von 1787 hat, „bleibe es für Die Nach⸗ 1783 bie 
welt, was ed war, eine großartige und geniale, aber un- 1788 
gemefjene und unforrefte Aeußerung der Zeit, die ſich 
bier in taufend Stüden, die jie will und bie fie nicht 
will, ausipricht.“ * 

Was wir weiter über dieſes Drama fagen möchten, ſey 
auf den Ueberblick dieſer Beriode des großen Dichterlebend 
verfpatt.. 


— 


Aufenthalt in Wolkftädt. 


Tach diefen ſchwierigen, doch für den puetifihen Lebend: 1788. 
lauf des Dichters unentbehrlichen Unterfuchungen, begleitet 
der Lefer gewiß von dem Ambos der Dichtung binmeg, 
Die Tein fo leichtes und anmutbiges Gefchäft ift, als bie 
Wirkungen ihrer fhönften Refultate glauben machen, ven 
Poeten gern in die Zurückgezogenheit des laͤndlichen Tha⸗ 
fe8, wo feine Neigung wohnt. 

Eine halbe Stunde von Rudolſtadt, frei vor dem Dorfe 
Volkſtädt gelegen, ſteht das kleine Hans, in welchem Schil⸗ 
ler im Maimonat 1788 feine Frühlingswohnung bezog. 


— 


*. Aus dem mehrfach angeführten Aufſatz ber Blätter für 
lit. Unterhalt. 1836 (S. 1201), in weichen ich eine Freun⸗ | 
deshand zu erfennen glaube, die feit kurzem ruht. 


Schwab, Schillers Leben. . 22 
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1798. Aus feinem Zimmer, ſo lautet die Bejchreibung der Schwä- 
gerin, * überfah er. die Ufer der-Saale, die fi) in einem 
fanften Bogen durch Die Wieſen Frümmt und im Schatten 
uralter Bäume dahinfließt. Die gegenüber am jenfeitigen 
Ufer des Fluſſes fi) erhebenven waldigen Berge, an deren 
Fuß freunvliche Dörfer liegen, und. das hoch und ſchoͤn ge⸗ 
legene Schloß von Rudolſtadt an der andern Seite geben 
diefem Plage den Reiz der Mannigfaltigfeit, zugleich einer 
Einfamkeit, aus der man nur anmuthige Gegenftände über- 
haut. Auf einer Heinen Anhöhe, dem Haufe gegenüber, 
die ein Waͤldchen kront, Hat ein kunſtliebender Verehrer 
Schillers ** ein Monument für ihn errichtet, wozu Dannecker 
feine koloſſale Büfte zu einem Bronzeabguß verehrte. Hier, 
wo das ehemals Unbehaun’fche Wohnhaus, Schillers ein- 
fige Miethwohnung, fteht, erfaufte jener von ven Befitern 
der am Fuße des Berges gelegenen ſchoͤnen Porcellanfabrif 
im Juli 1828 ein Stud Berglanded und arrondirte es 
durch weitere Käufe; bald entſtanden Wege zwifchen Felfen, 
Erhöhungen, Einebnungen;; ſchoͤne Gefträuche, Roſen und 
andre Blumen erblühten, ein Schilfhaus ward errichtet, 
Ruheplägchen erhoben ſich; in vie ſchoͤne Felſengruppe 
wurde die Infchrift, „Schiller 1788,” eingehauen, und in 

° Sr. v. Wolzogen I, 262 ff., für den ganzen Abſchnitt. 
»* Geheimer Kammerrath Werlich von Rudolſtadt. Bel. 
„die Büfte Schillers auf Schillershoͤhe.“ Rudolſtadt 1833. 
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einer natürlichen, nur wenig erweiterten Nijche des Ge- 1788. 
fteind am 9. Mai 1830, Schiller vielbegangenem Todes⸗ 
tage, Die Bronzebüfte des Dichters beim Gefange der Ru: 
dolftädter Kievertafel im Angefichte von mehr als 2000 
Zuichauern aus der Stadt und Umgegend aufgeftellt und 
enthüllt. Das Geftein ift mit Gefträucdhen und Gras- 
blumen bewachfen, und neuangepflanzte, in vie Kelfenriffe 
und in die Nifche Hineingezogene Epheuranfen geben dem 
Ganzen einen Anſtrich, als wenn die Natur felbft biefen 
Platz zu dem beſtimmten Zwecke vorbereitet hätte. Weber 
der Nifche zieht jih ein Felsfturz von ſechs Fuß Höhe mit 
ebener Stirne bin, an welcher eine goldne Lyra, aus Ster⸗ 
nen gebilvet, weit in die Gegend hinaus leuchtet. 

„Oft wird diefer ſchoͤne Plat * denen, die Schillern noch 
perjönlich gekannt, und den jüngern, feinem Geifte befreun- 
beten Bewohnern zum Vereinigungsplatze dienen, und 
Goͤthes jinnvolle Worte bewähren: 

Die Stelle, die ein guter Menſch betrat, 
Sie bleibt geweiht für alle Zeiten.“ 
Wir müflen für die vorliegende Periode Schillers 
meift die treue Beobachterin feines neuen Glüdes fprechen 
laſſen: „In unferem Haufe," fährt Frau von Wolzogen 





* Daß Schiller hier feinen „Spaziergang“ gebichtet, ift irrig. 
Er entftand 1795 in Jena, im Oft., |. Schiller an Hums 
boldt (Brfw. ©. 227), 
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1788. fort, „begann für Schillern ein neues Leben. Lange hatte 
es den Reiz eined freien freundfchaftlichen Umganges ent- 
behrt; und fand er immer empfänglicy für die Gedanken, 
Die eben feine Serie erfüllten. Er wollte auf und wirken, 
uns von Poeſie, Kunft und philoſophiſchen Anfichten das 
mittheilen, was und frommen Eönnte, und Died Beftreben 
gab ihm felbft eine milde, harmonische Gemüthsſtimmung. 
Sein Geſpräch floß über in Heitrer Laune. — Ein Walo- 
bach, der fih in die Saale ergießt, und über ven eine 
ſchmale Brücke führt, war das Ziel, wo wir ihn erwarteten. 
Wenn wir ihn im Schimmer der Abenpröthe auf und zu⸗ 
fommend erblidten, da erjchloß jich ein beitefes ideales 
Leben unferem innern Sinne. Hoher Ernſt und anmutbige 
geiftteiche Leichtigkeit des offenen, veinen Gemüths, waren 
in Schillerd Umgang immer lebendig, man wandelte mie 
zwifchen ven unmandelbaren Sternen ded Himmel! und 
den Blumen der Erde in feinen Gefpräcen." .... 

„Auf dieſem milden Lichtpfade geiftiger Freundſchaft“ 
follte Schiller daS Herz Charlottend gewinnen, Die Ältere 
Schwefter, damals Gattin des Herrn von Beulwiß, * be⸗ 
gegnete mit ihrem immerwährenden Bevürfniffe eines Le- 
bend in Ideen der ganzen Stinimung des Dichterd. Die 
nächften Umgebungen förderten dieſe Neigung; ihr Gemahl 
hatte viele Kenntniffe und wiffenfchaftliche Ausbildung. 


* &r farb als Rudolftädt’fcher Geheimer⸗Rath. 
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Zu ihrer beinahe täglichen Geſellſchaft gehörte ver Baron 1788. 
Gleichen mit feiner Braut, nad) Karolinens Zeugniß einer 
der evelften und liebensmwürbigften Menfchen.* „Ausbildung 
des Geiſtes war fein innigfted Bedürfniß, und die reinfte 
wohlwollendſte Geſinnung flellte fh in feinem ganzen 
Keben wie in feiner ausgezeichnet fchönen Geftalt var. Er 
hatte viel Sinn für bildende Kunft; wir zeichneten und 
malten zufammen.... Sein ganzes Weſen war Religion, 
Achtung vor dem Gewiſſen, Abweifung alles Unrechts und 
zarte Schonung jedes Berhältniffes. Dennoch konnte dieſet 
treffliche Mensch nicht zur Einigkeit mit ſich ſelbſt kommen. 
Er ftudirte alle philoſophiſche Syſteme, um über bie 
einigen Kragen der Menjchhelt Antwort zu finden. Sein 
Slaube wurde von feinem Scharfinne gefldrt; er lebte 
immer im Zweifel. Unfere Geſpraͤche betrafen meiſtens 
Gegenſtände der Metaphyſik, ich wünfchte Ueberzeugung 
für meinen Freund." So wurde Schiller von der bei ihm 
ſich eben jetzt recht feſtſetzenden Spekulation, felbft wider 
Willen, im Athem gehalten; er mußte fich ergeben, fo oft 
er auch, im Augenblicke nady andern Richtungen ſtrebend, 
bat, vie Metaphyſik nur einige Tage ruhen zu laffen. 
Gleichen fand in der Kantifchen Philoſophie ſpaͤter⸗ 
bin, wie Schiller felbft, Beruhigung, und die Erziehung 
der Söhne feined Freundes, des Fürften von Rudol⸗ 





* Sein Sohn ift Batte von Schillers jüngfiem Kind, Emilie, 
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1788. ſtadt, entzog ihn feinem überwiegenden Hange zur Spe⸗ 
kulation. 

Der Fürſt und ſein Bruder, Prinz Carl, lebten, als 
liebenswuͤrdige Jünglinge, viel im Lengefeld'ſchen Kreiſe, 
und bewahrten immer eine herzliche Freundſchaft für 
Schiller. Ob der Dichter ſelbſt je dem großen und in 
Deutſchland in feiner Art einzigen Volksfeſte, dem ſoge⸗ 
nannten Rudolſtadter Vogelfchießen, beigewohnt, auf des 
Fürften Veranftaltung vafelbft Schüge wurde, und als er 
den ihm dargereichten, mit altem Rheinwein gefüllten 
Becher, der Eitte gemäß, leerte, und Kanonenfchüffe zu 
Ehren des neuen Schügen fielen, zum Zürften gewandt, vie 
Worte ſprach: „Gnaͤdigſter Herr! Ich wünfche Ihnen alle 
Kronen der Erde, denn ich fehe, Ihre Unterthanen jind 
fehr glücklich!" — dieſe ganze Erzählung muß beruhen 
bleiben, da die Nachricht an chronologifchen Wider: 
fprüchen * leidet, und Schillers Lebendbeſchreiberin derſel⸗ 
ben nicht erwähnt. 

Glaublicher it, was weiter gemeldet wird, daß Schiller 
die Natur der Umgegend liebenn genofien, und das 
Stammhaus ver Grafen zu Schwarzburg, wie die benach⸗ 
barte hohe byzantinifche Ruine des Klofterd Paulinzelle 


® Die jedoch vielleicht zu Töfen wären, wenn bie Begebenheit 
in einen Balanzaufenthalt Schillers von Jena aus fiel. 
Bebruar 1840. 
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wiederholt befucht Habe, * und er fol Jedem, ver in 4788 
jenen Gegenden reidte, noch in Weimar den Rath gegeben 
haben: „die Natur auf Schwarzburgs hohen Bergen zu 
belaufen!” Der Weg dahin ift, wie alle Wege durch 
das Saalethal, auch von Rudolſtadt aus fehr maleriſch; 
ein enges vüfteres Thal windet ſich dann, nachdem man am 
Stadt und Ruine Blankenburg ** vorüber if, in Kreisfor⸗ 
men durch das Gebirge ; in feiner Mitte raufcht toſend die 
Schwarza, bald über hellen Eiefigen Boden, bald über Fel- 
jenmaflen und Erdſchollen hinweg, die fich wie ein verfalle: 
ned Menfchenwerk in ihrem Heinen Bette emportblirmen. 
Düftre Fichten und Tannen, nadte, Einfturz drohende Fel- 
fen, Schlünde und Haiden befchäftigen vier Stunden Tang 
das Auge. Nicht fern vom Eingange des Thals erhebt ſich 
eine Felſenpyramide, von der Schiller gefagt haben foll, 
„daß fie ein Denkmal abgeben Eönne und er auch bier ven 
Fürften verewigt wiflen möchte." Die Schwarzburg liegt 


* In der dritten Seftion von Georg Wigands „male: 
rifchem und romantifchem Deutfchland, “ welche Thürin- 
gen umfaßt, findet man in A. v. Bechfteins blühenden 
und belehrendem Terte außer den Abbildungen von Wei: 
ningen (tet ©. 22 — 34), Weimar (S. 189—196) 
und Jena (S. 146-151) au Rudolſtadt (S. 134 
bis 140), Banlinzelle (S. 121 — 24), Schluß 
Schwarzburg (S. 128 ff.) und das Schwarzathal 
(S. 124 — 134), 

*e Dei Wigand abgebildet umb beichrieben S. 116—120. 
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1788 „ivie eine Königin in ſich faltennen Gewändern von ver: 
fhievdenem Stun“ auf einem hohen Berg am Enve des 
Thales, an ver forellenreihen Schwarza. Bon viefem 

Standpunkt gefehen erfcheint reizend und einlavend in der 
Meberficht, was im Ginzelnen finfter ung abſchreckend 
ausſah. Nicht weit vom Schloffe findet fich ver Gaſthof, 
in defien Fremdenbuch Schiller die berühmten Worte 
schrieb: 


„Auf diejen Höhen fah auch id 
Dig, freundliche Natur — ja dich!“ 


Bon dieſem Ausfluge ehren wir nad Volkftäbt zus 

rück, in das Studierzimmer des Dichters. Diefer arbeitete 
dort an feiner Gefhichte nes Abfall der Niever- 
lande, und las den Schweftern vie einzelnen Abfchnitte 
sor, wie fie vollendet waren. Zu jenem Gegenftanve hatten 
ihn Die Studien über den Don Carlos geführt. Auch der 
Seifterfeher befchaftigte ihn, und das philofophifche Ge: 
fpräch in dieſem Romane, das-Schiller fpäter unterbrüstte, 
und in welchen ald Grundgedanke erjcheint, daß Zwed und 
Peittel nur Begriffe menſchlicher Thätigkeit und Be⸗ 
ſtrebungen jenen, daß alle Teleologie ver Natur ein täu- 
ſchendes Spiel unferer Einbildungskraft, und deßwegen der 
Menſch durch Die theoretifche Beichränktheit feiner Ver- 
nunft, fo wie durch die Unzuverläffigfeit des Glüdes, ganz 
theils auf. das Wirken im Angenblice, theild auf das 


— — | — — — — nn — — — — — — — — — — — — — —j — 
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Genießen deſſelben hingewieſen ſey * — dieſes ganz in Kan⸗1788 


tiſche Ideen getauchte Geſpraͤch Hält Karoline v. Wolzogen 
„vielleicht für einen Nachklang ihrer ſpekulativen Unter: 
haltungen.“ 


Schillers erſte Behanntfhaft mit den Grie— 
den. Die Götter Griechenlands Die 
Ä Aünſtler. 


Zu Weimar und in dem holden weiblichen Kreiſe zu 
Rudolſtadt wurde Schiller auch, am letztern Orte als ler⸗ 
nender Lehrer, ſeit ſeinen Schulſtudien, die doch ſelbſt 
in der Akademie nicht viel über die Elemente der griechiſchen 
Sprache hinausgegangen waren, wieder, und zwar zum 
erſtenmale, obwohl nur durch Ueberſetzungen, grüͤndlicher 
in die Welt des helleniſchen Alterthums eingeführt, und 
„das Leben und Weben in dieſen Urgebilden wurde auch 
ein Wendepunkt für feinen eigenen Geiſt.“ 

In diefer Zeit fehrieb er an feinen Freund Körner: 
„Ich leſe jett faft nichts ald Homer; die Alten geben mir 
wahre Genüſſe. Zugleih bedarf ich ihrer im höchſten 
Grabe, um meinen eigenen Gefchnast zu reinigen, der fich 


*Vergl. Hoffmeiſter II, 45 ff. „Schiller ordnete alſo, wie 
alle Edelſten unſeres Geſchlechtes, das Handeln dem 
Erkennen über.“ 
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1788. durch Spitzſindigkeit, Künftlichkeit und Witzelei fehr von 
der wahren Simplicttät zu entfernen anfing.“ 

Diefed Lefen im Homer geihah in Gelellichaft ber 
Freundinnen, denen Schiller Abends regelmäßig die Odyſſee 
vorlad; „und ed war ihnen als riejelte ein neuer Lebens⸗ 
quell um fie her." Darauf famen vie griechifchen Tragifer 
freilich nur aus des Pater Brumoy franzdfifcher Ueber⸗ 
fegung, an die Reihe. Aber auch fo ergriff „dieſe große 
Darftellung der Menfchheit in ihrer Allgemeinheit und 
ewigen Naturwahrheit,” jagt Schillers Schwägerin, „ung 
im tiefften Innern, und entzüdte ung jo fehr, daß wir 
viele Stellen ver Tragdvien überfegten, um nur diefe Ne- 
den, Gefühle und Bilder vermittelt unferer Sprache 
inniger in Herz und Seele aufzunehmen." Schiller ver: 
fprach ihnen, ihre Lieblingsſtücke zu verveutichen, und 
wahrfcheinlich Hat dieſes Verſprechen die deutſche Bearbei- 
tung der Iphigenie in Aulis von Euripides veranlaßt,. wel- 
her die Kritik etwag zu viel Ehre anthut, wenn fie viefelbe 
ausführlich beurtheilt. Sie ift aus einer wörtlichen Iatei- 
nifchen Ueberfegung und zwei franzöfifchen Mebertragungen 
entflanden, und erfchien zuerft im fechöten und fiebenten 
Hefte der Thalia (1789); auch bei den etwas fpäter über: 
fegten Scenen aus den Phönizierinnen deſſelben Dichters * 


* Vebrigens trieb ihn das Herz zu biefer Arbeit. „Eine 
Scene aus den Phünizierinnen des Euripides hätte uns 
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ließ ſich, nach einer im Vaterlande Schillerd ziemlich ver: 1788. 


breiteten und geglaubten Sage, Schiller ven Text von 
einem Stuttgarter Freunde und alten Lehrer, dem gelebt: 


ten PHilologen Profeſſor Naft, ** in wörtliche Profa 
überjegen, und bearbeitete dieſe zu fünffüßigen Jamben. 


Schiller wurde durch diefe Studien ruhiger, Tlarer, 
feine Erfcheinung, wie fein Weſen, anmuthiger, fein Geift 
den phantaftifchen Anfichten des Lebens, vie er bis dahin 
nicht ganz hatte verbannen Eönnen, abgeneigter. Die oben 
angeführten Worte an Körner beiwiefen, wie gut er wußte, 
was ihm Noth that, und wie viel er von den Alten für 
die vom wahren Gehalt unzertrennliche Form feiner Poefie, 
vom Gindringen in Weſen und Geftalt verfelben er: 
wartete. 

Dennoch wirkten dieſe zu allererft nicht fo auf feinen 
Geift, wie er folches jetzt ſchon wünfchte und mie es fpäter 
geſchah; ſondern fie verbündeten fich zunächft mit ver ſkep⸗ 
tifchen Tendenz feiner biäherigen Philofophte, um das 
Material feiner Ueberzeugungen von dem anerzogenen 
Glauben, deſſen göttlichen Gehalt leider fein Herz’ auf 


lihm und Rarolinen] bald Thränen gefoftet,” fchrieb ex an 
Lotichen. Fr. v. W. I, 301. | 

* oh. af. Heinrih Naft, geb. 1751, geft: 1822, Profefior 
an der Hohen⸗Carlsſchule, fpäter am Gnmnaflum zu Stutt- 
gart, zulegt Pfarrer in Plochingen, befannt durch feine 
Römifchen Kriegsaltertfümer. 
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1788. dem In feiner Zeit allein gebahnten Wege -fich nicht anzu- 


eignen vermochte, vollends und mit etwas gewaltſamem 
Trotze loszureißen. 

Einigen Antheil an dieſer Stimmung des Dichters 
hatte ohne Zweifel Wielands Umgang, von welchem Schil⸗ 


-Ier jetzt eben herkam, und den er den Tempel der Venus 


Amathufia in verführerifchen Reimen ſchon laͤngſt hatte 
befränzen fchen. Am 2. Juni hatte ihm dieſer Priefter 
ber griechifchen Mufen und Grazien nad) Volkſtaͤdt ge- 
fchrieben: „Sie iind alfo in Ihrem felhfigewählten Pat 
mod glüdlich angelangt, mein liebfter Schiller! und ge- 
fallen fi da? Quod felix faustumque sit! und mögen 
Ihnen au, wie ven heiligen Johannes Theologus, — 
nur nicht ganz in feiner Manier — hohe Offen: 
barungen daſelbſt zu Theil werben.“ 

Iene. hohe Dffenbarung ließ nicht auf fich warten; 
wahrſcheinlich noch in demſelben Jahre wanderten von 
Volkſtaͤdts ſchoͤner Höhe die Künftler zu Wieland, und 
erfehienen in feinem Dierkur im März 1789. 

- Aber in den Göttern Griechenlands, welde 
er, noch vor jenen ernfteren claſſiſchen Studien, unter 
Wielands Augen in Weimar gevichtet, hatten die überwäl- 
tigenden Eindrücke des reizendſten, lebendigſten Polytheis⸗ 
mus über den erflarrten Theismus ſeines Zeitalters, der 
neben ſeinem bornirten Gott nur eine von dieſem geſchie⸗ 
dene todte Natur erkannte, einen jauchzenden und bithy- 
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rambiſchem Triumph gefeiert.” Im ihmen hatte Wieland ı78& 
ſchon im März des Jahrs 1788, nach der Meinung und 
zum Schreden ortboborer Zeloten, aber auch zum Schmerze 
tenlicher Frommen, eine wahre Apokalypſe des Satanas 
von demſelben Dichter publieirt. Noch iſt dieſes Gedicht 
der Anſtoß vicler Chriſten, wie es auf der andern Seite 
für gar Manchen, der dem Gotte ſeines Katechismus ſich 
entwachſen weint, und doch über das verneinende Ergeb⸗ 
niß nicht weiter hinaus zu philoſophiren vermag, das 
aͤnßerſte Ziel für ihn erreichbaren Unglaubens over Glau⸗ 
bend bildet, an welchem er höchlich zufrieben audruht. 
Us fo kommt es, daß die roheften Stellen dieſes Ge: 
dichto, ** Die Schiller ſelbſt ſpaͤter ausgemerzt bat, viel: 
leicht ein eben jo großes, nur theilmeife anderes Publikum 
finden, als Die enelften Kunftleiftungen ned Dichters, und 


* Bergl. Hoffmeifters trefiliche Entwicklung I, 81 ff. 


* Wohin tret' ich! dieſe traur'ge Stille 
Kündigt fie mir meinen Schöpfer an? 
Zinſter — wie erfelbft, it feine Hülle, 
Mein Entfagen, wasihnfeiern kann. 


Nach der Geiſter fchrediichen Geſetzen 
Richtete Fein Heiliger Barbar, 
Deflen Augen Thrinen nie benetzen, 
Zarte Weſen, vie ein Weib gebar..... 


. Srembe , nie verftantene Entzücken 
Schaudern mich aus jenen Welten an, 
Und für Freuden, die mich jebt beglücken, 
Tauſch ich neue, pie sch miffen fann! 


Freundlos, ohne Bruder, ohne @leichen u. f. m. 


\ 
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1788. gewiß ein größeres, als fein efoterifcher, heiliger Schön- 
heitslehrhymnus auf die Künftler. Als Stimmführer 
des gekraͤnkten Glaubens erhob fich ein Dichter, der fchon 
vor Schiller einen nicht leife ausgefprochenen, durch das 
Echo eines Dichterb undes noch verflärkten Namen hatte, 
Srieprih Leopold Graf zu Stolberg. Aber 

er that es nicht auf die rechte Saͤngerweiſe, daß er Lied 
mit Lied bekaͤmpft hätte, fondern durch einen Sournal: 
Artikel im Augufthefte des deutſchen Mufeums von 1788, 
welcher „Gedanken über Schiller Gevicht: die Götter 
Griechenlands“ überfchrieben war. 

Die bitterfien Stellen dieſes felten gewordenen Alten: 
ſtuͤckes, das nahezu neun große Oftavfeiten füllt, (auten 
wie folgt: 

„Boelte, welche vie Wahrheit anfeinvet, mag als 
Dichtkunft bewundern, wer da will; ih habe immer zu 
groß von der Poefie gedacht, um fie für Tauſendkuͤnſtelei 
zu balten, um zu glauben, daß jie nach einer Bewunderung 
fireben fünne, zu welder fih Verachtung und 
Abſcheu gefellen.... 

„Die Philofophen, welche fich rühmten, daß fie das 
Schwarze weiß, und das Weiße ſchwarz machen Fönnten, 
nannten ſich Sophiften. IHr Name ift ein Schimpfwort 
geworben. Wie ſollen wir Dichter nennen, melde, 
wie Schiller, des göttlihen Feuers theilhaf— 
tig wurden und ed fo anwenden? 
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„Sin folder Mißbrauch betrubt mich ebenſoſehr, 1788 
als mich ihr wahrer Gebrauch entzüdt. Bis zu Wonne⸗ 
thränen hat mich Schiller Rundgefang [an] die Freude 
gerührt. Bei zwei andern Igrifchen Gedichten * viefes 
Mannes empfand ich, was ich bei dieſem Lobe der Götter 
Griechenlands empfinde. Hat der Dichter zwo Seelen, wie 
jener junge Meder bein Xenophon zu haben wähnte? 
Blast er ans Einem Mundekalt und warm, 
wie der Wanderer in ver Höhle des ehrlichen Faunus? 

„Ich möchte Lieber der Gegenſtand des allgemeinen 
Hohnes feyn, als nur Ein ſolches Lied gemacht Haben, 
wenn auch ein ſolches Lied mir den Ruhm des großen und 
lieben Homers zu geben vermöchte. Wenn ein unmuͤndiges 
PBublicum mich für das Gift, weldhes ih ihm im 
Becher der Muſen gereicht hätte, vergötterte, fo 
würde ich mir felber ein muthwilliger Knabe ſchei⸗ 
nen, welcher feinen Pfeil gegen die Sonne Iosichnellt, meil 
fie ih von ihm nicht greifen läßt. 

„Bier ift die legte 2äfte Strophe: „„deſſen Strahlen 
mich darnieder fchlagen“ * u.f.w. Diefe Strophe erinnert 
an jene Zeile von Blumauer, welche als beſonders frei⸗ 
müthig, fo übermäßig geprieſen worden: 

Nimm mir den Glauben order den Verſtand! 
*Ohne Zweifel ift das eine hier gemeinte Gebicht Die 

Refignation, bas andre bie Freigeiſterei ans 

Leidenihaft. . 


1788, 
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Es thut mir wehe, einen Mann zu fehen, dem fi nur 
Hefe ſchreckliche Alternative * zeigt, aber vie Aeußerung 
dieſes Gedankens kann ich fo wenig freimütbig finden, ala 
die Ausfälle, welche einige Wiener'ſchen Dich- 
ter izt gegen den Pabſt thun. 

„Wenn ich auch Schillers Rundgeſang auf die Freude 
nie gelefen hätte, fo wiirde ich doch gewiß feyn, daß ein Dann 
von feiner glühenden Empfindung Momente müffe gehabt 
haben, ſel'ge Momente, in welchen feine Seele dahin ſchmolz 
bei der Empfindung des Allgegenwärtigen, Allliebenven. 

„Die Borftelungen, melde unfere Religion ſich von 
dem Gott macht, der ſich Vater nennt...., vom Sohne 
Gottes, welcher unfer Bruder ward... ., für die Menfihen 
lebt und für Die Menfchen fiirbt, und eine Sittenlehre 
ſchenkt, gegen welche alle Sittenlehren nidht3 find......, 
die Lehre ver Unfterblichfeit and Licht bringt, fie durch feine 
Auferfiebung, welche uns den Zweck feines Lebens und 
Todes entfiegelt, beftätigt; dieſe Vorſtellungen, fage ih..... 
müßten ibm, auch wenn ex das Unglück hätte, nicht daran 
zu glauben, doc) wohl edler und mohlthätiger fcheinen, 
ald die Spiele ver griechifchen Pbantafie, deren Goͤtterlehre 
die größte Abgötterei mit dem traurigften Atheismus ver⸗ 
band.... | 

„Senes Unding, was die Alten Schidfal nannten, 
trat an die Stelle Gottes, ven wir Vater nennen. 


* Im Text, durch offenbaren Drudfehler: „Alternation.“ 


341 


„Diefer Kindſchaft entjagen zu wollen, um, wenn das 1768 
möglich wäre, wieder zu glauben, daß Bacchus mit freien 
Mänaden ſchwaͤrme, und Venus mit Gnade auf den Dienſt 
ihrer unzüchtigen Priefterinnen herabſchaue, iſt der aben⸗ 
teuerlichſte Wunſch, dem ſich ein Menſch uͤberlaſſen kann, 
ein Wunſch, deſſen Aeußerung ſich nicht von 
dem Begriffe der Läſterung trennen läßt. Die 
Entfhuldigung des Scherzes findet in Ablicht auf das 
Heilige nicht Statt, am wenigſten eines ſolchen Scherzes, 
welcher nicht etwa bunte Seifenblaſen in die Luft bläst, 
jondern Maulwurfshaufen mit blinder Ruth 
aufwirft, gleich jenen göttlichen Kindern ver (Erbe, 
welche den Offa auf ven Olymp, auf ven Oſſa ven Belion 
tpürmten, um — den Simmelzu fürmen.” * 

„Br. Leop. Graf zu Stolberg.“ 





* Die fchönfte Apologie der „Goͤtter Griechenlands“ hat 
Guſtav Pfizer im Schillersalbum in den Worten ge⸗ 
dichtet: 


Du klagteſt um die Götter Griechenlands 

Uns war denn Raum für fie in deinem Bufen? 

Sie find dahin — es blieb manch enles- Bild 

Zurüd von ven verſchwundenen Geflalten; . . 

Da haſt du fühn der Dichtung goldnen Schild 
Den Götterleichen ſchirmend vorgehalten. 
Um jene Weſen klaget bein Gedicht, 

Die in der Schönheit Formen ſichtbar waren; 

| Sie riefft du an — und wußteft felber nicht, 

Bie ganz ein Prieſter du des Unſichtbaren. 


Schwab, Schillers Sehen, 23. 
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„Stolbergs Fehdebrief gegen vie Götter Griechen: 
lands," berichtet Frau von Wolzogen, „that uns fehr 
weh; um fo mehr, da feine Gerichte zu denen gehörten, 
Die unfere Jugend verjchönert hatten. Es war hart von 
dem fo edeln Manne, eine poetifche Anficht und momen= 
tane Dichterlaune vor das flrenge Forum der Orthodoxie 
zu ziehen, wo er gewiß war, PBlattheit und Beichränftheit 
als Mitarbeiter zu finden, und unferm Freund auch in 
der Meinung gutmüthiger Schwachheit zu ſchaden. Er 
ließ fich mahrfcheinlich von momentaner Empfindung, bie 
die Kolgen nicht ermaß, Hinreißen. Was kann man einem 
Menſchen Schredlicheres Schuld geben, als ein Gottes- 
läugner zu ſeyn? Es zerflört feine ganze Menſchheit in 
Bernunft und Empfindungen. Die letzte Strophe biefes 
Gedichts dünkte uns gerade jehr rührend durch die Sehn- 
fucht nach dem Hoͤchſten und Ewigen, die ſie ausfpricht: 

Defien Strahlen mich darnieder fehlagen 

Werk und Schöpfer des Verſtandes! dir 

Nachzuringen, gib mir Flügel, Wagen 
Dig zu wägen — oder nimm von mir, 
Nimm die ernite, firenge Göttin wieder, 
Die den Spiegel blendend vor mich halt! 
Ihre fanftre Schweiter fende nieder, 
Spare jene für die andre Welt.“ 

Hatte Stolberg, vier Jahre nachher Kryptofatholif, * 
auf eine pfaͤffiſche Welfe, wie ihm vorgeworfen wirb, ange: 


* Bol. Voß und Stolberg von Dr. EA.F.Shytt.S. 188. 
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griffen, jo Außerte ſich dagegen Wieland, ver offenfunbige 4788. 


Satyr, auf eine etwas beſtialiſche, nachdem der empfindlich 
bewegte Schiller den Gedanken einer Erwiederung gegen 
ibn hatte laut werben laſſen. „Mir ift lieb,“ fchreibt ihm 
Wieland vom 15. Sept., „daß Sie dem platten Grafen 
Leopold fire feine felbft eines Dorfpfarrers im Lande Hadeln 
unwürdige Querelen über Ihre griechiſchen Götter 
ein wenig heimfchidlen wollen. Ich Hatte gehofft, der 
Mann würde jich feines Herrgotts in einer tüchtigen Obe, 
oder Doch in einem archilochifchen Jamben annehmen; aber 
er wird, wie es jcheint, immer profaifcher, und es iſt wirk- 
lich erhärmlich zu fehen, was er für Schlüffe macht. Aber 
jo rächt jich die Philofophie an ven Poeten, die von Su: 
gend an ohne fie auszukommen fich gewöhnt haben. * 

Dad Gedicht fand auch, was die enlere und vernünf- 
tigere Waffengattung war, einige poetifche Erwiede⸗ 
zungen, von welchen „das Lob des einzigen Gottes“ ven 
Namen Kleift an ver Stirne trägt, und von Franz non 
Kleift, dem wenigft berühmten der drei Dichter dieſes Ge- 
ſchlechtsnamens, herrüͤhrt. Diefem Gegenftüde gönnte 
Wieland ſelbſt, mahrfcheinlich aus Gründen ver Klugheit, 
einen Platz im Augufthefte des Merkur von 1789. 

Daß Schiller in ver fpätern Sammlung der Ge- 
dichte die anflößige Stelle umgeftaltete, zeugt, wie ſehr ihm 
daran lag, Die Beflere Meberzeugung und das Heilige in 
keinem Menfchenherzen zu beleidigen. Schon waͤhrend des 
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1738 Mubofflädter Lebens vermied er dieß forgfam. Frau von 
Lengefelo die Mutter gehörte der alten, frommen Zeit an, 
„Ne band ven Glauben ihres Liebenden Herzens an firenge 
dogmatifche Formeln und Vorftelungsarten; und fo gab 
e3 oft Kleine Streitigfeiten ; aber-auf dem Boden allgemei- 
ner Güte umd Liebe fand man fich immer wieder zuſam⸗ 
men." Einer engliihen Bibel, mit welcher Schiller 
feine künftige Schwiegermutter damals befchenkte, fihrieb 
der Dichter die Zeilen ein, die gegen viejenigen zeugen, 
welche ſich, fo oft fie einen Grunpftein chriftlicher Ueber⸗ 
zeugung weiter vem Glaubendgebäude der jebigen Menfch: 
heit zu entziehen bemüht find, fich mit triumphirenver 
Miene auf Schiller, ald das Orakel ned Volkes, berufen. 
Obgleich fie einem feiner älteften Gedichte (aus der Antho- 
logie) angehören, und dem neuen Zwecke, dem fie dienen 
follten, nur angepaßt worden find, jo fprady er eben durch 
ihre Wiederholung doch eine fortvauernde Ueberzeugung 
aus:. 

Nicht in Welten, wie die Weiſen träumen, 
Auch nicht in des Poͤbels Paradies, 
Nicht in Himmeln, wie die Dichter reimen, 
Aber wir begegnen uns gewiß. 


So ſchrieb Schiller, die Bibel in ver Hand. Wer will 


behaupten, daß fein Bruch mit dem Schöpfer unwiderruf⸗ 
lich geweſen? 
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Auf eine Teineswegs feinbfelige Weife ſprach ver Dich⸗ 1788, 
ter feine durch die Coalition des Alterthums mit der 
kritiſchen Philoſophie in feinen Geiſte gebifnete Anficht, 
von der Erziehung des Menfchengefchlechts durch die Kunft; 
in dem tiefjinnigen Xehrgefange pie Künftler aus, wel- 
ches in Rudolſtadt im Herbſte 1788 begonnen und in 
Weimar im Februar 1789 vollendet wurde. Zwei felten 
zufammen gehende Kritiker, Hoffmeifter und Hinrichs, * 
flimmen in der gleichen und dießmal auf ziemlich gleiche 
Anficht geftügten Bewunderung dieſes herrlichen Gedichtes, 
das, wie der Raum eined Tempels, immer größer vor 
unfern Augen wird, je länger wir uns darin umfchauen, 
überein. Jener bemerkt, daß, wenn pie Götter Griechen- 
lands noch rückwaͤrts fchauen, eine polemifche Ipeenrichtung 
abfchließenn, vie Künftler dagegen das Geficht vorwärts 
gewandt haben, innem fie die Keime beinahe aller Grund: 
anfichten über das Schöne und die Kunft entfalten, welche 
Schiller fpäter in feinen Äfthetifchen Abhanplungen aus: 
einander ſetzte. Dann verfolgt Hoffmeifter ven kultur⸗ 
biftorifhen Gang des Gebichtes, und die Stabien, die es, 
doch ohne ſtreng verftannesmäßige Anlage, in ihren Ueber⸗ 
gängen leiſe verwiſcht, befolge. Hinrichs aber fucht, ohne 
dießmal die ſchroffe Seite feines Syftems herauszukehren, 
die allgemeinfte Bernunftivee des Gedichtes auf. „Die 


* Sener II, 91 fi; diefer 1, 120 ff. 
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1785 Kuͤnſtler,“ fagt er, „find vie Gluͤcklichen, die das Seyn 
zum Scheine, zum Schoͤnen erheben und verflären. Gie 
“find, indem fie dad Aeußerliche vem Gedanken verführen, vie 
wahren Befreier von ver Sinnlichkeit, die fie nicht ertoͤdten, 
fondern mit dem Geifte befreunden. Der Gedanke ift im 
Schönen mit dem finnlichen Stoffe vermählt. Das Schöne 
and die Kunft iſt daher die Morgenröthe des Geiftes, weil 
per Gedanke das Element deſſelben ift. Die Kunft zeigt frü⸗ 
ber als die Erfenntnig und Wiffenfchaft, was die Wahrheit 
it. Im Schönen ift die Idee finnlich da; Das Schöne iſt nicht 
ein bloßes Bild, ein Bild des Sinnlichen, fonvern ein Sinn: 
bild, fein Inhalt ift ver Gedanke. Urania, vie Himmliſche, 
läßt ſich zum Irdiſchen herab, und verfühnt dem Menfchen, 
was ihm widerwmärtig fcheint. Sie erhebt ihn durch vie 
fchöne Einheit und Harmonie über den Zwiefpalt des finn- 
lichen Verſtandes. Die Kinftler find auch die Erſtgebore⸗ 
wen des Geiſtes. Sie ringen ven Geift von ver Natur log, 
und machen fie ihm gemäß. Daran zündet fih die Er⸗ 
kenntniß, das Wiflen an; die Wiffenjchaft geht von der 
Kunft aus, und Eehrt in ihrer Vollendung. wieder zu ber= 
felben zurüd. In dieſer Höchften Darſtellung wird bie 
Wiſſenſchaft ſelbſt zur Kunft: 


Der Schäbe, bie der Denker aufgehäufet, 

Wird er in euren Armen exft ſich freu’n, 

Denn feine Wiffenfchaft der Schönheit zugereifet, 
Zum Kunftwerf wirb geadelt feyn.“ 
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Soweit kann man mit der ſpekulativen Anſicht gang 1708 


einverſtanden ſeyn: nur werde nicht nergeflen, daß Schiller, 
über allen dieſen Entwidlungen des Geifted in ver Zeit, 
einen über Raum und Zeit fohwebenden lebendigen 
Gedanken und einen heiligen Willen geglaubt und 
fengehalten hat, das Heißt einen perfünlihen Bott, 
von dem ex, felbft in ver Zeit feiner tiefften Skepfis, nicht 
ganz Lafien konnte. Wie hätte ex fonft dieſem ernſten, 
wahrhaften Glaubensbekenntniſſe die Worte einverleibt:: 

„Als der Erfchaffende von feinem Angefidte 

Den Menfchen in vie Sterblichkeit verwies, 

Und eine fpäte Wiederkehr zum Lichte 

Auf fchwerem Sinnenpfad ihn finden hieß“ —? 

Bei aller Herrlichkeit dieſes Gedichtes blieb es indeß 
ein bloßer Lehrgejang, und Schiller ſelbſt betrachtete 
ſpaͤter diefe und Ähnliche Poefieen nur als Bauriffe, nach 
denen er Tünftige freie Dichtungen aufführen wollte. 
Aber dieſe Riſſe flammten aus feinem Innerften. Gewiß 
find e8 Fragmente ver Künftler und Achnliches , von wel- 
Ken Schiller an Loitchen von Lengefeld damals nach Koch⸗ 
berg, einem Landgut in ver Nähe von Rudolſtadt, ſchrieb: 
Es freut mich, wenn Sie diejenigen Stüde von mir, bie 
mir felbft Lieb find, lieb gewinnen und fich gleichlam zu 
eigen machen; dadurch werden unfre Seelen immer mehr 
und mehr an einander gebunden werben. ch fehe dieſe 
Stüde als die Garants unferer Freundſchaft an; es find 
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17388. abgeriffene Stüde meines Wefens, und es ift 
ein entzüdenver Gevanfe für mich, fie in dad Ihrige 
übergegangen zu fehen, fie in Ihnen wiever anzufchauen 
und ald Blumen, vie ich pflanzte, wieder zu erkennen.“ 
Und beiden Schweftern jagt er: „Daß ich mich in meiner 
Bermuthung nicht betrogen habe, das geftrige Gebicht (vie 
Künftler) würde Sie intereffiren, freut mich ungemein ; es 

' beweist mir, daß Ihre Seele Empfindungen und Vorftel- 
lungsarten zugänglich und offen ift, die aus vem Innerften 
meines Weſens gegriffen find. Dieß ift eine flarfe Ge— 
währleiftung unferer wechfelfeitigen Harmonie, und jede Er- 
fahrung, die ich über diefen Punkt mache, ift mir heilig 
und werth." Und Garolinen verjicherte er, „daß er mit 
diefem Gedichte vollkommen zufrieden ſey und ſich felbft 
Ioben müfle.” Gr gefland damals, noch Nichts fo vollen- 
det gemacht, aber auch zu Nichts fich fo viel Zeit genommen 
zu haben. * Diefe Aeußerungen ſtammen meift aus dem 
Anfange des Novembers. 

Nicht jo leichted Spiel, wie bei ven Schweftern, hatte 
Schiller mit den Künftlern, fpäter (im Febr. 1789) bei 
Wieland, mit welchem er Über eine Stelle des Gedichts in: 
eine kleine „Fehde“ gerieth. Das Gefpräch führte fle weit 
in gewiffe Myfterien ver Kunſt. Aber kaum war Wieland 
eine halbe Stunde fort, fo durchlas Schiller feine Künftler: 





* Sr. v. Wolz. I, 300. 304. Hinrichs I, 123. 
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einige vorher fehr werth gehaltene Strophen efelten ihn 17886. 


jetzt an, und er dichtete 14 neue dazu, die er nicht in fich 
gefucht hätte, dv. h. deren Inhalt bisher nur in ihm ge⸗ 
ſchlafen.“* Opponirte Wieland bier, fo hatte ihn ver 
junge Dichter um fo entfchienener durch feine Briefe über Don 
Carlos, die zum Theil durch Wielands Recenſion hervorge⸗ 
tufen waren, gewonnen. „Sch habe dieſes Stück," fchreibt er, 
ihon unterm 28. Iulius 1788, „welches man eine Eritifche 
Gefchichte der Genefis Ihres Don Carlos nennen Tünnte, 
mit unbefchreiblichem Vergnügen und neuer Bewunderung 
Ihres Geiftes gelefen; fie {ft zugleich ein Mufter einer 
Apologie und Kritik, jene ohne irgend einen geheimen Ein: 
fluß der Parteilichkeit gegen fich ſelbſt, dieſe fo fcharfiinnig 
und tiefgenacht, Daß wenige Leſer des Don Carlos fie leſen 
werden, ohne fich zugleich belehrt und beſchaͤmt zu finden.“ 


Verlauf der Sage zu Audolfiadt. Schiller 
©öthern gegenüber. 


„Dan glaubt hier," führt Wieland aus Weimar in 
feinem Briefe fort, „Sie amujirten jich jehr gut in Ihrer 
Retraite, und legt einen Theil des Verdienſtes, Ihnen bie: 
fen secessum angenehm. gemacht zu haben, auf vie ſchoͤnen 
oder doch auf Eine ſchoͤne Rudolſtädterin. Defto beſſer * 


Schiller bei Fr. v. Wolz. I, 384. 


1788. 
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Inzwiſchen war vie Stimmung des Dichters in feiner 
Einſamkeit doch oft auch eine trübe, er fürchtete zuweilen 
einen Eirkel von Fröhlichen durch feinen fehwerfälligen 
Humor zu flören, und fohrieb an feine Freundin Garoline 
von B. „Die Wanvelbarkeit ver Laune ift leider ein 
Fluch, der auf allen Mufenfühnen ruht." Aber ex erwar- 
tete von feinem neuen Berbältniffe auch Erlöfung von 
diefem Fluche: Rudolſtadt und dieſe Gegen» überhaupt 
foll, wie ich hoffe, der Hain ver Diana für nich werben ; 
denn feit geraumer Zeit geht mird, wie dem Oreſt in Gb- 
thens Iphigenia, den die Gumeniven berumtreiben; ben 
Muttermord freilich abgerechnet, und flatt ver Eumeniden 
etwas anderes gefeht, dad am Ende nicht viel beſſer ift. 
Sie werden vie Stelle ver mohlthätigen Göttinnen bei 
mir vertreten, und mich vor den böfen Unterirdiſchen be⸗ 
ſchützen.“ 

Einen großen Schmerz erfuhr Schiller in dieſem Som⸗ 
mer durch den Tod ſeiner mütterlichen Freundin Frau von 
Wolzogen zu Bauerbach. Die treffliche Frau hatte im 
Frühjahr eine fchmerzbafte Operation mit vieler Stand- 
baftigfeit und glücklich überftanden,, ihr Alter aber fcheint 
die Folgen nicht ausgehalten zu haben. Wilhelm von 
Wolzogen, ihr Sohn, Hatte die Rupolftänter noch vor feiner 
nahen Abreife nach Paris befucht; er hatte die größte Hoff- 
nung, feine damals noch kraͤnkelnde Mutter merbe voll: 
kommen genefen. Nach vier Wochen Tam die Nachricht 
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ihres Todes. „Noch ganz betäubt, Lichfler Freund,“ fo 1788. 


ihreist Schiller ven 10. Aug. 1788 an den trauernven 
Sohn, „fee ich mich Ihnen zu ſchreiben. Ja gewiß, eine 
theure Freundin, eine vortreffliche Mutter haben Sie und 
ih in ihr verloren. Sch darf Die vielen Augenblide ver 
Bergangenbeit, mo ich ihre Ihöne, liebevolle Seele habe 
kennen lernen, nicht lebendig in mir werben lafien, wenn 
ih die ruhige Fafſung nicht verlieren will, in der ich Ihnen 


‚ reiben möchte. Aber ihr Andenken wird ewig und un- 


vergeplich in meiner Seele leben; und alle Liebe, vie ich 
ihr ſchuldig war, und alle herzliche Achtung, die ich für fle 
hegte, ſoll ihr ewig gewidmet bleiben. Mein und unfer 
aller Troft ift dieſer, daß fie durch dieſen fanften und ge: 
ſchwinden Tod vielem Leinen entgangen ift, das ihr unaus⸗ 
bleiblich bevorfland. Ihrer Kinder und ihrer Freunde 
Herz würde weit mehr dabei gelitten haben, wenn ſie ein 
hoffnungsloſes und martervolles Leben hätte fortleben 
nüffen..... Laſſen Sie und das ein Troft ſeyn, da wir 
beide fühlen, daß ein fehmerzuolles halbes Dafeyn ein trau⸗ 
rigeres Loos iſt, ald der Tod.... Alle Liebe, die mein 
Herz ihr gewidmet hatte, will ich ihr in ihrem Sohne auf: 
bewahren und ed als eine Schuld anfeben, vie ich ihr noch 
im Grabe abzutragen habe." Dann erwähnt er auch noch 
derjenigen, die er früher fo oft feine gute Lotte genannt 
datte: „Berubigen Sie Charlotten; diefer Schlag wird 
fe ſehr Hart getroffen haben.“ 


41788, 
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Barum fol es verſchwiegen bleiben, was dem auf- 
merkſamen Lefer jich doch aufpringt, daß viefer Brief von 
dem füßeften Troſt an ven Gräbern der Unfrigen, von der 
Fortdauer nach dem Tode und dem Wieverfinden der Ge- 
liebten in einem andern Leben, ſchweigt? Vielleicht war 
Schiller nie jo ferne von jenem Gedanfen, als in viefen 


‚Augenbliden, in welchen er mit Geift und Empfindung 


ganz in das Dieſſeits ver griechifchen Welt vertieft war. 
Aber die ſtarken Geifter unferer Zeit, welche nicht nur 
beſſer wirken, fondern am Ende gar befjer lieben zu koͤnnen 
glauben, wenn fie ven Ausblick in eine jenfeitige Welt fich 
und andern verrammeln, bürfen Fein Siegesgeſchrei bei'm 
Anblicke dieſes Bundesgenoffen erheben. Wir werben ihn 
in entfcheidenderen Momenten feined Lebens begegnen, wo 
er den Anker feiner Hoffnung fo gut in die Ewigkeit ver: 
fenft, als jeder andre — Chriſt, in Augenbliden, wo er 
fich dieſer Ueberzeugung vergebens zu erwehren ftrebt, * 
und felbft in folchen, wo er fie mit ven Waffen feines Tief- 
finns zu vertheidigen bemüht ifl. — 

Unfre Erzählung naht fich einem Augenblicke, ver ent- 
fheivend für das Leben des Dichterd Hätte werben koͤnnen, 
aber Doch nicht geworben if. Goͤthe kam, von feiner 
italtenifchen Reife zurückkehrend, durch Rudolſtadt, und 


° Ein folder if ſchon oben hervorgehoben worden, mit ber 
engl. Bibel. 


| m 


| Ehiller ſah ihn im Lengefelb'fchen. Haufe. „Wie alle rein 1788. 


fühlenden Herzen, * fagt Frau v. Wolzogen, „hatten uns 
dieſes Dichters Schöpfungen mit Enthuſiasmus erfüllt. 
Ale unfere erhöhteren, Acht menfchlichen Empfindungen 
fanden durch ihm ihre eigenthümliche Sprache; Göthe und 
Rouffeau waren unfre Haudgdtter. Auch floß des erftern 
jo liebenswürdige Perfönlichkeit, die wir bei unfrer Freun⸗ 
din Frau v. Stein [zu Weimar] fennen gelernt, mit dem 
Dichter in unfrem Gemüth in Eins zufammen,. und wir 
liebten ibn, wie einen guten Genius, von dem man nur 
Keil erwartet. Wir Hatten Schillern die Rezenfion des 
Egmont faft nicht verzeihen Eünnen.* 

Diefe Beurtheilung des Cgmont aber, die i. J. 1788 In ber 
Allgemeinen Literaturzeitung erfchienen ift, war gerade eine 
glänzende Probe von dem Eritifchen Talente Schillers, und 
lieferte ven Beweis, wie tief fein fchöpferifcher Geift zugleich 
mit dem Urtheil in die Geiſteswerke Anderer, und zwar 
der größten Genien, einzubringen vermochte. Ein großer 
heil des dort auögefprochenen Tadels ift nicht widerlegt 
und wohl unmiderleglih.* 

Die Freundinnen, die bier alfo ganz auf ver Seite 
Söthes waren, fahen ver Zuſammenkunft beider Dichter 
mit der böchften Spannung entgegen. Sie wünfchten 
nichts mehr als eine Annäherung, die aber nicht erfolgte. 





* ©. auch Hoffmeifter II, 292 — 294. 
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1785 Bei feinem entichtevenen Ruhme und feiner außern Gtel- 
Iung hatten fie von Seiten Göthes ein Entgegenfommen, 
von ihrem Freunde Schiller hatten fie mehr Wärme in 
feinen Aeußerungen erwartet. Gie hoben Goͤthes Kälte 
auf feine fchmerzliche Sehnfucht nach Italien; aber fie hatte 
wohl einen andern Grund, und Göthe hat irgendwo auch 
offen geſtanden, daß ihm Schillers damalige Tendenz, wie 
fie in jeinen Hauptwerken und befonvers in feinen frühern 
Dramen ſich dargelegt, nicht behagen konnte, ja, daß fie 
ihn abfloßen mußte, ihn, ver auf feiner legten Reife vol- 
lend3 bemüht gewefen war, alle äftbetifchen und forialen 
Paraporien abzulegen und das Große und Schöne nur in 
dem Wahren und Natürlichen zu fuchen. * 

So flanden fich alſo die beiden Genien das erftemal 
kalt und unzugänglich einander gegenüber. Den Freun⸗ 
dinnen Schillerd mochte das Athmen dabei vergehen. End⸗ 
lich gab Goͤthe doch einiges Zeichen von Intereſſe. Cr 
ergriff dad Heft des Merkur, welches vie Götter Griechen⸗ 
lands enthält, und das von ungefähr auf dem Tifche lag, 





— — 


Wir müſſen bier ans dem Gedächtniſſe citiren. Die Stelle 
findet fich entweber in Kunk und Altertfum, ober in ber 
Morphologie. Man vergleiche übrigens, um bie gegenfei- 
tige Abſtoßung beider Individualitäten bei ihrem erften Zu⸗ 
fammentreffen recht begreiflich zu_finden, Hinrichs vor⸗ 
treffliche und erfchöpfende Parallele zwifchen beiden Dichtern 
a. a. O. I, XV— LH 
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fedte es, nachdem er einige Minuten hineingeiehen, ein, 1788 
und bat es mitnehmen zu dürfen. 

Schillers Aeußerungen gegen feine Rudolftänter Freunde 
finmten ganz mit dem überein, was ex feinem Körner über 
bieje Zufammenkunft fehrieb: „Im Ganzen genommen, 
it meine in der That große Idee von Göthe nach vieler 
perfönlichen Bekanntſchaft nicht verminvdert worden; aber 
ih zweifle, ob wir einander je fehr nahe rüden werben. 
Vieles, wad mir jeßt noch intereffanter ift, was ich noch zu 
wünfchen und zu boffen habe, bat feine Epoche bei ihn: 
durchlebt. Sein ganzes Weſen ift ſchon non Anfang ber 
anders angelegt, als das meinige, feine Welt ift nicht die 
meinige, unſere Vorſtellungsarten jcheinen weſentlich ver- 
ſchieden. Indeſſen jchließt ſich aus einer foldhen Zuſam⸗ 
menkunft nicht ſicher und gründlih. Die Zeit wird das 
Weitere lehren.“ 

An dieſe illuſtre Bekanntichaft reiht fich eine bejchei- 
denexe, welche indeſſen Schillers Lebenöbefchreiberin zu mel- 
ven nicht verfchmäht. Auch ven Volksfreund Rudolph 
Zacharias Berker, ven Verfaſſer des Noth- und Hülfsbüch⸗ 
leing und Herausgeberd des allgemeinen Anzeigerd ber 
Deutfihen, der ald Rudolſtädtiſcher Hofrath zu Gotha lebte 
und dort eine Buchhandlung beſaß, Iernte Schiller im 
Kengefelv’fchen Kaufe fennen. Der merfwürbige und um 
Deutſchland verbiente Mann faßte eine herzliche Zumelgung 
zu Schiller, die ex ver Familie durch vie thätigfte Theil⸗ 
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1788. nahme noch nad) dem Tode des Dichterd beiwied. Der 
Vollsſchriftſteller und der Dichter begegneten ſich in See: 
fenftärke, höherem Intereffe an der Menfchheit, Achter Frei- 
beitöfiebe und in ihrer wiewohl höchft verfchienenen Wirf- 
ſamkeit für die deutfche Nation. | 


— — 


Nüchkehr nah Weimar. 


Indeffen fam die Stunde der Trennung heran. An 
feinem Geburtstage, den Schiller mit aller Welt am 
10. November feierte, dankte er für den freundlichen An- 
theil der Schmeftern und fagt von dem Tage: „Mir wird 
er immer vor vielen andern merfwürbig feyn, weil Ihre 
Freundfchaft in diefem Jahre für mich aufblühte. Sch 
hoffe, er ift auch nicht der Teßte, ven ich unter Ihnen er: 
febe;... ich denfe mit Verwunderung nach, was in Einem 
Jahre noch Alles gefchehen fann. Heute vor einen Jahre 
waren Sie für mich fo gut ald gar nicht in ver Welt — 
und jetzt follte es mir ſchwer werben, mir die Welt ohne 
Sie zu denken.“ 

Und nun ericheint ſchon ein Augenblid, wo die Freund⸗ 
ſchaft, die Liebe ihn zur Forderung der Unſterblichkeit noͤ⸗ 
thigt, und in feierlicher Geburtstagsſtimmung ruft er aus: 
„Denken auch Sie immer wie heute, ſo iſt unſre Freund⸗ 
ſchaft unzer ſtörbar, wie unſer Weſen.“ 
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Der Scheidende nahm eine Blumenvafe, eigentlich einen 1788. 
Potpourri, zum Andenken mit. „Sie haben aus meiner 
Seele geftohlen, was mich freut. Sie haben mir ven. Ru= 
bolftänter Sommer in diefer Vaſe mitgegeben. Adieu! 
Adieu!“ | | 

In Weimar war fein erfter ruhiger Augenblid (14. No⸗ 
vember) wieder für die geliebten Weſen, und er ruft ihnen 
fein Lebewohl nach Erfurt nah, wohin fie am Tage zuvor 
gleichzeitig mit Schiller verreist waren: „Ich kann mir 
nicht einbilden, daß alle vie fihönen, feelenvollen Abende, 
bie ich bei Ihnen genoß, vahin feyn follen; daß ich nicht 
mehr, wie dieſen Sommer, meine Papiere weglege, Feier⸗ 
abend mache und nun hingehe, mit Ihnen mein Leben zu 
genießen. — Alles ift mir hier fremd geworben; ein In- 
tereffe an ven Dingen zu fchöpfen muß man das Herz dazu 
mitbringen, und mein Herz lebt unter Ihnen. Ich fcheine 
mir hier ein abgeriffenes Weſen; in ver Folge, glaube ich 
wohl, werben mir einige meiner hiejigen Verbindungen 
wieder lieb werben, aber meine beten Augenblide werben 
doch diejenigen feyn, mo ich mid) des fihönen Traum von 
biefem Sommer erinnere, und Plane für ven nachftfolgen- 
den mache.” | 

In Rudolftadt wurde er nicht weniger vermißt. Denn 
Charlotten v. Lengefeld war durch ihn neue Lebenshoff⸗ 
nung und Freude im Herzen aufgegangen, und auch Caro⸗ 
line v. Beulwitz hatte fich wieder mehr dem wahren 

Schwab, Schillers Leben. 24 
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1288. Genufle des Lebens im Glück einer neubejerienden Freund⸗ 
ſſhaft zugeiwendet. * 

Noch am 14. November eilte Schiller zu Wieland, 
und fand da vielerlei Dinge vor, die feine Gegenwart ver- 
langten, die ven Merkur betrafen, und durch welche er in 
Verbindung mit einem und unbekannten Plane ** ven 
Freundinnen nahe zu bleiben und ihnen zu gehören hoffte. 

Bon Herder hörte Schtller, daß er in Rom fehr auf: 
gefucht, fehr gefchäßt werde; ver Sekretär ver Propaganda, 
Borgia, der aud) Goͤthen gut kenne, habe ihn einigen Kar: 
dinaͤlen al& „ven Erzbifchof von Weimar“ vorgeftellt. Won 
viefen Nachrichten war unſrem Dichter die liebfte, daß 
Herver bald wieder kommen wolle. Goͤthe war aus dem 
Minifterium getreten und hatte alle Gefchäfte abgegeben, 
Boch hieß ed, er werbe in Weimar bleiben. Man ſprach 
von ihm, wie Schiller ven Freundinnen erzählt, mit unge: 
meiner Adıtung. „Gr foll weniger Härten haben, als 
ehemals.“ 

Unfer Dichter war jebt ganz mit dem Euripides bes 
ſchaͤftigt. Man Elagte in Weimar viel über ihn, daß er 
feiner Geſundheit durch vieles Arbeiten und zu Haufe ſitzen 
ſchaden werde. „Aber fu find die Leute! Sie fünnen es 


* Fr. MWolz. I, 271 f. 
** Mahrfcheinlich ein projeftirtes Journal. Vergl. Fr. v. Wols 
zugen I, 345. 
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einem nicht vergeben, daß man fie entbehren kann. Und 1788. 
wie theuer verkaufen fie einem die Eleinen Freuden, bie fie 
zu geben wiſſen! Wenn vie völligfte Inpifferenz gegen 
Clubbs und Eirkeld und Eaffeegefellfchaften ven Menfchen- 
feind ausmacht, fo bin ich's wirklich in Rudolſtadt gewors 
den.” (19. Rov.) „So viele treffliche Menſchen reißt der 
Strom der Gefellfchaften und Zerftrenungen mit fich da⸗ 
hin, daß fie erft dann zu fich ſelbſt kommen, wenn fich vie 
Seele aus dem Schwall von Nichtigkeiten nicht mehr em⸗ 
porarbeiten kann. Es fieht vielleicht miſanthropiſch aus; 
aber ich Tann mir bier nicht helfen, ich bin Kleifld Mei- 
nung: Ein wahrer Menſch muß fern von Menfchen ſeyn.“ 
(20. Roy.) 

Die Liebe und Freundſchaft Hatte fein Gefelligkeits- 
bevürfniß, das bei'm Einzug in Leipzig vor drei Jahren 
noch fo groß geweſen war, für ven Augenblid abforbirt. 
Die Schweftern lobte er, daß fie ſich durch den Plutarch 
über diefe platte Generation erheben, und fich fo zu Zeit- 
genoſſen einer beffern, Eraftvolleren Dienfchenart machen. 
Die Gefchichte des Königs von Preußen empfahl er ihnen 
und ſich zum Lefen und verlangte die Gedanken der Freun⸗ 
dinnen darüber. Im Momente befchäftigten ihn Dinge, 
die „fein Gerz nur flach berührten, * der Geifterfeher und 
dergleihen. Cr ſah mit Sehnſucht der Epoche entgegen, 
wo er feine Beichäftigungen für fein Gefühl beffer follte 
wählen können. 





1788. 
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Der 22. November war der Geburtätag Lottchens 
v. Lengefeld. Schiller befchloß viefen Tag auf eine gar 
angenehme und mwohlthätige Art. Er genof in heiterer 
Stille ſich ſelbſt. Seit feiner Rüdkehr nad MWeinar war 
er von Arbeiten, die ihm noch gar nicht recht and Herz 
wollten, gefpannt und zufammengebrüdt. Dieß war der 
erfte Tag, wo er fein Wefen wieder in einer lebendigen 
Bewegung fühlte: er überließ fich füßen vichterifchen TZräu- 
men; alte erwärmende Ideen machten wieder bei ihm auf. 
Er. war 
— in ber fohönern Melt, 
Mo aus nimmer verfiegenden Bächen 
Lebenefluihen der Düriiende trinft, 
Und gereinigt von flerblihen Schwächen 
Der Geift in des Geiſtes Umarmungen finkt. 
Diefe Verſe, mit welchen ver Dichter Eharlotten 
v. Lengefeld, „als der Heiligen dieſes Tages," dankt, * flan- 
den, wie fein eigned Zeugniß lautet, damals in den Künft: 
lern. Da fie von dem Versmaße dieſes Gedichts ganzlich 
abweichen, und auch nicht einmal ven Gevanfen nad darin 
zu finden find, fo fehliegen wir daraus mit Recht, daß jenes 
Gedicht eine mefentliche Umarbeitung vor dem Drud er- 
fabren habe, und fie find Reliquien ver erſten Verſion. 
| Gegen den Schluß dieſes Monats hatte Schiller Radh- 
richten von feinem Freunde Wilhelm v. Wolzogen aus 


* Sr. v. Wolz. I, 323. 
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Paris. „Wer Sinn und Luft für Pie große Menfchenwelt 1788. 
bat, muß fich in diefem weiten Clement gefallen ;“ fchreibt 
Schiller Darüber, „wie Elein und 'armfelig find-unfre 
bürgerlichen und politifchen Verhältniffe vagegen! Aber 
freilih muß man Augen haben, die von großen Uebeln, die 
unvermeidlich mit einfließen, nicht geärgert wernen. Der 
Menfch, wenn er vereinigt wirkt, iffimmer ein großes 
Weſen, fo Klein aud die Individuen und Details ind Auge 
fallen. Aber eben darauf, dünkt mir, fommt e8 an, jedes 
Detail und jedes einzelne Phänomen mit viefem Rückblick 
auf dad große Ganze, vefien Theil es ift, zu denken, ober, 
was eben fo viel ift, mit philofophifchem Geifte zu fehen. 
Wie holpericht und Hödericht mag unfere Erve von dem 
Gipfel des Gotthards ausfehen! aber die Einwohner 
des Monds fehen fie gewiß als eine glatte, 
Shöne Kugel.* Wer dieſes Auge nun entiveber nicht 
bat, oder es nicht geübt hat, wird fich an kleinen Gebre: 
hen ftoßen, und das fhöne große Ganze wird für ihn ver: 
loren ſeyn. Baris dürfte auch dem philofophifchen Beob⸗ 
achter vielleicht einen mwinrigen Eindruck geben, aber einen 
Heinen gewiß nie; denn auch die Verirrungen eines fo fein 


° Diefer Gedanke ift die Seele eines Liedes, die ſeitdem ihren 
fehönen Leib in einem Gedichte Rückerts gefunden hat, 
das entftanden ift, lang che dieſer Dichter Kunde von 
Schillers Aeußerung Haben konnte. 
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4788. gebildeten Staates find groß. Was für eine prächtige Er- 
fcheinung ift daß römifche Reich in ver Gefchichte, auch bei 
feinem Untergang! — Mir für meine Kleine ſtille Perfon 
ericheint Die große politifche Gefellichaft aus der Haſelnuß⸗ 
fhale, woraus ich fie betrachte, ungefähr fo, wie einer Raupe 
der Menfch vorfommen mag, an dem fie hinauffriecht. Ich 
babe einen unendlichen Refpekt vor diefem großen prängen- 
den Menichenocean; aber es iſt mir auch wohl in meiner 
Hafelnußfchale. Mein Sinn, wenn ich einen dafür hätte, 
iſt nicht geübt, nicht entwickelt, und fo lange mir das Bäch- 
lein Freude in meinem engen Girfel nicht verfiegt, fo werde 
ih von diefem großen Ocean ein neivlofer und ruhfger 
Bewunderer bleiben.” * | 
Die oben von und audgezogenen Ideen find ſehr ver- 
wandt mit dem, was der Dichter, durch den Umgang mit 
Morig aufgeregt, der um diefe Zeit nach Weimar gekom⸗ 
men war, ein paar Wochen fpäter, im Dezember, an die— 
felbe Freundin, fhreibt: „Ueber ein Lieblingsthema von 
mir, davon aud) im Julius Spuren enthalten find, über 
das Leben in der Gattung, dad Aufldfen fei- 
ner ſelbſt im großen Ganzen, und die daraus 
unmittelbar folgenden Reſultate, über Freude 
und Schmerz, über Tugend und Liebe, über ven Tod, bat 
er (Morik) außerordentlich Flare und erwärmenbe Be- 





° An Karoline von B. Fr. v. Wolz. I, 327 — 329. 
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griffe.“ * ind noch viel ſpäter hat Schiller jene Gedanken 1788. 
in den Diftichon zufaminengefaßt: 
Bor dem Tod erfchridft du! du wünfcheft unfterblich zn leben ? 

Leb' im Ganzen, wenn du lange dahin bift, es bleibt. 

In diefen Glauben flimmt auch Göthe ein, und das 
Leben in der Gattung ift feitvem ein unermüdlich befpro: 
chenes Thema und in der neueften Zeit von den Verthei⸗ 
digern des Dieffeitd gleichſam als Linfterblichkeitsfurrogat 
dem Slauben an die individuelle Kortvauer untergefchoben 
worden. Mag e8 die neuefte Theorie damit halten wie 
fie will, fo hat fie wenigftend Fein Recht, diejenigen, welche 
an der Ießtern Ueberzeugung noch fefthalten, für Egoiften 
zu erklären, die fich von dem Wirken für die Gattung los: 
jagen. Derjenige unfred Gefchlechtes, deffen ganz und gar 
der Gattung gewidmeted Leben und deſſen Martertod für 
die Gattung wenigftens fih nicht in Mythe verwandeln 
laßt, hat darum nicht weniger uneigennüßig für fie gewirkt 
und gelitten, daß er ed nur gethan hat, weil er für eine 
Sattung unfterblicher Einzelweſen zu leben und zu 
ſterben das Vewußtſeyn hatte. 

Von Goͤthe iſt es notoriſch, Daß er mit feiner Begei⸗ 
ſterung für das Gattungsleben ven unerſchütterlichſten 
Glauben an die Monadennatur der Seele verband, und er 
bat mit Lorenzo von Medici gefagt, „daß alle Diejenigen 


* Fr. v. Wolz. I, 344. 
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1788. auch für die ſes Leben tobt find, die kein an de res hof⸗ 
fen."* Echiller war unſtreitig in feinen Ueberzeugungen 
ſchwankender, und in ber Zeit, als er jene zwei Briefe 
ſchrieb, wahrfcheinlih dem Glauben an perfünliche Un- 
fterblichkeit ferner ald vor und nach; aber Doch wollte er 
ficherlich feinen Gedanken nicht und nie fo verſtanden ha— 
ben, ald ob das Ganze, der Geift der Gattung, das allein 
wahrhaft Perfünliche wäre, und mie fern er vollends von 
dem Aberglauben war, in der Menfchengefellichaft als 
Staat feinen Gott zu fuchen und mit dem Staate einen 
Goͤtzendienſt zu treiben, dafür mögen bie nachftehenven 
MWorte feines Novemberbriefes von 1788 an Caroline 
v. Beulwiß zeugen: 

„Und dann," fchreibter, durch feine Bemerkungen über 
Paris weiter geführt, „dann glaube ich, daß jede einzelne, 
ihre Kraft entwickelnde Menfchenfeele mehr ift, ald Die 
größte Menfchengefellfchaft, wenn ich viefe ald ein Ganzes 
betrachte. Der größte Staat ift ein Menfhenwert; 
der Menfch ift ein Werk der unerreichbaren großen Na- 
tur. Der Staat iſt ein Gefchöpf des Zufalls; aber ver 
Menfch ift ein nothwendiges Weſen; und durch mas fonft 
ift ein Staat groß und ehrwürbig, ald durch die Kräfte 
feiner Individuen? Der Staat ift nur eine Wirkung 
der Menfihenkraft, nur ein Gedanken werk; aber ver 


* &dermann I, 121. 
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| Menſch iſt die Duelle der Kraft felbft und ver Schöpfer 
v8 Gedankens.“* 

Carl Philipp Moritz, der geiftreiche und bizarre 1788 bie 
Mann, ven man fehr bezeichnend den Schaufpieler eines 1788 
_ fremden Lebens genannt, nur zwei Jahre Älter als Schiller, 
beichäftigte vie Aufmerkſamkeit des Dichters mehr als vor- 
übergehend, und ihr Einfluß war ein gegenfeitiger. Morig 
war, im harten Winter dieſes Jahre, ohne Geld und Klei⸗ 
der, aus Italien in Weimar angefommen, wo ihn Göthe 
bei ſich wohnen ließ, und ihm Mittel zur Weiterreife nach 
Berlin verſchaffte. Sein Anton Reiſer, eine Art von 
Selbfibiographie in Romandforn, war damals etwa zur 
Hälfte erſchienen. Schiller ſah ihn von Zeit zu Zeit. „Ich 
fenne ihn," fagt er, „ſchon aus einer Zufammenkunft in 
Leipzig, ich ſchätze fein Genie; fein Herz kenne ich nicht; 
jonft find wir übrigens keine Freunde." (4. Dez.) Einige 
Tage drauf fand er fih von Morig fehr angenehm unter: 
halten, weil fie auf Schillers Lieblingsiveen geriethen: 
„Bon Göthe ift Moritz nun ganz durchdrungen und en- 
thufiasmirt. Diefer bat ihm auch feinen Geift mächtig 
aufgedrückt, wie er überhaupt Allen zu thun. 
pflegt, die ihm nahe kommen. Aber ich finde, daß 
er auf Moritz gut gewirkt hat. Moritz hat viel Tiefe des 
Geiſtes und Tiefe der Empfindung; er arbeitet ſtark in 





*Fr. v. Wolz. I, 330, 
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1788 bie fich, wie ſchon fein Reiſer beweist, der einen Menfchen vor- 
1789. qusfegt, der fich gut zu ergründen weiß. Seine Ipeen 
Bringt er zu einer anfchaulichen Klarheit. Was ihn in- 
tereffirt, ift ernfthaft und von Gehalt. Er fcheint fehr an 
fich felbft zu verbeffern. Ich fürchte nur, er wählt ſich 
Mufter, nach denen er fich bildet, und fo vortrefflich auch 
feine Wahl ſeyn wird und ſchon ift, fo if doch Nachah⸗ 
mung ein niebrer Grad von Vollkommenheit. Bon Göthe 
fpricht er mir zu panegyrifh. Das ſchadet Göthen nichts, 
aber ihm." Vier Wochen fpäter hatte er die Schrift Die- 
ſes Gelehrten über bildende Nachahmung des Schönen 
flüchtig durchleſen. „Das Buch," fagt Schiller, „ift ſchwer 
zu verftehen, weil e8 Feine feite Sprache hat, und fich mitten 
auf dem Wege philofophifcher Abftraktion in Bilderfprache 
verirrt, zuweilen auch eigene Begriffe mit anders verftan- 
denen Wörtern verbindet. Aber es ift vollgevrängt von 
Gedanken." Dann tadelt er daraus die übertriebene Bes 
bauptung, „ „daß ein Produkt aus dem Reiche des Schh- 
nen ein vollenveted rundes Ganze ſeyn müfle; fehlte nur 
ein einziger Radius zu dieſem Cirkel, fo finfe es unter das 
Unnüge herab." “ „Nach diefem Ausſpruch,“ fagt Schil- 
ler, „haben wir fein einziges vollkommenes Werk, und fo: 
bald auch Feines zu erwarten.... Es fcheint, daß er keinen 
Dichter erkennt, als Göthen und allenfalls noch einen, H.. 
[Herver?] vielleicht; da doch Göthe (von H.. mag ich ‚gar 
nicht reden) bei dieſen Forderungen fehr zu kurz fommen 
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würde. Aber Moritz rechnet den Egmont fogar unter 1788 bie 
diefe vollenveten Produkte, welchen Gdthe ſelbſt hof: 1789. 
fentlih nit für vollfommen Hält.“ Es iſt 
merkwürdig, mit welchen fcharfen Blicken Schiller dieſes 
Halbgenie von allen Seiten betrachtet, und ben literari- 

ſchen Freibeuter bei vielem Guten doch in ihm erkennend, 

ſich feine Fehler recht deutlich macht, um ja nie in dieſelben 

zu verfallen. 

Außer jenem damals fhon berühmten Manne ging 
in diefem Winter an Schiller auch fein Landsmann Schu⸗ 
bart der Sohn vorüber (11. Dee. 1788), der von Berlin 
nach Mainz reiöte, wo er bei der preußifchen Gefandtichaft 
angeftellt war. Schiller nennt ihn einen Dichter, aber 
feinen geborenen, fonft einen guten, revlichen Charakter, 
„der befonders viel vom ſchwäbiſchen Provinzialcharakter 
an fih Hat. Er Hat ven Tag vor feiner Abreife ven 
Karlos in Berlin aufführen fehen, ver auf Befehl des 
Königs mit vielem Pomp fchlecht gegeben worden iſt. Die 
Scene ded Marquis mit dem König foll gut geſpielt wor⸗ 
den, und Sr. Mai. fehr and Herz gegangen feyn." „Ich 
erwarte nun,” fügt Schiller Inunig hinzu, „alle Tage eine 
Vokation nach Berlin, um Herzbergs Stelle zu überneh⸗ 
men und bem preußifchen Staat zu regieren." 

Diefer Scherz beweist übrigend, wie ganz er ſich mit 
feinem Poſa iventificirt Hatte. Daß feine Antagoniften 
Engel und Ramler als Tiheaterbireftoren nicht einmal fo 
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4788 bis viel Feſtigkeit befaßen, um ihren Geſchmack bei der Wahl 
1789 ner Stücke zu behaupten, und daß Engel ven Schauſpielexn 
die Rollen im verhaßten Don Karlos außlegen und ein- 

fernen helfen müſſe, daran weidete er fich: 

Vom weitern Umgange mit Geiftern, die Zeit oder 
Kaum von ihm trennte, findet fih in Schillerd damaliger 
Eorrefpondenz auch einige Spur. Er freut ſich auf bie 
Muße, ih Montesquieus Geift ver Gefege recht im 
den. Kopf zu prägen, und bewundert feine Kunft, mit fteter 
Ruͤckſicht auf gewiffe allgemeine Principien, als Grunb- 
faulen feines Syſtems, die Nefultate vieler Lekture und 
eines philofophifchen Denkens in Eurze geiftreiche Neflexio- 
nen vol Gehalt zufammenzudrängen. An Oſſians 
Geift wird die feine VBefcheivenheit, und das leichte Hinz. 
fchweben über die eignen Thaten, die er und nur in den 
Folgen merken läßt, gerühmt. Don Zeitgenoffen liebt 
‚Schiller Jakobi's (ded Dichters) niedliche und fanfte 
. Seele, deſſen edler Charakter in Alles einflieft, was er 
hervorbringt. Gibbons Genie und Fräftiger Pinſel 
laßt ihn doch die ſchoͤne Leichtigkeit der Franzoſen ner- 
miffen, und er findet in ihm vie Kürze der Alten etwas 
affektirt. 

Saft ſcheint es, Schiller Habe die Annäherung, an 
Goͤthe gefcheut, als drohete auch feiner geiftigen Cigen- 
thüntlichkeit von ihr eine Gefahr. An einem Tage, wo 
er fich viele Befuche vorgenommen bat, will er enblich 
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auch (12. Dec.) zu Göthe gehen: „Göthe ift fo gar felten 1788 bie 
allein, und ich möchte ihn doch nicht gern bloß beobachten, 178% 
ſondern mir auch etwas für mich aus ihm nehmen. Der 
Herzog iſt Die Abende faft immer da, und den Vormittag 
belagern ihn Gefchäfte." Aber am 28. December batte 
Schiller ven großen Meifter doch erft einmal befucht. 

Sonft find feine Briefe voll Klagen über die entſetz⸗ 
liche Kälte, von welcher die alten Leute noch auf den 
heutigen Tag zu erzählen wiſſen. „In diefem grimm: 
Falten Winter,“ fchreibt er an Lottchen (11. Dec.), „babe 
ich Sie fehon dfterd bedauert. Ich weiß, wie ungern. Sie 
fh in Ihr Zimmer einfperren lafien, und daß freie Luft 
und heiterer Himmel gewiffermaßen zu Ihrem Leben ge- 
bört. Die fohönen Berge werden jebt traurig um Rudol⸗ 
ſtadt liegen, aber auch in diefer traurigen Einförmigkeit 
immer groß — und daß ich fie nur vor meinem Fenfter 
Hätte! Mir macht dieſes mwinterliche Wetter mein Zimmer 
und meinen ftillen Fleiß deſto lieber und leichter, und läßt 
mich die Entbehrungen, vie ich mir auflegen muß, deſto 
weniger empfinden.“ 


— 


Arbeiten. Euripides. Der Geiſterſeher. 


Diefer ftille Fleiß übte fh mit Luft und Wärme an 
der Vieberfegung des Euripides, mit einiger Winterfälte 
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1788518 am Geifterfeher, dem er, noch im December, „Tein großes 

1789 Intereffe abgewonnen hatte." „Mein Euripives gibt mir 

noch viel Vergnügen," fpricht er, „und ein großer Theil 

davon Tommt auch auf fein Altertbum. Den Menſchen 

ſich fo ewig felbit gleich zu finden, dieſelben Leidenſchaften, 

diefelben Gollifionen der Leidenſchaften, dieſelbe Sprache 

der Keinenfchaften! Bei dieſer unendlichen Mannigfaltig- 

Zeit immer doch dieſe Aehnlichkeit, dieſe Einheit verfelben 

Menſchenform! Oft ift die Ausführung fo, daß Fein 

anderer Dichter fie beffer machen koͤnnte; zuweilen aber 

verbittert er mir Genuß und Mühe durch viele Lange— 

weile. Im Leſen ginge fie noch an; aber fie überfegen zu 

müffen, und zwar gemifienhaft! Oft macht mir das 

Schlechtere die meifte Mühe. Im nächften Monat werben 

Sie wohl die Früchte meine jehigen Fleißes zu leſen be— 

fommen. Wieland gebe ich eine Ueberſetzung vom Aga- 

memnon des Aeſchylus in den Merkur; das iſt aber erft 

gegen ven März. Auf ven will ich alle Mühe verwenden, 

weil dieſes Stud eined der ſchoͤnſten ift, die je aus einem 
Dichterfopfe gegangen find." (4. Dec.) 

Seine Arbeit am Geifterfeher führte ihn auf allge- 
meine Gedanken über ven Roman und dad Drama: „Der 
Vorzug der Wahrheit, ven die Gefchichte vor dem Roman 
voraus hat, Eönnte fie ſchon allein über ihn erheben. Es 
fragt fih nur, ob die innere Wahrheit, die ich vie phi- 
lofopHifche und Kunſtwahrheit nennen will, und welche in 
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ihrer ganzen Fülle im Roman over in einer andern poe⸗ 178866 
tifchen Darſtellung berrichen muß, nicht eben fo viel Werth 1789. 
bat, als die Hiftorifche.. Daß ein Menſch in jolchen 
Lagen fo empfindet, handelt und fich ausbrüudt, ift ein 
großes wichtiges Faktum für ven Menichen, und das muß 
der dramatiſche oder Romandichter leiften. Die innere 
Uebereinflimmung, die Wahrheit wird gefühlt und ein 
geftanden, ohne daß die Begebenheit wirklich vorgefallen 
feyn muß. Man lernt auf diefem Wege die Menſchen 
und nicht den Menſchen kennen, vie Gattung, und 
nicht das ſich fo leicht verlierende Inpivivuum. In dieſem 
großen Felde iſt der Dichter Herr und Meifter; aber ges 
tade der Gefchichtichreiber iſt oft in ven Fall geſetzt, dieſe 
wichtigere Art von Wahrheit feiner hiſtoriſchen Richtig- 
teit nachzufeen, oder ihr mit einer gewiſſen Unbehülflich⸗ 
feit anzupafien, welches noch ſchlimmer ift. Ihm fehlt die 
Freiheit, mit der fich der Künftler mit fchöner Leichtigkeit 
und Grazie bewegt, und am Ende hat er weber bie eine 
noch Die andere befriedigt." 

Wie viele Gedanken mußte Schiller erobern, meldhe 
die Erben feines Nachdenkens jetzt längft befigen und ges 
nießen! 

Segen Mitte Januars 1789 wich die graufame Kälte, 
und Schiller ſchrieb am 26. viefes Monats: „Endlich 
habe ich mich doch wieder mit ver Natur zufammengefühlt, 
und, nach einem lebendigen Begräbniß auf meinem Zimmer 
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1788 bie von faft vierzehn Tagen, wieder im Freien geathmet. Mein 
1789. Ser; war leer und mein Kopf zufammengevrüdt — ich 
hatte diefe Stärkung Höchft nöthig." Die Liebliche Luft 

und der geöffnete Boden verfeßte ihn in ven Rudolſtädter 
Sommer zurüd:, und jebt erfchien ihm felbft die Beſchaͤf⸗ 
tigung mit dem Geifterfeher, die früher fein Inneres nur 
oberflächlich berührt Hatte, menigftend momentan ald eine 
angenehme. Da entftand jenes ganz in Kant getauchte 
philofophiiche Geſpraͤch, welches er damals nöthig zu 
haben glaubte, um vie freigeifterifche Periode, die er feinen 

‚ Bringen durchwandern ließ, dem Leſer vor Augen zu 
fielen. „Bei diefer Gelegenheit Habe ich nun felbft einige 
Ideen bei mir entwidelt, vie Sie darin wohl errathen wer: 

den (denn Gott*bewahre mich, daß ih ganz fo 
denfen ſollte, wieder Prinzin der Berfinfterung 
feines Gemüths); auch glaube ih, wird Ihnen die 
Daritellung durch die Klarheit gefallen. Seht bin ich eben 

bei der fihönen Griechin; und um mir ein Ideal zu Holen, 


* Derfelbe Gott, ten das Syſtem des Prinzen entbehren zu 
fönnen glaubt: „Meine Moralitit und Glückſeligkeit be⸗ 
dürfen nicht des Glaubens an ein vernünftig georbnetes 
Ganze, an eine unendliche Gerechtigkeit und Güte, an eine 
perſoͤnliche Fortdauer — alfo Feiner Religion.” Schiller 
hat übrigens dieſes Syftem hauptfüchlich dadurch verdammt, 
daß er feinen Bekenner verzweifeln und — Tathulifch wers 
den laͤßt. 
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werde ich die nächfte Redoute nicht-verfäumen. Ich möchte tassh 
gern ein recht romantifches Ideal von einer liebenswürdi⸗ 
gen Schönheit ſchildern; aber dieß muß zugleich fo beichaf- 
fen ſeyn, daß e8 — eine eingelernte Rolle ift, denn meine 
liebenswürbige Grierhin ift eine abgefeimte Betrügerin. 
Schiden Sie mir. doch in Ihrem nächften Briefe ein Por: 
trait, wie Sie wuͤnſchen, daß fle feyn fol, wie fie Ihnen 
recht wohl gefiele, und auch Sie betrügen Eünnte. Auch 
Rottchen bitte ich darum! Ich erfahre dann bei viefer Ge- 
legenheit Ihre Ideale von weiblicher Vortrefflichkeit (nicht 
von ver ftillen namlich , ſondern von der erobernden).... 
Sie fehen, daß ich Alles anwende, um mir meine ges 
genwärtige Befhäftigunglieb zu machen.“ 

Drei Dinge lehrt und biefer Brief: daß es zu viel 
behauptet iſt, wenn man fagt, die Anfichten des Prinzen 
feyen damals auch beinahe die Anſichten Schiller gewe⸗ 
fen; daß das Ideal der fhönen Betrligerin im Geifterfeher 
nicht von der Fräulein Julie von‘. in Dresven entlehnt 
war, wie vermuthet wird; und daß dieſer Geifterfeher nicht 
Schillers volle Liebe hatte. 

Das letztere erhellt noch deutlicher aus einer anvern 
Briefftelle (12. Febr. 1789), in welcher zwifchen „einem Ro⸗ 
man oder einer Erzählung, wo man jevem Schritte, den der 
Dichter im menfchlichen Herzen thut, ruhig und aufmerf: 
fam nachgeht," und „ven Interefie einer Farce, wie der 
Geifterfeher doch eigentlich nur ift, * unterſchieden wird. 

Schwab, Schillers Leben. 25 
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170858 „Der Leſer des Geiſterſehers amah gleichfam einen ſtillſchwei⸗ 
1789. genden Vertrag mit dem Verfaſſer machen, wodurch ver 
| legtere ſich anheiſchig macht, feine Imagination wunderbar 
in Bewegung zu feßen, ver Leſet kber wechjelfeitig verfpricht, 
ed in der Delikateſſe und Wahrheit nicht fo genau zu 
nehmen." Ä Bi 
Nach) diefen Aeußerungen wird mag, juh nicht mehr 
wundern, daß ver Roman, der eine Art von pſychologiſchem 
Raͤthſel war, das fich der Dichter aufgegeben,agpr Schiller 
nicht vollendet worden iſt.“ Diefe Richtung ſchildert 
uns eine religioͤſe Verirrung auf einem Wege, den die Ge⸗ 
ſchichte des menſchlichen Herzens, wenn je, gewiß nur aus- 
nahmsweiſe betreten bat, mit einem Hokus-pokus, der und 
jet, wo jeder Phyfifant viel glänzenvere Kunftftüce ma- 
chen koͤnnte, etwas armfelig ericheint. Hoffmeiſter hat die⸗ 
felbe forgfältig zerglievert, ** und vergegenwärtigt ſich, in 
dem Gemälve der Jugendzeit des Prinzen, Schillers. eige- 
nen, in früheren Jahren erduldeten Religionszwang und 
jene Erziehung, in welcher er auch ven fpanifchen Prinzen 
aufwachſen läßt. Geiftesunmündigkeit, Befreiung von der 
“Autorität, Zweifelſucht, fittlich-religidfer Unglaube und 
endlich Aufgeben feiner felbft bei inneren Unfrieden und 
äußeren Berrängnifien jeder Art find die Perioden dieſer 


* Gr erfhien zuerſt Leipz. 1789. 
U, 18— 34. 
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tragifchen Geſchichte. Der Kritiker glaubt, vaß Schiller im 1788 bi⸗ 
fo fern eine neue Gattung des Romans durch den Geifter: 1789. 
feher aufgebracht, als dad Wunverbare, Geheimnißvolle, 
Unbegreifliche, worin fich vie Gefchichte bewegt, als ein 
Symbol des Ueberfinnlichen behanvelt ift. Auch hat die⸗ 

fer Roman nicht nur eine, keineswegs unbedeutende Fort⸗ 
feßung (durch G. F. Follenius), fondern in einem Jugend⸗ 
werke eines unfrer größten lebenden Dichter, vem William 
Xosell (1795), einen gattungsverwandten Nachfolger erlebt. 

Und Ludwig Tieck verfihert und, daß der Geiflerfeher ver 
Torſo eines vortrefflichen Nomand fey. Mit viefen Zeng- 

niffen möge er hier beruhen. | 


—— 


Die Profeffurin Jena. Verlobung. Heirath. 


Schon in Rudolſtadt im Freundesumgange, war unter 
den verfchiedenen Zukunftsplanen Schillers auch eine Pro- 
feſſur der Gefchichte zur Sprache gelommen ; fie paßte zu 
feinen fchriftftellerifchen Arbeiten (feine Gefchichte des Ab- 
falls der Niederlande war im Erſcheinen) wie zu feinen 
Vorſaͤtzen, und die Außern Umflände waren ber Außficht, 
eine ſolche zu erhalten, nicht ungünſtig. Jetzt führte ver 
Abgang Eichhorns von Jena nach Goͤttingen die Möglich 
feit näher herbei, und Schiller gab (28. Dec.) feinen 
Freundinnen eine Nachricht, welche leiver eine feiner 
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178858 fehönflen Hoffnungen, vie Ruckkehr zu ihnen, für eine Zeit 
1789. fang zu Grunde richten follte. „So fehr e8 im Ganzen 
mit meinen Wünfchen übereinftimmt, fo wenig bin ich von 
der Geſchwindigkeit erbaut, womit es betrieben wird. Ich 
ſelbſt Habe keinen Schritt in der Sache gethan, habe mich 
aber übertölpeln laſſen; und jet, da es zu fpät ift, möchte 
ich nicht gerne zurücktreten. Man hatte mich vorher fon- 
Dirt, und gleich ven Tag darauf wurde ed an unfern Her⸗ 
zog nach Gotha gejährieben, der e8 an dem dortigen Hofe 
gleich einleitete. Jetzt Liegt es ſchon in Koburg, Meiningen 
und Hildburghauſen, und ift vielleicht in drei Wochen ent- 
ſchieden.“ Schon vor einigen Tagen hatte ihm ver nach⸗ 
malige Geheimerath von Voigt die ſchriftliche Erflärung 
der Regierung mitgetheilt, daß Schiller feine Einrichtung 
machen möchte, weil alles fo gut als im Reinen fey. „Alfo 
die fhönen paar Jahre von Unabhängigkeit, die ich mir 
träumte, find dahin; mein ſchoͤner Fünftiger Sommer ift 
auch fort; und dieß Alles fol mir ein heillofer Katheder 
erjegen!.... Ich rechne darauf, daß Sie mir in dieſem 
"Sommer eine himmlifche Erſcheinung in Jena fegn werden, 
weil ich das erſte Jahr zu viel zu thun und zu lefen "habe, 
um noch etwas Zeit für die Wünfche meines Herzens übrig 
zu behalten. Dafür verfpreche ich, vie folgenden Sabre 
Ihnen dieſen Liebesdienſt wett zu machen. Iſt für mich 
nur erſt ein Jahr Überftanven, fo liest ſichs alsdann im 
Schlafe, und ich habe meine Seele wiever frei.“ 
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Gothe war in diefer Sache uͤberaus gütig gewefen, und 1788158 

zeigte viel Theilnahme an dem, wovon er glaubte, daß es 178% 
zu Schiller8 Gluͤck beitragen würbe.. Bon Knebel, ver 
unfern Dichter nicht fonderlich anzuziehen fchien, meldet er, 
„daß derſelbe vermuthlich juft, als er es von Böthe er- 
fuhr, in feiner teilnehmenden Laune geweſen;“ — „venn 
ich Höre, daß es ihn fehr freuen fol. Ob es mich glücklich 
macht, wird fich erft in ein paar. Jahren ausweiſen. Doch 
habe ich eine üblen Hoffnungen. Werben Sie mir nun 
auch gut bleiben, wenn ich ein fo pedantiſcher Menſch werbe, 
und am Joch des gemeinen Beſten ziehe? Ich Iobe mir 
doch Die golone Freiheit! In dieſer neuen Lage werbe ich 
mir felbft Tächerlich vorkommen. Mancher Student weiß 
vieleicht ſchon mehr Geſchichte, als der Herr Profeffor. 
Indeſſen denke ich bier, wie Sancho Panfa über feine 
Statthalterfchaft: Wem Öott ein Amt giebt, dem giebt 
er auch Verfland ; und habe ich erft meine Infel, fo will ich 
fie regieren wie ein Daus! Wie ich mit meinen Herren 
Collegen, den Profefforen , zurecht komme, ift eine andere 
Frage.“ Doch — „mit den dortigen Menfchen," fchreibt 
Schiller am A. Ian. 1789, „vente ich ſchon leidlich aus: 
zufommen. @igentlich gerathe ich auch mit Feinem in Col⸗ 
lifion, weil ich nicht binigehe um Geld zu verdienen, und 
höchſtens zwei Collegien leſe.“ 

Unter ſolchen Hoffnungen und Sorgen kam das Fruͤh⸗ 1789 
jahr heran, und im April fchidte ver Dichter den 
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4788. Eichen ein Exemplar non feinem philofophifchen Doktor⸗ 
diplom, damit fie Doch auch etwas zu lachen hätten, wenn 
fie ihn in einem fo Iateinifchen Rode erblidten. „Uebri- 
gend ift e& ein theurer Spaß, venn er Eoflet mir 50 
Thaler.“ 

In demſelben Monate erſchien Bürger auf einige 
Tage zu Weimar und Schiller war viel in feiner Geſell⸗ 
ſchaft. Sein erſtes Urtheil Über dieſen Dichter ift nicht 
ohne Vorurtheil und legte, wie es fiheint, den Grund zu 
feinem legten. Gr beißt ihn zwar einen geraden, guten 
Menfchen, findet aber in feinem Aeußern und in feinen 
Umgange nichts Anziehendes. Auch in dem letztern ver⸗ 
liere fich, wie in feinen Gebichten, ver Eharafter der Po⸗ 
pularität zumeilen ins Platte. „Das Feuer der Begeifte- 
zung fcheint in ihm zu einer ruhigen Arbeitslampe 
berabgefonmen zu fen. Der Frühling feines Geiftes ift 
vorüber, und es iſt leider bekannt gemug, daß Dichter am 
früheften verblühen.” Doch. verfchmähte unfer Dichter 
nicht, einen Heinen Wettkampf mit Bireger einzugehen, dem 
wir die Ueberſetzung der Stücke aus Virgils Aeneide in 
feeien Wielandiſchen Stanzen verdanken, und Bürgers Ur⸗ 
theil über Stolbergs Schwachfinnigfeit in Betreff der Goͤt⸗ 
ter Griechenlands acceptirte er mit Beifall. „Noch ein 
Fremder ift hier," fügt Schiller ver Erzählung über Bür- 
ger Hinzu, „aber ein unerträgficher, ver Capellmeiſter 
Reichardt aus Berlin. Er tomponirte Gbthens Claubine 
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von Billabella, und wohnt auch bei ihm. Der Simmel 1788. 
dat mich ihm auch in den Weg geführt, und ich Habe feine 
Bekanntichaft ausftehen nrüffen. Wie ich höre, muß man 
fehr gegen ihn mit Worten auf feiner Hut ſeyn.“ 

Den letzten Brief an feine Freundinnen in Rudolſtadt 
ſchrieb Schiller unter dem Rollen des Donnerd am 30. 
April; in der andern Woche reiöte er ab mit ſchwerem Ab⸗ 
fhiede von den fchönen, freundlichen Muſen, denen er auf 
zmei over drei Jahre, um ſich feines Fachs zu bemächtigen, 
abfterben zu müſſen glaubte, und deren weiblich rachſüchti⸗ 
ged Gemüth — wie er ſcherzend ſprach — ihm Sorgen 
machte. 

Am 4: Mai Hatte er fchon eine Vorlefung in Jena 
gehalten. * Sein Lehramt begann unter günftigen Aufpi= 
zien ; über vierhundert Zuhörer ftrömten herbei und mach— 
ten ihm Muth; feine Stimme hielt fich gut und füllte den 
Hörfaal ohne Anftrengung aus. Die erften Briefe athme- 
ten Zufriedenheit mit der neuen Lage und die Freunde in 
Rudolſtadt hatten alle Urfache, fich der Stellung des theu⸗ 
sen Mannes im Außern Leben zw erfreuen. Auch Die 
Anerfennungen von außen mußten ihn ermutbigen: Hufe⸗ 
land brachte ihm von einer großen Reife Empfehlungen 

* Sr. v. Wolz. II, 10. Wenn dieß Datum richtig ift, woran 
faum zu zweifeln, fo irrt Hoffmeiftee IT, 137, wenn er 
behauptet, daß Schiller feine Borlefungen erft gegen (Ende 

Mais eröffnet habe. 
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1789. aus Berlin, ja felbft von Kant aus Königäberg ; Gebife 
„ner Univerfitätäbereifer” gedachte ſein; Engel fihien ihm 
gewogener zu werben. — Mit dem Griesbach'ſchen Haufe 
kam er in genaue Verbindung. „Ich weiß nicht,“ fchreibt 
er, „wodurch ich mir den alten Kirchenrath gewogen ge- 
macht habe; aber er fcheint es mit mir recht ſehr gut zu 
meinen, und über wifjenfchaftliche Dinge fpreche ich gerne 
mit ihm." In den Käufern von Schuß und Reinhold 
lebte er, was in Beziehung auf ven letztern wie eine Ah⸗ 
nung Elingt, „noch in ven Flitterwochen, und ließ fich 
fehöne Dinge fagen." Nur das Frauenzimmer zu Iena 
ſchien ihm wenig zu taugen; das hubfchefte Geficht auf ei- 
nem Ball war audh daß Ieerfte und feelenlofefte. 

Im Ganzen fühlte Schiller fein Leben hier anfangs 
behaglicher als zu Weimar, dad Gefühl zu Haufe zu ſeyn 
machte ihm ein ungemohntes Vergnügen, und, weil zu ei- 
nem Ganzen gehoͤrend, hing er auch mit ver umgebenven 
Melt mehr zufammen. Er las nur zweimal in ver Woche, 
Dienflag und Mittwoch Abends von 6 biö 7 Uhr, in 
Griesbachs Auditorium, und gewann zur Vorbereitung 
und zu fehriftflellerifcher Arbeit fünf unentbehrliche Tage. 
Im Zulius fahen den Dichter vie geliebten Freundin- 
nen von Rudolſtadt auf ver Durchreife nach Lauchſtädt 
eines Abends zu Jena in Griesbachs Garten. Aber es 
war. für ihn nur ein Traum und Fein ganz fröhlicher, denn 
nie hatte er ver Schwefter Garolinens fo viel fagen wollen 
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und weniger gefagt. Er ſchickte ihr veßwegen nach Lauch⸗ 1789. 
ſtaͤdt (24. Juli) eine unterdruͤckte Stelle feines Don Gar- ‘ 
los nad: 


— Sälimm, daß ber Gedanke 
Erf in der - Worte todte Elemente 
Zerfplittern muß, die Seele fi im Schalle 
Berlörpern muß, der Seele zu erfcheinen. 
Den treuen Spiegel halte mir vor Augen, 
Der meine Seele ganz empfängt, und ganz 
Sie wiebergiebt: dann, dann haft bu genug, 
Das Räthfel meines Lebens aufzuklären! * 


Nach der Entfernung der Geliebten erfchien ihm auch 
auf einmal fein Dafeyn in Iena als ein freubenlofes, zu 
deſſen Ertragung unglaublich viel Muth gehörte: „Hier 
ift auch gar Fein Menſch, an ven ich mich ald Freund an⸗ 
fließen köͤnnte. Ich bin wie Einer, ver an eine frembe 
Küfte verfchlagen worden und die Sprache des Landes nicht 
verſteht. Meinem Herzen fehlt ed ganz und gar an einer 
befeelenden Berührung, und, durch keinen Gegenſtand um 


Fr. v Wo. I, 18. Im einem Brief an Humboldt 
(1. Febr. 1796) citirt Schiller dieſes Apolryphon fo: 


— OD ſchlimm, daß der Gebanke 
Erft in der Sprache tobte Elemente 
Zerfalten muß, die Seele zum Gerippe 
Abſterben muß, ber Seele zu erſcheinen; \ 
Den treuen Spiegel gib mir, Freund, der ganz 
Mein Herz empfängt und Ganzes wieder ſcheint. 
fl. und ganz es wieberfcheint.] 
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1739. mich her geübt, der mir theuer wäre, verzehrt fich mein 
Gefühl an weſenloſen Idealen.“ 

Ein halbverabredeter Beſuch Schillers in Lauchftät, 
wohin die Schweftern eine Freundin zur Badekur begleitet 
hatten, fand unmittelbar nad Ankunft vieles Briefes 
Statt. Der Plan mit feinem Freunde Körner in Leipzig 
zufammenzutreffen, gab den Schein der Abſichtsloſigkeit. 
Ohne Zweifel war Caroline v. Beulwig der gute Genius, 
der wirffan war , den Augenblict herbeizuführen, ver den 
liebenden Herzen das Geſtaͤndniß ablodte. Gin Yanges, 
ſchmerzhaftes Stillfehweigen brach envlih. Charlotte 
v. Lengefeld bekanntedem Dichterihre Liebe, 
undverfprahihmihre Hand. 

Der Schritt war ohne Wiffen von Lottchens Mutter 
geſchehen; um ihr nicht unnöthige Sorge zu machen, follte 
fie es nicht eher erfahren, als bis ein Kleiner, firer Gehalt 
Schiller Eriftenz in Iena gefichert Hätte; viefen aber er- 
warteten die Liebenden mit Zuverjicht vom Herzoge von 
Weimar. „Meine Schwefter,” — fo rechtfertigt Schillers 
Schwägerin ven Schritt — „fühlte die Unmöglichkeit ohne 
Schiller zu leben. Einem andern Berhältniß, das ſich an⸗ 
fünbigte, war fie durchaus abgeneigt. Schillerd ganzes 
Herz, alle feine Hoffnungen für das Leben hingen an dieſer 
Ausfiht. Bei unfern einfachen Gewohnheiten, entfernt 
von Anſprüchen an äußern Glanz, fah ich eine forgenlofe 
Zukunft für meine Schwefter, und freute mich lebhaft der 





888 | 


Hoffnung auf ein Öfteres Zufammenleben mit meinem 1789. 
Freunde, in einem fo nahen Verhäͤltniſſe.“ 

Ein Ausflug nach Leipzig, um wirflich mit Schillers 
Freunde Körner zufammenzufommen, wurde von den Ver⸗ 
lobten, mit der dritten im Bunde , Caroline v. B., ausge⸗ 
führt. Sie fühlten bei dieſem flüchtigen Zuſammenſeyn, 
wie würbig dieſer Manır war, des Dichters Freund zu 
ſeyn, und wurden auch ihm ſehr werth. 

Zu Leipzig Scheint in Schillers Ohr vie erſte Kunde von 
den Iauteren und erſchuͤtternden Ereigniffen der franzöfifchen 
Revolution gebrungen zu ſeyn. Ein Bekannter las ven 
Freunden mit Enthufiasmus den Sturm auf die Baftille 
vor. Im jenem Augenblide erfchien „dieſe Zertrümmes 
rung eined Monuments finftrer Defpotie als ein Vorbote 
des Sieged der Freiheit Über die Tyrannei ;" Die Frauen 
überließen fich dem Ausprud ver Freude, und das eben 
geſchloſſene Herzensbuͤndniß des Dichters ſchien ein Strahl 
der Morgenvöthe zu erbellen, die, eine Sonne von Licht 
und Heil verſprechend, wie auf die Befchwörungsformel 
Poſa's, am Horizonte des Völlerlebens zu leuchten begann. 
Nur Schiller felbft blieb ernft, und feine Anficht biefer 
Begebenheiten war freublod und ahnungsvoll. Gr hielt 
die Franzofen für fein Volk, dem Acht republikaniſche Ge- 
finnungen eigen werben Fännten, und auch fpäter, ment 
fich feine Freundinnen des Geifted und der ſchönen Reden 
der Nationalverfammlung erfreuten, aͤußerte er, es fey 
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1789. unmöglich, daß von einer Gefellichaft non fechähunnert 
Menfchen etwas vernünftiges befchlofien were. * 

Die Liebenden fehlenden unter Schillers Verſprechen, 
die Ferien in Rudolſtadt zubringen zu wollen. In den 
gluͤcklichen Briefen des Dichters an Charlotte herrſcht jotzt das 
zutrauliche Du, und giebt ihnen eine Farbe wohlthuender 
Sicherheit. „In einer neuen, ſchoͤnern Welt ſchwebt meine 
Seele,“ ſchreibt er (25. Aug.) , „feitvem ich weiß, daß du 
mein bift,, theure, Liebe Lotte, ſeitdem du deine Seele mir 
entgegen trugft. Mit bangen Zweifeln ließeſt du mich rin 
gen, und ich weiß nicht, welche ſeltſame Kälte ich oft in dir 
zu bemerken glaubte, die meine glühenden Geftänpniffe in 
mein Herz zurückzwang. Ein mwohlthätiger Engel mar 
mir Caroline, die meinem furchtfamen Geheimniß fo ſchoͤn 
enigegenfam. Sch habe dir unrecht gethan, theure Lotte. 
Die ſtille Ruhe deiner Empfindung habe ich verfannt und 
einem abgemefienen Betragen zugefchrieben, das meine 
Wünfche von dir entfernen ſollte. O vu mußt fie mir 
noch erzählen, die Gefchichte unferer werdenden Liebe. Aber 
aus deinem Munde will ich fie hören. Es war ein ſchnel⸗ 
ler und doch fo fanfter Uebergang!“ 

Kottchen jah, mit ver Genügfamkeit weiblicher Seelen, 
ruhig der Zukunft entgegen; das aber vermochte der glü- 
hende Schiller nicht. In ungebornen Fernen blübten feine 





° gr. v. Wolz. II, 23, 61, 65 
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Freuden, die Gegenwart um ihn her war Teer und traurig, 1789. 
und nur der glückliche Wahnfinn ver Dichtkunft vermochte 
ihn ihr zu entreifen.* Aber felbft vie Liebe Eonnte aus 
ber Seele des Dichters die Spekulation nicht verfcheuchen, 
die ihm nicht felten, feit er Kantianer geworben , felbft den 
Naturgenuß flörte, obgleich „Lottchens Liebe, wie eine 
Slorie um ihn ſchwebend, wie ein ſchoͤner Duft ihm bie 
ganze Natur Überkleivet Hat.“ „Ich komme von einem 
 Spaziergange zurück,“ fagt er am Abend des 12. Sep- 
temberd. „Nie Hab’ ich es noch fo fehr empfunden, wie 
frei unfere Seele mit der ganzen Schöpfung ſchaltet — wie 
wenig fie doch für fich felbft zu geben im Stande ift, und 
Alles, Alles von der Seele empfängt. Nur durch daß, 
was wir ihr leihen, reizt und entzüdt uns die Natur.” 
Bir wiffen , wie flehend dieſer Gedanke in Schillers Seele 
geworben ift.** Dießmal aber entzücdte er ihn, während 
er den Lefer vielleicht nieverfchlägt; denn er fagte fi: 
nWie oft ging mir Die Sonne unter, und wie oft hat meine 
Phantaſie ihr Sprache und Seele geliehen! aber nie, nie 
als jetzt Hab’ ich im ihr meine Liebe gelefen.“ Aber 
auch der Natur giebt er wiever ihre Ehre. Bewunderns⸗ 
werth tft mir doch immer die erhabene Einfachheit und dann 
wieder die reiche Fülle ver Natur. Gin einziger und 

»A. a. O. II, 2. 

»Cin Jahr ſpaͤter aͤußerte er ganz daſſelbe gegen feinen 

Landsmann Conz. S. Hoffm. II, 277. 
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1789. immer derſelbe Feuerball hängt über und — und er wird 
millionenfach verſchieden gefehen von Millionen Gefchöpfen, 
und von: demjelben Gefchöpf wieder tauſendfach ambers. 
Er darf ruhen, weil der menfchliche Geiſt jic ſtatt feiner 
bewegt — und fo Liegt Alles in tobter Ruhe um uns 

herum, und nicht Lebt als unfere Seele. Und 
wie wohlthätig ift und doch wieder dieſe Ipentität, dieſes 

gleichfoͤrmige Beharren in der Natur! Wenn und Leiden- 
ſchaft, innrer und Außrer Tumult lange genug bin und 
her geworfen, wenn wir und ſelbſt verloren Haben , fo ſin⸗ 
den wir fie. immer als die nämliche wieder, und und in 
ihr. Auf unfver Flucht durch das Leben legen wir jebe 
genofjene Luft, jene Geftalt unferd wandelbaren Weſens in 
ihre treue Hand nieber, und wohlbehalten giebt fie und bie 
anvertrauten Güter zurüd, wenn wir fommen und jie 
wieder fordern. — Unſre ganze Berfonlichkeit haben wir 
ihr zu danken; denn würde fie morgen umgefchaffen vor 
ung fiehen, fo würden wir umfonft unfer geſtriges Selbft 
wieder fuchen.” 

Wie wenig fentimental war die wahre Liebe in der flar- 
fen Seele des Denfers und Dichters! Sie flörte ihn nicht 
in den grübelnden Forfchungen feines Idealismus; fie 
führte ihn nur noch tiefer hinein, und Die Unterhaltung 
über die Refultate feiner Spekulation bisteter in ven erften 
Liebeöbriefen vertrauendvoll der Braut flatt Kuß und 
Umarmung ! 
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Seine Borlefungen aber durcheilte er auf den Fittigen 1789. 
ver Liebe, je näher ed ver Vakanz zuging. „Deine Stu- 
denten freuen ſich orventlich wie fchnell ed geht. Ganze 
Jahrhunderte fliegen hinter und zurüd. Morgen bin ich 
fhon mit dem Nleibiaves fertig, und ed geht mit fhnellen 
Schritten ven Alexander zu, mit dem ich aufhoͤre.“ 

Die Antrittöreve über das Studium der Uninerfal: 
gefchichte, womit Schiller feine hiſtoriſchen Vorlefungen in 
Jena eröffnet hatte, erfchien im Novemberhefte des Deutfchen 
Merkurs. 

Die Ferien führten ihn endlich der heimlichen Braut 
in die Arme nad) Rudolſtadt; er bezog feine Wohnung in 
Volkſtaͤdt wieder, brachte Morgen und Nadmittage im 
Lengefeld'ſchen Haufe zu, arbeitete an feinen Vorleſungen, 
an ver Thalia, am Geiſterſeher, und durchſchweifte in Erin⸗ 
nerung und Hoffnung die herbftliche Gegend, * nicht felten 
son den Schweftern und ebenfo oft von poetiſchen Stim- 
mungen uns Planen begleitet. 

Das Ende Oktobers rief ihn nach Iena zurück, und 
„Briefe, der Troſt getrennter Liebe, flogen wieder hin und 
ber." Sein Kopf war heiter ; er fpürte ven Muth in ſich 
um audzudauern. ‚Aber allmählig fühlte ex, in Beziehung 
auf die alles Andre verfchlingende Hoffnung, auf feine Verei⸗ 
nigung mit Lotte, Doch immer drückender dad Ausſichtsloſe 

GHoffmeiſter ſetzt die Beſuche auf ver Schwarzburg mb m 

Beanlinzelle in diefe Zeit. Es iſt nicht zu entſcheiden. 
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4780. feiner Lage. „Welcher böfe Genius gab mir ein, hier in 
Jena mich zu binden ‚" ruft er ver Geliebten am 10. Nov. 
1789 zu; „ich babe nichtd, gar nichts dadurch gewonnen, 
aber unenblich viel verloren, mir heillofe Befanntichaften 
aufgebürbet, DVerhältniffe, Die mir zuwider find! Meine 
einzige Hoffnung iſt auf ven Coadjutor geſetzt. Verſichert 
er beftimmt und nachdrücklich, daß er für mich handeln 
will, fo lege ich bei dem nächften Anlaß meine jenaifche 
Profefiur nieder.“ Der Goadjutor, der berühmte Carl 
Theopor v. Dalberg, nachmals Primas und in ver Napo⸗ 
leonifchen Zeit Großherzog von Frankfurt, Bruder von 
Wolfgang Heribert, ver edle Mäcen deutſcher Talente, 
fiheint damals nur erſt unbeftimmt von Schiller8 Unter- 
fügung gefprochen zu haben. Schiller dachte darum auch 
daran, im Preußifchen etwas anzufpinnen, oder nach Wien 
zu geben, mit der Abficht, dort etwas durchzuſetzen. „Wie 
traurig, daß man von Dingen außer ſich abhängt! Wenn 
ich mir denke, daß wir an mehr als Einem Platze mit dem, 
was ich durch meine Schriftftellerei erwerbe, vortrefflich. 
leben könnten!" Der Coadjutor, meint er, koͤnnte ihm 
in Mannheim, bei der dortigen Akademie, over in Heidel⸗ 
berg, ein Etabliffement verichaffen. „In Mannbeim, ” 
fagt er zu beiden Schweftern gewendet, „würbe ich Sie auch 
recht gern fehen, es ift ein Lieblicher Sinmel und eine 
freunnlichere Erde — die ich alsdann erft mit Freude be: 
treten würde. . Aber bei dieſem Mannheim fällt mir ein, 
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dag Sie mir doch manche Tihorheit zu verzeihen haben, die 1788. 
ich zwar vor der Zeit, eb’ wir und Tannten, beging, aber 


doch beging! Nicht ohne Befchämung wuͤrde ich Sie auf 


dem Schauplat herumwandeln jehen, wo ich als ein armer 
Thor, mit einer miferabeln Leidenſchaft im Bufen, 
herumgewanbelt bin.“ 

Das letzte Wort in diefer Stelle macht uns ſtutzen. 
Die ruhige Neigung zu Margaretba Schwan, vie Heiße, 
aber ſchuldloſe Jugendliebe zu Lotte v. Wolzogen kann er 
doch nicht mit jenem ehrenrührigen Namen brandmarken. 
Welche Thorheiten Hätte ihn auch dieſe oder jene Liebe 
begeben laſſen? Offenbar fpielt Schiller hier auf Verir- 
rungen: an, die uns unbelannt find, die ver Welt ver- 
ſchwiegen geblieben find, und nur er jelbft, ver fittliche 
Menſch vol Wahrhaftigkeit, ver Braut nicht verſchweigen 
wollte. 

An feinen Geburtstage, d. h. dem 10. November ‚* 
wo ex alles dieſes ſchrieb, hatte ex fein erftes Collegiengeld 
eingenommen, von einem Bernburger Studenten, was ihm 
„Doch Lächerlich vorfam. Zum Glüd war der Menfch noch 
neu, und noch verlegner, als der junge Profeffor; er retirirte 
ih gleich wieder.“ 


* Schiffer irrte mit Jedermann. Wir werben urkundlich in 
den Nachträgen zu biefer Schrift nachweilen, daB der 11. 
November fein Geburtstag war, nicht der 10te. 
Sſchwab, Schillers Leben. 26 


41789. 
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Jenem vrohten nun auch gar Händel mit dem akade⸗ 
mifchen Senate. Schiller war, ohne allen Gehalt, 
nicht ald Profefior ver Gefchichte, fondern nur ver Philo⸗ 
fopbie berufen, was er bisher nicht gemußt hatte. Man 
hätte meinen follen, er feg implicite auch jenes gewefen. 
Aber ver Titular des erflern Baches klagte, und der Pedell riß 
den Titel feiner Hevde von dem Buchladen weg, wo er an⸗ 
gefchlagen war. „Welche Exrbärmlichkeiten!” ruft Schiller 
entrüftet ; aber ex war doch entichloffen, jo lächerlich ihm 
dieß Verhältniß war , fich nicht zu viel gefcheben zu laſſen. 
Diefe elende Zaͤnkerei (die inzwifchen beigelegt worden zu 
feyn ſcheint) verdarb dem Dichter Laune und Freude. Die 
ftille, ruhige Seele feiner Braut wirkte übrigens wohlthaͤ⸗ 
tig auf die ftürmifchen und wechfelnden Vorftellungen von 
jeiner Lage; „ein Hauch verXiebe und Freude bejchwichtigte 
überhaupt in feinem Gemüthe alle winrigen Gefühle bald,“ 
und er hoffte das befte auch für ſeine aͤußre Lage, von Lott- 
chend und ver Mutter Reife nach Weimar. | 

Der Herzog fagte auch wirklich einen Jahreögehalt von 
200 Reichöthalern für eine außerorbentliche Profeffur, fo 
wie es die Umftände erlaubten, mit vieler Bereitwilligfeit 
und auf eine Weife, die ven Dichter innig rührte, zu; und 
nun wandte ſich Schiller mit einer eveln und offenen Er⸗ 
Härung an Frau v. Lengefelv, aus Jena som 18. Dezem- 
ber 1789, und legte dad ganze Glück feines Lebens in ihre 
Hände „IH habe," fagt er, „nichts zu fürchten als vie 
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zärtliche Beküimmerniß der Mutter um das Glück ihrer 1788. 
Tochter; und glüdlich wird fie durch mich feyn, wenn Liebe 

fie glüdlich machen kann. Und daß dieſes ift, habe ich in 
Lottchend Herzen geleſen.“ 

Bei diefer ganzen Verhandlung war eine edle Wei- 
maranerin, Freundin beider Verlobten, Frau v. Stein, hulf- 
reich. Durch fie erfuhr vie Mutter, daß der Coadjutor, 
gut machend, was fein Bruder an Schiller geſündigt hatte, 
dem Dichter, ſobald er Churfürft würde, einen Gehalt von 
4000 fl. zudachte und ihm den ganz freien Gebrauch feiner 
Zeit dabei überlafien wollte. 

Die alfo beruhigte Mutter fagte zu, und der Vereini- 
gung der Liebenden ſtand nichts mehr im Wege. 

Die lebten Monate floßen dem Dichter in heiterer, 
hoffnungsvoller Sehnfucht vahin. Während des Weimar: 
hen Aufenthaltes feiner Braut machte Schiller auch die 
erfte, fogleich freundliche, doch vorerft nur vorübergehenve 
Bekanntſchaft Wilhelms v. Humboldt, an deſſen zweite Be⸗ 
gegnung im Jahr 1792 fich eins ver innigften Lebeng- 
verbältniffe knüͤpfte.“ Humboldt führte Caroline v. D. 
heim, die Freundin der Lengefelo'fchen Schweftern, welche 
fie nach Lauchſtaäͤdt ind Bad begleitet Hatten. Auch biefe 
Verbindung hatte fich in Weimar entfchieven. Durch die neue 


* Hiernadh ift aus Humboldts Briefwechfel mit Schiller ©. 3 
die Angabe der Fr. v. Wolz. II, 58 zu beichränfen. 
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41789. Freuntin hatte Schiller zuerft die große Zuneigung des 


Coadjutors zu ihm erfahren, auf welche wir ihn fchon fruͤ— 
ber und jegt am meiften bauen fehen. Schiller nennt fie 
Lottchens zmeite Schwefter. 

Bon literarifchen Arbeiten legte unfer Freund damals 
großed Gewicht auf Die Abhandlung vor den Memoiren 
über Völkerwanderung u. f. w., eine Arbeit, die ihm An- 
fangs nichts verfpradh, unter. der Feder aber fich in einer 
glüdlichen Stimmung des Geiſtes fo verebelte, daß er noch 
nichts von diefem Werthe gemacht, noch nie fo viel Gehalt 
des Gedankens in einer fo glüdlichen Form vereinigt und 
. nie dem Verſtande fo fchön durch Die Ginbifvungsfraft ge: 
bolfen zu haben glaubte. * 

. Die Freunde waren in Hoffnung glückſelig und dachien 
ſich ſchon bei ihrem edeln Beſchützer Karl v. Dalberg in der 
ſchoͤnen Gegend von Mainz ein herrliches Leben. Wilhelm 
v. Humboldt wollte fih auch in der Nähe feſtſetzen und 
Caroline v. B. jich oft mit ven Freunden in Befuchen ver- 
einigen. Dalberg (kam er nach Weimar? war ed in 
Erfurt?) Hörte diefen Träumen oft Lächelnd zu, dann 
ſprach er mit verfinfterten Zügen: „Kinder, venft euch 
nichts Gewiſſes! Ein Sturm kann dad Alles umftürzen !“ 


Der Staatsmann ahnte die Zerflörung des Friedens und 


feiner Ausfichten. ** 


* Sr. v. Wolz. IT, 39. 
»A. a. O. 1, 60. 
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In dieſem Winter wurde Kotzebue's Menfchenhaß und 1789. 
Neue ald Neuigkeit zuerft in Weimar gegeben. Schiller 
fannte dad große Publifum und prophezeite dem neuen 
Poeten viel Glück. Zu verfelben Zeit lernten vie Freun— 
dinnen in Weimar asıch den liebenswuͤrdigen Dichter Salis 
fennen, deſſen Perfünlichkeit ganz mit feiner Poejie im Ein- 
Hang fland. So Hat ver Verfaffer diefer Biographie ven. 
hoben Greis auch noch an feinem Lebensabende gefunden, 
(im Herbſt 1825), ernft, gefühlvoll und doch Eraftig, Feine 
Spur von jener weibifchen Schwäche und Charakterlofig-, 
teit, welche Göthen von den Empfinpfamen jagen machte, 
daß er nie etwad auf fie gehalten, und daß, fommt die Ge⸗ 
legenheit, nur fchlechte Gefellen aus ihnen werben. | 

Salid brachte ein Schreiben Wolzogens aus Paris, 
das Schillers Ahnungen beftätigte. Die Grenelftenen hat—⸗ 
ten begonnen; die Freude der Schweſtern über den Sturm 
der Baſtille ward ſchrecklich niedergeſchlagen, und ſie muß⸗ 
ten für die Exiſtenz ihres Freundes zittern. 

Was ihnen in verNiähe wehe that, war, daß noch im⸗ 
mer fein Verhaltniß zwifchen Schiller und Göthe entſtehen 
wollte, fo wohlwollend ver Ießtere in allen „realen“ Be- 
ziehungen gegen jenen jih zeigte. 

Goͤthe felbft Hat ſich Lange Zeit nach Schiller Tode 
ohne Rüdhalt über fein damaliges Verhältniß zu dem 
Dichter folgendermaßen ausgeiprochen: * „Nach meiner 


* Morpholugie I. Th., 1. Heft, S. 90 ff. 
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1789. Nüdkehr aus Italien, mo ich mich zu größerer Beftimmt- 


heit und Reinheit in allen Kunftfächern auszubilden geſucht 
hatte, unbefümmert, was währegd ver Zeit in Deutichland 
vorgefallen, fand ich neuere und Ältere Dichterwerfe in gro⸗ 
fen Anfchen, von ausgebreiteter Wirkung, Leiver foldhe, 
die mich Außerft anwiderten, ich nenne nur Heinſes Arbin- 
ahello und Schillers Räuber. Iener war mir verhaßt, weil 
er Sinnlichkeit und abftrufe Denkweiſen durch bildende 
Kunft zu vereveln und aufzuſtutzen unternahm, viefer, weil 
ein kraftvolles, aber unreifes Talent gerade vie ethifchen 
und theatralifchen Paradoxen, von denen ich mich zu reini= 
gen geftrebt, recht im vollen hinreißenden Strome über das 
Baterland ausgegoſſen hatte. * Beiden Männern von Ta⸗ 
lent verargte ich nicht, was fie unternommen und geleiftet; 
denn der Menſch kann ſich nicht verfagen, nad) feiner Art 
wirken zu wollen....; dad Rumoren aber im Baterlande 
dadurch erregt, der Beifall, ver jenen wunderlichen Ausge⸗ 
burten allgemein, jo von wilden Stubenten al3 der gebilde- 
ten Hofdame gezollt ward, der erfchreckte mich, denn ich 
glaubte all mein Bemühen eitel verloren zu fehen; vie Ge- 
genſtaͤnde zu welchen, die Art und Weiſe, wie ich mich ge- 
bildet Hatte, fchienen mir befeitigt und gelähmt.... Die 
zeinften Anfchauungen fuchte ich zu nähren und mitzuthei- 
len, und nun fand ich mich zwifchen Arpinghello und Franz 

* Hiernah ift das frühere Eitat aus dem Gedäaͤchtniſſe zu 

berichtigen. 
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Moor eingeflemmt. Morik beftärkte fich mit mir leiden⸗ 1788. 


ſchaftlich in dieſen Gefinnungen. Ich vermied Schil— 
lern, der, ſich in Weimar aufhaltend in meiner Nachbar⸗ 
ſchaft wohnte. Die Erſcheinung des Don Carlos war 
nicht geeignet, mich ihm näher zu führen; alle Verſuche 
von Berfonen, die ihm und mir nahe fanden, lehnte 
ich ab.“ 

Sie kamen doc zufammen. Gut Ding brauchte lange 
Meile. — 

Das neue Jahr, das dem Bräutigam den Hofraths⸗ 
titel aus Meiningen brachte,. war erfchienen, und am 20. 


1790. 


Februar * 1790 wurde Schiller ganz in der Stille mit 


Charlotte v. Lengefeld in der Kirche von Wenigenjena durch 
den Paftor Schmidt getraut. Die Mutter war von Rur 
bolftabt gefommen und freute fich des &lüdes ihrer Kinder 
von ganzer Seele. Che Schiller kopulirt wurde, fragte 
ihn der Prediger, welches Formular er. bei ver Trauung 
gebrauchen ſollte. „Das alte, das gewöhnliche" — er= 
wieberte der Dichter — „nit dem Kraut und den Difteln 
auf vem Felde. ** Meine Schwiegermutter wird dabei feyn, 





* Schiller felbft giebt den 22. Febr. an. (Boas H, 455.) 
» Zum fünften wollen wir auch hören das Kreuz, das Gott 
auf den ehelichen Stand gelegt hat. Alſo ſprach Gott 


zum Beibe:.... Du follt mit Schmerzen Kinder gebäz 


ren..... Und zu Adam ſprach er:...... Berflucht fey ber 


Ader um beinetwillen, mit Kummer follt bu dich darauf _ 


1790. 


396 


und ber ift unftreitig dad alte Formular das liebſte.“ Ge- 
wiß verſteckte ſich hinter dieſe zarte Aufmerkfamfeit das 
eigene Gefühl des Dichters, das in einem ber heiligften Au- 
genblicke des Lebens über alle Erwerbniffe ver Philofuphie 
den Sieg davon trug, und in Ginfalt ſich zum Glauben 
der Väter flüchtete. — 

In dem Augenblide, wo Schiller mit feiner Braut an 
den Altar tritt, vergegenwärtigen wir uns feine Geftalt, 
geleitet von der vertrauten Freundin, welche die SPBrom- 
neftria diefes Bundes war und dem geliebten Schwager 
auch damals zur Seite fand. Sie fdhildert ihn am 
Schluſſe ihrer Biographie in folgenden Worten: * 

„Schillers große, in richtigem Verhältniß gebaute Ge- 


ſtalt, mit etwas militärifcher Haltung, was ihm aus ver 


v 


Akademie geblieben war, gab ſeiner Erſcheinung etwas Ed⸗ 
les, dem ſelbſt die Schuͤchternheit wohl anfland. Der 
wohl gerundete Kopf ruhte auf einem ſchlanken, eiwas 
ſtarken Halſe; die hohe, weite Stirn trug das Gepraͤge des 
Genius; zwiſchen breiten Schultern woͤlbte ſich die Bruſt; 
der Leib war ſchmal, und Fuͤße und Arme ſtanden zu dem 
Ganzen in gutem Verhältniß. Seine Hände waren mehr 
ſtark als ſchoͤn und ihr Spiel mehr energifch als grazios. 


nähren dein Leben lang. Dorn und Diftel full er 

dir tragen, und follfi das Krautaufdem Felde 

effen. Alte Tutberifche Agende. 
Fr. v. Wolz. TI, 290 fl. . 
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Die Farbe feiner Augen war unentſchieden zwifchen blau 1790. 
und lichtbraun. Der Bid unter dem hervorſtehenden 
Stirnfnochen und ven blonden, ziemlich ftarfen Augenbrau⸗ 
nen, warf nur jelten und im Gefpräche belebt, Lichtfunken; 
font ſchien er, in ruhigem Schauen, mehr ind eigne Innre 
gekehrt, als auf vie Außern Gegenftänve gerichtet, doch 
drang er, wenn er auf anbre fiel, tief ind Herz. Seine 
Naſe war gebogen und ziemlich groß, ein etwas unfanfter 
Uebergang an der Spige fichtbar; fein Saar, lang und 
fein, fiel ind Röthliche; die Hautfarbe war weiß, dad Roth 
der Wangen zart. Er errötbete leicht; das Kinn hatte 
eine angenehme Form und trat etwas hervor. ‚Die Unter: 
lippe, ſtaͤrker als vie obere, zeigte beſonders das Spiel fei- 
ner momentanen Empfindung. Sein Lächeln war fehr 
anmuthig, wenn ed ganz aud der Seele Tam, und in feinem 
lauten Lachen, das fich verbergen zu wollen jhien, lag 
etwas rein Kindliches. Schiller Stimme war nicht hell 
noch vollflingend, doch ergriff fie, wenn er felbft gerührt 
war oder Überzeugen wollte. Etwas vom ſchwäbiſchen 
Dialekt hat er immer beibehalten. Sein Gang hatte ge 
wöhnlich etwas Nachläßiges, aber bei innerer Bewegung _ 
wurde der Schritt fefler. Seine Kleider waren einfach, 
aber gewählt, befonders viel hielt er auf feine Wäfche. 
Aller Cynismus in Kleidung und Umgebung war ihm, feit 
er, was frühe geichah, auf fich zu achten anfing, zuwider.“ 
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Phileſophiſche Sortbildung. 


1785516 Ehe wir ven breifigjährigen Dichter ins haͤusliche Le— 
1789. hen Hegleiten, fey abermals ein Blick in fein Inneres ges 
worfen, wo bie probuftive, die eigentliche Dichterkraft in 

diefer Periode zu ruhen fchien, * und das ſpekulative Den- 

Ten in voller Thätigkeit war. Daß er ganz auf dem Wege 

nach der Eritifchen Philofophie fich befand, haben wir aus 
einzelnen feiner Aeußerungen, aus Stellen feiner Werke 
Hinlänglich gefehen. Hier und da, wo fich fein Geiſt ſelbſt 

im Denken als Erfinder zeigte, überfprang wohl auch. ein 
Ideenblitz die Stadien diefer Bildung, und die Ahnung des 
Schülers eilte felbft dem foftematifchen Gange des Meifters 
voraus. Solche Fulgurationen feines Geiftes hat ſowohl 
Hoffmeifter in feinem Werke, als auch der Verfaffer dieſer 
Schrift herausgefunden und hervorgehoben. Wenn man 

aber darum den Dichter ald Denker, nicht in der Potenz, 
fondern in ver Wirklichkeit feiner Leiftungen, zum Meifter 

flatt zum Lehrling machen, und Kant, dem Philofophen, 


° Wie wenige Gedichte feit dem Don Carlos bis 1789 ent- 
fanden, ift gefagt worten. Bon 1790 bis 1794 wurbe 
vollends Fein einziges Originalgebicht fertig, und nur bie 
Ueberſetzungen aus PBirgil fallen in diefe Zeit. Vergl. 
Körner Nachrichten von Schillers Leben. In Schillers 
Werfen, Ausg. von 1830. ©. 1296, a. 
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als ebenbürtig zugefellen wollte, fo würde man mit ber 178556 
Wahrheit zugleich feinem Genius Unrecht thun. Denn 1789. 
wenn ihn bie Natur fo ganz und entichieden zum Denker 
beftimmt gehabt hätte, fo wuͤrde fie ſelbſt es nimmermehr 
zugelafien haben, daß ihr Werk in einen ganzen Dichter 
umgeprägt worden wäre, ber Denker hätte in ihm dem: 
Poeten nicht dienen dürfen, er Hätte geherrſcht, und dieſer 
wäre zum Halbdichter herabgeſunken. Auch hätte, wie wir 
im erſten Buche diefer Biographie zu zeigen verfucht haben, 
ein ganz andrer Bildungdgang dazu gehört, Schiller zum 
leitenden Denker feiner Zeit zu machen. Wie es nun flieht, 
bat fein genialer Wille die herrlichfte Poefie ver bedrohlichen 
Denkkraft glüdlic abgetrogt. Ueberhaupt aber ift es offen- 
dar, daß Schiller, feit er mit ven Schriften Kants, derma⸗ 
len nur Durch Belehrung von Freunden, befannt wurde, 
in feiner Vernunftbilvung ſtreng der zeitlichen und gefchicht- 
lichen Entwidlung dieſes Syſtems gefolgt if. Don al- 
Ien jenen blendenden Ideen Raphaels, vom philoſophiſchen 
Geſpraͤche des Prinzen im Geiſterſeher, von den brieflichen 
Gedankenaͤußerungen uͤber philoſophiſche Gegenſtaͤnde, von 
den ſpekulativen Epiſoden und Einfleivungen ber hiſtori⸗ 
fen Arbeiten endlich — gehört die ſchoͤne und zweckmaͤßige 
Verarbeitung und der Glanz ver Darftellung unfrem Dich⸗ 
ter, der Ideengehalt aber, einige vorwißige Blide ned Ge⸗ 
niet ausgenommen, dem Schöpfer der Fritifchen Philoſo⸗ 
phie. Diefe Behauptung wird Jeder befräftigen, der 
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4785516 Kants drei Kritiken durchſtudirt hat. Auch war jener 
1789. jächerliche Sochmuth, in welchem fich je der ſchwaͤchere Schuͤ— 
lex gebärvet, ald wäre er ver Erfinder des Syſtems, welches 
nach zu denken ihm endlich gelungen ift, won niemand fer- 
ner, ald von dem befcheivenen und einfichtigen Schiller, 
ſelbſt als er ſich längft unmittelbar an Kants Schriften 
gewendet hatte. | 
Man bat uber ven Nachtheil, welchen Schiller8 Dich- 
tergeifte die Kant’fche Philofophie gebracht, viel gefprochen, 
und Göthe Hat ein offnes und wahres Wort darüber hin- 
terlaffen, auf dad auch wir fommen müffen. Einen Vor⸗ 
theil aber Hat, außer den unermeflichen Dienften, welche 
feinem Dichtergenius viel fpäter Die Kritik der Urtheilskraft 
geleiftet, jchon die Kritik der reinen Vernunft, deren Inhalt 
auch ungelefen für ihn längſt tranäfpirirt hatte, feinem 
dichterifchen Wirken gebracht: Die entfernte Kunde von 
derſelben hat ihn von dem traurigen , freiheitlähmen- 
E den Egoismus der_Spinoziftifhen Anficht, wie wir 
oben gefehen, befreit, und er hätte ohne dieſes Correktiv 
ficherlich den Don Carlos zu dichten nicht vermocht, 
fein Geift hätte fich nie zur Begeifterung eined Poſa 
entzündet, deſſen Beredtſamkeit an alle Nationen fpricht, 
man mag äfthetifche Skrupel wider ihn haben, welche 
man will. 
Nicht fo glücklich wirkte Die erfte Bekanntfchaft mit 
der Eritifchen Philofophie auf feine veligidfen Ueber: 
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zeugungen. * Hier trat an tie Stelle ver Moſtik des Un: ırasuie 
glaubens, welcher fc die ivealeren Anbänger Spinozas von 118% 
jeher in vie Arme geworfen baden, eine nüchterne Speku⸗ 
fation de3 Zweifeld, welche vie böchiten Berurfniffe unfres 
Weſens bald mit Begierve ergriff, bald, und noch oͤfter mit 
Widerwillen zurückſtieß. Aus einer ſolchen Richtung er- 
Hären jich feine widerſprechenden Aeußerungen über Gott 
und Uniterblichkeit. 

Diefer Widerſpruch ift hauptfächlih an Kants Kritik 
der reinen Bernunft, oder vielmehr an der Ahnung davon, 
großgezogen worden; ihr Wiederhall läßt ſich in der Ant- 
wort Raphaels an Julius, im Gefpräche des Prinzen, In 
den Göttern Griechenlands, in einigen Stellen der Kuͤnſt⸗ 
ler, und in einzelnen vertraulichen Aeußerungen des Pri⸗ 
vatlebens vernehmen. Der Zweifel mildert fich, ja er ver: 
ſchwindet theilmweife, jo wie Schiller, wieder anfangs nur durch 
Andre, mit der Kritik der praftifchen Vernunft befannt 
wird, in welcher ver große Vernunftzauberer, wie ſchon 
oft bemerkt worden, durch eine Hinterthlire den alten 


* Da der Verf. über diefe fich anderswo verbreiten wird, fü 
follen fie in diefer Schrift auch forthin nur berührt wer, 
den, fo weit es für eine Biographie unumgänglich nothe 
wendig if. Ueberdieß giebt die Schrift „Schiller im Ders 
hältniß zum Ehriftenthum von Rudolph Binder“ (2 Bde. 
Stuttg. Mebler 1839) eine treffliche Meberficht über den 
Gegenſtand. 
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1785518 Glauben wieder hereinlodtte, den er durch das Sauptihor 

1788. feines Suftems hinausgewieſen hatte. 
Die Kriti der reinen Vernunft war im Jahre 1781 
erfchienen und zu Schillers entfernterer Kenntniß etwa im 
Sabre 1785 gefommen. Mit ihr nahm der Materialis- 
mus, fo wie das Syſtem ver abfoluten Immanenz, Abfchien 
von feinem Geifte. Hoffnung, vom Zweifel gefchlagen, 
beherrſchte feitvem feine Seele; aber mit der andern 
Kritik, die 1787 erichien und 1789 ganz gewiß von 
Schiller dem Inhalte nach gekannt war, gewann die 
Hoffnung wieder die Oberhand. Und als, ohne Zweifel 
in den erſten Monaten viefes letztern Jahrs, eine junge 
Frau zu Weimar, die in den Kreis feiner näheren Be⸗ 
kannten gehört Haben muß, ihren Gatten im erflen Jahre 
einer glücklichen Ehe durch ven Tod verloren, ſprach Schiller 
in einem zu ihrem Troft verfaßten Gedichte, das deſſen äfthe- 
tifcher Gehalt von der Sammlung feiner Iyrifchen Gedichte 
ausfchloß, das und aber für den Gang feiner Ueberzen⸗ 
gung von unfhäßbarem Werthe ift, in gluͤhenden Worten, 

wie folgt: * 


” Bons I, 80— 82. IR das Gedicht auch Acht? Iſt es, 
falls es wirklich von Schiller herrührt, nicht zum Theil 
urſprünglich ein Brouillon aus der Akademie, in der Noth 
von ihm hervorgeſucht? Denn wie follte der Sänger ber 
„Künftler“ fu Eunftlos im Jahr 1789 geverfelt haben? 

März 1840. 
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Geifter können nicht wie Staub vergehn, 178568 
Rein! du wirkt den Gatten wieberiehn. 178%. 


Sammre nicht, daß jener Leib vermobert, 
Staub wird Staub, der Himmelsfunfe lodert 
Aus der Aſche, wo er fi verlor, 

Herrlicher zur Flamme bald empor. 


Oder wären diefe heißen Thränen 
Nach Unfterhlichkeit, dieß bange Sehnen, 
Diefes ew’ge Streben ber Natur, 
Fortzudauern, Traum und Täufchung nur? 


Kein Atumenftäubchen geht verloren, 

Wird im Kreislauf immer neu geboren, 

Und mein Geil, ein Strahl des ew'gen Lichts, 
Sollt' erlöfchen? würd' auf ewig — Nichts? 


Und der Frevler dürfte ohn' Erröthen 

Frech den Biedermann mit Füßen treten? 

Beide würden ber Verweſung Raub, 

Wären gleich vor Bott, wie Staub und Staub? 


Und der Wunſch, in feligen Gefilben 
Meines Geiftes Kräfte auszubilden, 
. Wär’ ein Traum? — Nein! fo giebts feinen Bolt, 
Sy ift Weisheit Wahnfinn, Unfchuld Spott. 
Alddann flucht der Dichter dem Tag, wo ein ſchadenfrohes 
Weſen ihn auf die Welt, ven Schauplag des Sammer, rief, 
wo dem Weiſen 


Oft im Lenz des Tobes Feſſel klirrt, 
Und der Böfewicht zum Greife wird; 


4785518 
1789, 
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Einer Welt, wo fih auf allen Gängen 
Todesbilder mir entgegendrängen, 

Einer Welt, wo jede Spanne Land 

Ein Gefchöpf begrabt, das einft empfand. 


Wie viel Weſen lebten, litten, rangen, 
Starben., feit die Welt hervorgegangen ? 
Jedes Staͤubchen, o wie fürchterlich! 
War einſt Nerve, zitterte, wie ich 


Vor Vernichtung — und der Schoͤpfer hoͤrte 
Des Geſchoͤpfes Jammer, und zerſtoͤrte 

Es auf ewig? — nein, ſo iſt kein Gott, 
So iſt Glaube Wahnfinn, Tugend Spott. 
Ja, befriedigen wird Gott dieß Sehnen, 
Ja, es kommt ein Tag, wo alle Thraͤnen 


Unſer Vater, der ſie zaͤhlt, vergilt, 
Wo die Nacht des Schickſals ſich enthüllt. 


—— — — (mm GE — — — 


Wir duͤrfen glauben, daß, wenn dieſes Lied wirklich von 
Schiller herrührt, * wofür befonbers die vierte und fünfte 
Strophe fammt der fechsten zu fprechen fcheinen, von welchen 
die eine ihren Urſprung aus Raphaels Briefen, und die andre 
ihn aus Kants praktiſcher Vernunft zu verrathen ſcheint, es 


»Wiederholte Zweifel drängen ſich ung gegen das Ende bes 
Liedes auf, wo die Auferftehung des Fleifches gefchilbert 
wird, eine dem Dichter wohl ſchon vor 1781 fremde Vor⸗ 
ſtellung. März 1840, 
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auch den Ausdruck feiner Ueberzeugung, wie fie fi) damals 1 ressts 
gebilvet hatte, enthält. Es war noch nicht vie Zeit, mo 1788. 
ein ehrlicher Mann von „verfchiedenen Standpunkten aus“ 
beute fo und morgen anders fprechen konnte: vieß hieß da⸗ 
mald noch Heucheln; nicht die Zeit, wo man andre trd- 
fien zu Dürfen meinte mit Gründen, an vie man felbft nicht 
glaubte: dieß hieß taufken. Der Lehrdichter haf- 
tete in jener Zeit noch für die fubjektive Wahrheit veffen, 
was er fingend previgte. — 

Sp hätte denn dem Dichter feinen Schöpfer und feine 
Unfterblichkeit,, die ihm Spinoza ganz genommen und bie 
Kritif der reinen Bernunft nur gezeigt hatte, damit er wieder 
daran zweifelte, der moralifche Beweis der praftifchen Ver⸗ 
nunft für diefe Periode feines Denkens ganz zurüdgegeben. 

Die Kritif der Urtheilöfraft, Die den Denker zwar erft 
ganz zu Kant, aber auch zuerft wieder, wenn gleich fehr 
langfam, auf die Bahnen des Dichters Leitete, war im Jahre 
1789 noch nicht erfchienen. 


— — — — 


Häusliches Leben und Beruf in Jena. 


„Es Lebt ſich Doch ganz anders," fchrich Schiller an 1790. 
feinen Freund Körner in den erften Monaten nach feiner 
Heirath, „an der Seite einer lieben rau, als fo verlaffen 
und allein — auch im Sommer. Jetzt erſt genieße ich die 

Schwab, Schillers Leben. 27 
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4790. ſchoͤne Natur ganz und lebe in ihr. Es Eleidet fich wieber 
um mich herum in vichterifche Geftalten, und oft regt ſichs 
wieder in meiner Brufl. Mein Dafeyn ift in eine bar- 
monifche Gleichheit gerüͤckt; nicht leivenfchaftlich gefpannt, 
aber rubig und hell geben mir dieſe Tage vahin.... Sa, 
ich hoffe, ich werde wieder zu meiner Jugend zurückkehren; 
ein inneres Dichterleben gibt mir fie zurück.“ Ä 

Auch mit vem Außen Leben fühnte er fi) aus. „Ich 
lebe die gluclichiten Tage,“ fagt er feinem Vater (10. März 
1790), „und noch nie war mir fo wohl wie jest in mei⸗ 
nem häuslichen Kreife. Unfere oͤkonomiſche Einrichtung 

iſt über alle meine Wünfche gut ausgefallen, und die Ord⸗ 
nung, der Anfland, den ich um mich herum erblicke, dient 
fehr dazu, meinen Geift aufjubeitern.... Meine Frau 
ift ganz eingerichtet zu mir gefommen, und Alles, was 
zur Haushaltung gehört, hat meine Schwiegermutter ge- 
geben." * In Jena gewährte dem jungen Paare das Gried- 
bach’fche und Paulus’fche Haus, das Ießtere auch Durch ven 
Gefang der Frau, eine anmuthige Unterhaltung, und ver 
mufifalifche Schiller wurve durch das Lied von Glud: 
„einen Bach, der fließt,“ in Die angenehmften Bhantafieen 
verfegt. Auch mit Schuß und Hufeland fland er in freund- 
lichem, mit Reinhold damals noch in genauem Berhältniß; 
der Ietere brachte ihm Kant immer näher. Wanderungen 
in die liebliche Gegend und Reifen nach Rudol ſtadt brachten 


* Bons II, 455 f. _ 


407 


Wechſel und Heiterkeit in das Leben dieſes glüdlichen Jah- 1790. 
ed. Lottchen bereitete ihm ven Thee, und hörte ihn 
dazı im anſtoßenden Auditorium lefen, ald er eben feine 
Borlefung über die Tragödie (den Debipus zu Kolonos) 
begann. „Ich finde gar viel Vergnügen an diefer Arbeit,” 
erzählt er der Schwägerin am 15. Mai 1790, „ich ent- 
decke viele Erfahrungen, die die Ausübung der tragifchen 
Kunft mir verfchafft Hat, und von denen ich felbft nicht 
wußte, daß ich fie hatte. Zu diefen fuche ich den philo- 
jopbifchen Grund, und jo ordnen fie ſich unvermerft in 
ein Tichtwolles zufammenhängenves Ganze, das mir viel 
Freude verfpriht.” Die zu dem Ende gelefene Poetik 
des Ariftoteled, ſtatt ihn niederzufchlagen und einzuengen, 
ftärkte und erleichterte ihn: „Er dringt mit Feſtigkeit und 
Beftimmtheit auf das Wefen, und Über die äußern Dinge 
ift er fo lar ald man ſeyn Tann. Was er vom Dichter 
fordert, muß dieſer von fich felbft fordern, wenn er irgend 
weiß, was er will.... Man merkt ihm an, daß er aus 
einer fehr reichen Srfahrung und Anfchauung herausfpricht, 
und eine ungeheure Menge tragifcher Vorſtellungen vor 
ich Hatte. Auch ift in feinem Buche abfolut nichts Spe⸗ 
fulatives, keine Spur von irgend einer Theorie; es ift 
Alles empirifch ; aber die große Anzahl der Fälle, und bie 
glückliche Wahl der Mufter, die er vor Augen bat, giebt 
feinen Auöfprüchen einen allgemeinen Gehalt und die völlige 
Dualität von Geſetzen.“ 
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1790. Beim Leſen ver Quellen zu feinem „preißigiährigen 
Kriege” ftritten fich zwei Ipeen, Die zu einem Drama über 
Wallenfteind Abfall und Tod, und die zu einem Epos 
Guſtav Adolph in des Dichterd Seele. Den fpäten 
aber herrlichen Sieg des erftern fahrt die Welt noch fort 

ı zu feiern. Wäre Schiller gefund geblieben, fo würde bie 
Ausführung wohl früher zu Stande gefommen feyn. 
1780bis Die Liebe lieg Schillern vergefien, daß mit der Hoheit 

1793. feine Innern jo manche literarifche und amtliche Um⸗ 
gebungen in Jena, glänzende Ausnahmen, zu weldhen auch 
er felbft gehörte, abgerechnet, fo wie feine eigene dfono- 
mifhe Lage in ſchneidendem Gontrafte ftanden. Beides 

hat uns ein Landsmann, ver damals einen jungen Abeligen 
zu Jena überwachte, ein fcharfer Beobachter und geiftvoller 
Darfteller, von dem nur nicht zu vergeffen ift, daß er ven 
Schatten vor dem Lichte fah und ſchilderte, in ſchr be⸗ 
ſtimmten Umriſſen gezeichnet. * 

„Eine größere Verſchiedenheit,“ bemerkt dieſer, „in 
Manier, Kleidung, wiſſenſchaftlicher und ſittlicher Cultur 
wird ſchwerlich in London und Paris angetroffen werden, 
als damals] in Jena. Dom Wilden in Sitte und Un- 
reinlichkeit bis zur widerlichen Ueberfeinerung in Sitten 





— — — 


* Morgenbl. 1837. Nr. 84 ff. Der Verf. iſt unzweifelhaft 
Ludw. Fried. Göritz, geb. zu Stuttgart den 29. März 1764, 
get. um 1825 als Decan und Stabtpfarrer zu Aalen. 
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und Kleivung, vonder beſchraͤnkteſten Anficht ver Wiſſen⸗ 17008618 
fehaften bis zur. edelften Ueberficht und zur Heiterften Ans '793- 
ficht traf man alle Mittelftufen, gleichfam als ewige Fore 
men, als Repräfentanten in Jena an.“ \ 
Dann malt er und einige Porträts von Collegen, welche 
um Schiller auf diefer Univerfität herumliefen: der aus- 
gehungerte Doctor Legend der Mathematik a Gerstenbergh, 
in unreinlichen Lumpen auf feinem Abel als Steckenpferde 
reitend, dann von den Stubenten aud Barmberzigfeit in 
ein Gallakleid gefledt, das ihm wieder vom Leibe faulte, 
bi8 die weißfeidenen Strümpfe mit ſchwarzen wollenen zer: 
löcherten vertaufcht waren, und er im Federhut und betveß- 
ten Scharlachrock, einen ſchwarzen Strumpf um den Hals, 
und ein zerriffenes ſchmutziges Hemd auf dem Leib, einher⸗ 
ging; — der Adjunkt der philofophifchen Fakultät, Haller, 
der orientalifche Sprachen docirte und an eine Aufwaͤrterin 
verheirathet war, der gedrückteſte Knirps unter der Sonne, 
von unerfchöpflicher Hiobsgeduld, im abgefchabenen, weißen 
altgefchnittenen Rod, wo das Hemd im Naden heroorfah ; 
die ſchwarzrothe Weſte den bedenklichen Zuſtand ver 
ſchwarzzeugenen Beinkleider und die kurzen Schenkel zur 
Hälfte bedeckend; das ſchwarze Vorſtenhaar in eine Ver⸗ 
gette gefihnitten und zur Höhe gekehrt, hinten iin den Haar⸗ 
beutel gefaßt; ein Quaſtenſtock, der, in der Mitte mit der 
Hand gefaßt, ihm bis über die Nafe ging; in Schuhen, die, 
um einen Zofl zu lang, mit ven Sehen gehalten, fpazieren 
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479058 rutſchend, und, wenn er grüßte, den Hut an fich hinunter⸗ 
4793. ziehend, daß er auf ven Bauch zu Liegen kam; — ein an- 
derer Profeffor, ein Titular-Beheimrath und gelehrter Arzt, 
son der Fran aus Eiferſucht auf Haus und Garten con- 
finirt, felbft von ver Kirche abgehalten und in die Biblio- 
thek, die zugleich Speifefammer und ſchmutzige Kinderſtube 
war, eingefperrt; — wieder ein Docent, ver fich erbot, 
Borlefungen über Kants Kritik zu halten, wenn ihm je- 
mand das Buch leihen molle; — vin anderer, der anfün- 
digen wollte gratis leget und ſchrieb: frustra lege. — 
Aus allen Theilen Deutfchlands, führt er fort, waren 
Brofefioren mit ihren Frauen in Jena verfammelt, und 
auf dieſe Weiſe allerlei PBrovinzialfitten mit dem feinen 
Ton verfihmolzen. Der Landsmann Schillers hatte des 
Morgens ermachfene Töchter mit großen Stüden Brod iu 
der Hand angetroffen, da wo er Abends von einem Bedien⸗ 
ten mit kreuzweis gelegten Wachslichtern die Treppe 
hinunter begleitet wurde. 
Wir fünnen e3 nur bedauern, daß ver Schilverer, Hei 
feiner genauen und feinen Beobachtungsgabe, uns nicht 
auch die edlen Berfdnlichkeiten eined Griesbach, Hufeland, 
Paulus, Gros und anderer, unſrem Schiller befreundeten 
oder verwandten Naturen vorgeführt hat. 
Indeſſen macht er und von Schillerd amtlicher Haltung 
die würbigfte Befchreibung. Die wenige Zeit, in welcher 
dieſer Dffentliche DVorlefungen über vie Gefchichte hielt, 


— au 


| wurde er von den Studenten, die, felbft vie roberen, ein 179068 
tieferes Gefühl für das Beffere hatten, als man gemöhn: 1798. 
lich glaubt — „weil viele Menfchen erſt in ver bürger- 
lichen Geſellſchaft jchleht und gemein werben” — vor- 
theilhaft ausgezeichnet. Während fonft die bbotiſche Sitte 
herrichte, den Profefior beim Anfang eines Curſus mit 
allgemeinem Stampfen zu empfangen und zu entlaflen, 
unterblieb dieſes pöbelhafte Zeichen des Beifalls bei feinem 
Ein- und Austritte ganz. Und dieſe Achtung hatte ſich 
Schiller nicht duch fervile Nachgiebigkeit gegen die Stu- 
diofen erworben. Als über einen Kuß, den fich ein ange 
trunfener Student vor einem Gafthofe won einer jungen 
liebenswürbigen Gräfin, die auf ihren Batten im Wagen 
wartete, ziemlich grazids erbat, ohne ihn zu erhalten, diefer 
telegirt wurde, und darüber bei ver naͤchſten Gelegenheit 
ein wilder Burfchenaufruhr losbrach, ftürmte eine trunfene 
und eraltirte Schaar dad Haus des Proreftord Ulrich. 
Es erfchienen Fußjäger und Hufaren zu Iena, und bie 
Burfchen zogen in eorpore aus. Als fie darauf um 
Amneftie und Erlaubniß zur Ruͤckkehr baten, wurde im 
afademifchen Senate darüber veliberirt, ob man ven Stu⸗ 
denten entgegengehen und fie empfangen folle. Dagegen 
war Schiller durchaus, wollte das Anfehen und die Würde 
des afademifchen Senats fireng behauptet und nichts ven 
Studenten nachgegeben wiffen. Aber der Eigennuß der 
Profefioren, deren Gollegia ſtark befucht wurben, fiegte: 
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479068 der ehrwuͤrdige Dr. Döperlein, an der Spitze mehrerer Pro⸗ 
1798. feſſoren, ging den Burfchen entgegen, und fämmtliche Bür- 
gerfchaft holte fie zu Roß und zu Fuß ein. * 

- Im Jahre 1791 hielt Schiller auch Vorträge über Die 
Geſchichte der europälfchen Staaten und der Kreuzzüge, 
und hatte hier den berühmten Creuzer zum Schüler. 
Seine Borlefungen zeichneten ſich durch Kraft, Feuer und 
lichtvolle Ideen aus, aber das rhetorifche Pathos vermochte 
nicht ganz, die Lücken der Kenntniffe zu verhüllen. 

Von ded Dichters Privatleben entwirft und der Be- 
richterſtatter aus Schwaben ein fehr befcheinenes Bild. 
Die Unbefangenheit und Frugalität in Hinficht auf Effen 
und Trinken ging in feinen Augen oft fehr weit. Einſt 
batte der Dichter Befuch von dem nachmaligen General und 
Adjutanten des Könige von Sacfen, dem damaligen 
Gardehauptmann v. Fund (dem Gefchichtfchreiber Kaijerd 
Friedrich I.). Schiller lud im Garten des Erzählers, wo eben 
Kegelichieben war, ven Fremden zum Abendeſſen ein. Der 
Sofmeifter und fein Eleve Hatten die Koft bei Schiller, 
mußten aber von der Einladung nichts. Da wurden ein 
paar ungleiche alte Tifche zufammengeftellt, ein Tifchtuch 


* Relata refero. Bielleicht veranlaßt die Aufnahme: diefer 
Erzaͤhlung in unfer Buch eine erwünfchte Reflamation. 
Daß Schiller als außerordentlicher Profeſſor (ererhielt das 
Ordinariat erft im März 1798) im Senate gefeflen haben 
fol, ift etwas verbächtig. 
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darlıber geworfen, und es erfchten ein Stud Fleiſch mit ein 170088 
menig Salat ald die ganze Gaſtmahlzeit, und dabei war ‚1793. 
Jedermann ganz unbefangen, unerachtet es fogar an hin⸗ 
länglichem Geſchirr und an Servietten fehlte. 

Wem follte der größte Dramendichter, wem der Lehrer 
Deutſchlands bei biefem Mahle nicht fo ehrwuͤrdig erfchei- 
nen , ald der Diktator Curius Dentatus bei feinen Rüben? 
Er bilvet freilich einen Kontraft gegen unſre neuefte Zeit, 
wo nicht felten ein junger Mann einen Rang unter ven 
literariſchen Notabilitäten einzunchmen glaubt, ſobald 
er fih auch nur dem Node nach als Faſhionable heraus⸗ 
gepußt hat. 

Das ſcharfe Auge dieſes Beobachterd haftete auf unſ⸗ 
rem Schiller mit einem fehr nüchternen Blicke, und verfelbe 
erzählt ohne Schonung von den in. Wahrheit unbeveuten- 
den Schwächen des jungen Ehepaares. „Eine finnliche 
und nah finnlihen Freuden haſchende, Zerftreuung lies 
bende Gattin,” fagt ver Haud- und Tifchgenofle aus jener 
Zeit, „hätte nicht für Schiller getaugt. Er fehlen mir oft ein 
zu firenger und unbilliger Richter ihrer Handlungen zu 
fegn.” Aber felbft die von ihm fo fanft und demuͤthig ge⸗ 
ſchilderte Hausfrau entgeht der bittern Lauge feiner Bemer- 
tungen nicht ganz. Da wir im Leben unfred Dichters, der 
Natur der Sache nach, faft immer, wo er nicht felbit unfer 
Gewährsmann ift, aus begeifterten Lobrednern oder doch 
aus den Quellen befreunneter Zeugen, deren Liebe alles zu 
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a790bis glauben, zu dulden und zu veriragen geneigt ſeyn muß, zu 

1793. ichöpfen haben, fo bürfte und ver Blick des Luchſes ale 

Zufchauer und ‚der fühle Verſtand ald Referent auch ein- 

mal willfommen ſeyn. Dennoch können wir und nicht 

entſchließen, von feinen Mittheilungen in ver vorlie- 

genten Beziehung Gebrauch zu machen, obmohl andre Bio: 

graphen es gethan haben. Theils betreffen jene Anekoo- 

ten gar zu nichtige Dinge, theils laſſen fich Die einzelnen 

Angaben gerade da, wo die Zeitbeſtimmung von Wichtig- 

feit wäre, nirgends mit Sicherheit einreihen, da Göritz 

fech8 Jahre lang in Jena war; theild endlich wird ihre Ge- 

nauigfeit von gewichtigen Augenzeugen, deren Briefe an 

den Graähler dieſes Lebens gerichtet, vor ihm liegen, fehr 
entſchieden angefochten. 

Wie glücklich im Weſentlichen Schillerd innere Lage 
war, haben wir oben gefehen ;* auch die äußere geflaltete 
fich durch erwünſchte Greigniffe noch befier, ald die Sei- 
nigen zu hoffen gewagt hatten. Die Herausgabe ver „Me: 
moiren“ und vie Fortſetzung der Thalia ficherten ihm eine 
für feine Bedürfniſſe Hinlängliche Einnahme. Dabei blieb 
ihm Zeit zu Recenfionen für die Allg. Lit. Zeitung, zu der 

er ſeit 1787 Beiträge lieferte. Dann hatte ihn ver Buch⸗ 
händler Goͤſchen, ein edler und uneigennügiger Mann, auf- 





* Ueber das Glück feiner Gattin Höre man dieſe felbft bei 
Boas II, 459. . 
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| gefordert, eine Gefchichte des vreißigjähtigen Krieges firr 170064 
einen hiſtoriſchen Almanach zu ſchreiben; einen deutſchen 1799 
Plutarch, der jedoch nie verwirklicht wurde, bebielt er den 
folgenden Jahren auf. 

In einem gar traulichen Briefe an feinen Bater gibt 
Schiller diefem Rechenſchaft von feiner fehriftftellerifchen 
Thätigkeit (29. Dee. 1790): „Ich Habe, fchreibt er, 
freilich viel Arbeit, aber ed fehlt mir dazu nicht an 
freudigem Muth, und der Himmel fegnet fie. Die Nieber- 
laͤndiſche Gefchichte kann fo ſchnell nicht fortgefeßt werden, 
weil andere Arbeiten dazwifchen kamen, aber fo viel fpäter 
fie erſcheint, fo viel reifer und vollendeter foll fie werden.“ 

„Es ift mir überaus lieb, daß mein hiftorifcher Kalender 
in Schwaben fehr verbreitet wird. ine Reputation im 
biftorifchen Fach ift mir des Herzogs wegen nicht gleich- 
gültig. Auch vor feine Ohren muß es endlich kommen, 
daß ich ihm im Auslande Feine Schande mache, und wenn 
er dadurch zu einer befiern Gefinnung von mir wird vor⸗ 
bereitet ſeyn, dann iſt es Zeit, daß ich mich ſelbſt an ihn 
wende 

Seine Einnahmen waren in diefer Zeit anfehnlid, 
denn feit 1789 erhielt er, wie ein früherer Brief vom 
4. Febr. 1790 dem Vater gelegentlich melvet, für wichtige 
Arbeiten nicht unter drei Louisd'or vom Bogen. 

Im September ned Jahre 1790 richtete ſich Schiller 
in reinen Geiſtesangelegenheiten an den Gonbjutor und 


416 


170088 erhielt (Mainz vom 11. Sept.) die Antwort: „Ich wage es 

1793. nicht zu beftimmen, was Schillers allumfaifenber, allbeleben⸗ 
der Genius unternehmen fol. Nur fey mir erlaubt der. ftille 
Wunſch, , daß Geifter, mit Riefenkräften auögerüftet, fich 
felbft fragen möchten: wie kann ich ver Menfchheit am 
nuͤtzlichften ſeyn? Dies Forſchen, duͤnkt mid, führt am 
ficherften auf ven Weg zur Unfterblichkeit und Lohnt mit 
himmliſchem Bewußtſeyn.“ 

Schiller war über die Außerlich teleologiſche Wirkſam⸗ 
feit, wie wir gefehen haben, damals ſchon vermöge feines 
philofophifchen Syſtemes als Dichter und Schriftfleller fo 
hinaus, vie Kunft war ihm ſchon fo jehr Selbſtzweck ge: 
worden, daß ihm eine jo vage Antwort, voll der evelften 
Abficht, unmöglich genügen Eonnte. Er wiederholte alſo 
feine Frage, wie e8 feheint, beſtimmter, und erhielt von 
dem Gönner (Erfurt 2. Nov.) Andeutungen über den Be: 
ruf des Gefchichtfchreibers,, fo weit er mit dem bramatifchen 
Dichter zufammenfällt oder von ihm vivergirt. Dem erſtern 
wird darin der aufmerfende, prüfende, ſammelnde For⸗ 
ſchungsgeiſt, dem lettern der Genius der hoͤchſten Ichen- 
digen Darftellung vindicirt. „Nur darin treffen beide mit 
allen Geifteswerkmeiftern überein, daß jeder feinen. eigenen 
Brennpunkt haben muß, durch ven er feinem Wert Ein⸗ 
heit gibt und die Theile in ein Ganzes ſchmelzt.“ Schiller 
vereinigt nach Dalbergs Ueberzeugung beides, Bifungs: 
Traft und die Ausdauer des Fleißes. Doch wünſchte er, 
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daß derſelbe „In ganzer Fülle pasjenige Leifte 1790816 
and wirfe, was nur Er leiften kann, und 1798. 
das if pad Drama." * 


Schillers hiſtoriſche Schriften. 


Die Beurtheilung der Leiftungen des großen National- 1787 bie 
ſchriftſtellers in dieſem Fache verbietet ſelbſt in der Fürzeften 179% 
Sfizzirung der Umfang dieſer Blätter, und außerdem hält 
üich der Verfaffer, der wohl im äfthetifcher und in allge: 
meiner Beziehung fich ein beſcheidenes Wort erlauben darf, 
nicht für berechtigt, ohne tiefere Studien in der Geſchichte 
und Einſicht in das Weſen ver Geſchichtsforſchung, auch 
nur ein fluͤchtiges Urtheil zu fällen. Er verweist daher 
feine Xefer, was einen Ueberblick über Schillers Hiftorifche 
Produktionen betrifft, von der praͤludirenden, nach Ludwig 
Tiecks vollgültigem Urtheile vortrefflichen geſchichtlichen No— 
velle: „Der Verbrecher aus verlorner Ehre," wozu Schiller 
ſchoni in Mannheim den vaterländifchen Stoff aus feines 
Ehies Abel** Munde aufnahm und verarbeitete, bis zu ven 


DENE Wolz. II, 54 — 57. 

9 Beh Friedr. v. Abel, zu Baihingen im Württemb. am 
FÜR Rai 1751 geboren, wurde Profeffor an der Karlsufa: 

er zu Tübingen 1790, Prälat, Generalfuperin: 
und Vorſteher des theol. Seminars zu Schönthal 

Fr farb zu Stuttgart 1829. 
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178716 Denkwlürbigkeiten des Marſchalls Vieilleville, auf Hoff- 
1796. meiſters gründliche Analyfe und auf deſſen Endurtheil, wel- 
ches er weder zu bekämpfen noch zu befräftigen wagt. * 


* Hoffmeiſter II, 155 — 224. Diefe Werke find (außer ber 
von Hoffmeifter beurtheilten hiſtor. Novelle): die Abhand⸗ 
lung: „Was heißt und zu welchem Ende ſtudirt man Uni- 
verfalgefchichte ?* November 1789. „Etwas über die erfte 
Menfchengefellfichaft nach dem Leitfaden der mofaifchen Ur: 
Innde,“ veranlaßt duch Kants „mulhmaßlihen Anfang 
der Menichengefchichte.“ Im ilten Hefte der Thalia, 1790. 
„Die Sendung Moſes“ im A10ten Hefte der Thalia nach 
einer Schrift von Dr. Decius ausgearbeitet. „Die Geſetz⸗ 
gebung des Eyfurgus” im 11ten Heft. Univerfalbiftorifche 
Zeitgemälde zu der von Schiller mit verfihiedenen Mitar: 
beitern veranftalteten allgemeinen Memoirenfammlung nad 
Art der in London damals erfcheinenden Sammlung der 
fi) auf die frangöfifche Gefchichte Keziehenden Memoiren 
(Jena 1790 — 1806, 33 Bände; anfangs war Schiller 
dabei allein, vom vierten Bande ber erften, und vom 
dritten der zweiten Abtheilung an verband er fich mit Wolt- 
mann, Paulus und andern; feit 1796 Hatte er gar Feinen 
Autheil mehr daran). Die in Abhandlungen beigegebenen 
Zeitgemälde find folgende; 1) Ueber Völkerwanderung, Kreuz⸗ 
züge und Mittelalter. 2). Meberficht des Zuflandes von Eu⸗ 
ropa zur Zeit des erſten Kreuzzuges, Fragment geblieben, 
„wegen ber damaligen Krankheit ihres Verfaſſers.“ [Mar 
Schiller im I. 1789 wirklich krank? Hoffm.] 3) Univer- 
falgiftorifche NWeberficht der merfwürbigften Staatöbegeben- 
heiten zu den Zeiten Kaiſer Friedrichs I. Diefe drei Stüde 
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Was wohl am unangefochtenften in viefem Urtheile 1787116 
bleiben wird, ift die Bemerkung, daß Schillers hiſtoriſcher 179% 
Standpunkt, wie jein poetifcher, ver allgemein menjchliche, 


führten tie erfte Abtheilung der Memoiren (Mittelalter) 
ein ; die acht erften Bände der zweiten Abtheilung (Memviren 
der neuern Zeit) wurden eingeführt durch 4) die Geſchichte 
der Unruhen, welche der Regierung Heinrichs IV. voran 
gingen, bis zum Tode Carls IX. 

„Vorrede zu der Gefchichte des Maltheferordens nach 
Vertot, von N. M. bearbeitet.“ (1792.) Bon den beiden 
großen Productivnen füllt die unvollendete „Geſchichte des 
Abfalls der Niederlande" [warum unvollendet ? Hoffm. II, 
157 f.J in die Jahre 1787 und 1788 [ver erfle und einzige 
Band erfchien zu Leipzig 1788; umgearbeitet ebend. 1801]; 
die „Geſchichte des breißigjährigen Krieges* in das J. 1790 
Iquerfi als hiftorifcher Kalender für Damen herausgegeben 
auf das Jahr 1791, dann Leipzig 1790 — 92 drei Theile; 
verbefiert 1802.] 

Schon im Jahr 1787 hatte er, in Verbindung mit 
mehrern Schriftftellern von der „Geſchichte der merkwür⸗ 
digſten Rebellionen und Berfchwörungen“ den erften Theil 
herausgegeben , der nur wenig von Schiller enthält. 

Schillers letzte biftorifche Arbeit find die „Denkwür⸗ 
digfeiten aus dem Leben des Marichalls von Vieilleville,“ 
bie er im Jahr 1797 ausarbeitete, um die Huren in ber 
Noth flott zu machen. Auf ſie befonders bezieht fich mithin 
eine der obigen Bemerfungen Humboldts. 

Diefe Notizen find fümmtlih aus Hoffmeiiter 
ausgezogen, und aus Döring ergänzt. 
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41787518 daß Menfchenfreiheit, Dienfchenwürbe, Menfchenrecht bie 

1796. herrſchenden Ideen feiner Gefchichtöparftellung ſeyen, denen 
als ſein zweites Princip die Humanitaͤt zur Seite geſtellt 
ward, welche ihm als die Bluͤthe der Freiheit galt. Die 
ganze Weltgeſchichte iſt ein ewig wiederholter Kampf der 
Herrſchſucht und der Freiheit um ihr ſtreitiges Gebiet, 
ſagt er im Abfall der Niederlande.“ Und bier findet 
Hoffineifter die Stelle, wo das fittlich-tragifche Intereſſe 
mit dem Gejchichtlichen, wo der Hiftorifer und der Dra- 
matifer eins find. 

Anfechtbarer ift die Parallele Schillers mit Tacitus. 
-MWir verweilen jedoch nicht länger bei dieſem Urtbeile, fon- 
dern, um dem Leſer noch etwas Ganzes zu geben, fügen 
wir die Anficht Wilhelms von Humboldt, des. Freundes, 
der am tiefften und Tiebevolliten in des Dichterd Seele ge: 
blickt hat, über Schiller den Gefchichtfchreiber Hinzu. ** 
„Schillers Hiftorifche Arbeiten werben vielleicht von Einigen 
nur ald Zufälligfeiten in feinem Leben, und ald durch 
äußere Umſtände hervorgerufen angefehen..... [2ilber] 
wer, wie Schiller durch feine innerfte Natur aufgefordert 
war, die Beherrſchung und freiwillige Mebereinftiimmung 
des Sinnenftoffes durch und mit ver Idee aufzufuchen, 
Eonnte nicht da zurüdtreten, wo ſich gerade Die reichfle 


* Schiller, Ausgabe in einem Bande. ©. 796, b. 
”* Briefwechfel zwifchen Schilfer und Wilhelm von Humboldt. 
Cotta 1830, ©. 55 ff. 
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Mannichfaltigteit eines ungeheuren Gebietes eriffnet; weſſen +7arsie 
beitänviges Gefchäft es war, vichtend den von der Phan⸗ 1798. 
tafie gebilpeten Stoff in eine Nothwendigkeit athmende 
Form zu gießen, der mußte begierig feyn zu verfuchen, 
welche Form, da das Darftellbare ed doc nur Durch irgen® 
eine Form ift, ein durch die Wirklichkeit gegebener Stoß 
erlaubt und verlangt. Das Talent des Gefchichtfchreidere 
ift dem poetifchen und philofophifchen nahe verwandt, und 
bei dem, welcher keinen Funken beider in flch trüge, möchte 
es jehr bedenklich um den Beruf zum Hiftorifer auöfehen. 
Died gilt aber nicht bloß von der Gefchichtfehreibung, fons 
deren auch von der Geſchichtforſchung. Schiller pflegte zu 
behaupten, daß der Geſchichtſchreiber, wenn er alles Fak⸗ 
tifche Durch genaues und gründliche Studium der Quellen 
in fich aufgenommen babe, nun dennoch den fo geſam⸗ 
melten Stoff erft wieder aus fich heraus zur Gefchichte 
eonftruiren müffe, und hatte darin gewiß vollkommen recht, 
obgleich allerdings dieſer Ausſpruch auch gewaltig miß⸗ 
verftanden werden Fann. Bine Thatjache läßt fich eben fo 
wenig zu einer Gefchichte, wie die Geſichtszüge eines Men: 
fihen zu einem Bildniß bloß abjchreiben. Wie in dem or> 
ganifchen Bau und dem Serlenausvrud ver Orftalt, gibt _ 
es in den Zufammenbange felbft einer einfachen Begebenheit 
eine lebendige Einheit, und nur von biefem Mittelpunkt 
aus läßt fie jich auffajfen und varftellen. Auch tritt, man 
möge es wollen over nicht, unvermeidlich zwiſchen die 
Schwab, Schillers Leben. 28 


AM — 


1787518 Ereigniſſe der Darſtellung die Auffaſſung des Gefchicht- 
- 1286. fchreibers, und der wahre Zufammenhang der Begeben- 
Heiten wird am ficherften von demjenigen erkannt werben, 
der feinen Blick an philofopbifcher und poetifcher Noth⸗ 
wendigkeit geübt hat... Im Sammeln ver Thatjachen, 
im Studium der Quellen, foweit es ihm vergünnt war, 
tn fie hinabzufteigen, mar Schiller fehr genau und ſorg⸗ 
fältig. Auch bei feinen poetifchen Arbeiten verfüumte er 
nie, fich die hiſtoriſche oder Sachkunde, melche fie erfor- 
derten, zu verichaffen. Wenn ihm etwas in dieſer Art 
mißlang, fo lag ed gewiß nicht an der Emiigfeit feines 
Strebens, fondern am Mangel von Hilfsmitteln, an feiner 
Kränflichkeit und andern zufälligen Umftänven. Nur muß 
man einzelne faktiſche Unrichtigkeiten nicht immer als In= 
Ranzen gegen die Allgemeinheit diefer Behauptung anfehen. 
Er eignete fich bei dieſen Studien zu- poetifchen Arbeiten 
natuͤrlich vorzugsweiſe das Ganze des Cinprudd an. Mit 
welcher Liebe er fich dem Gefchichtsfache widmete, gebt aus 
einem feiner Briefe an Körner hervor. * Nur wo er hiſto⸗ 





.# „Das Interefie, welches die Gefchichte des peloponnejifchen 

Krieges für die Griechen hatte, muß man jeber neuern 
Sefchichte, die man für die Neuern fchreibt, zu geben 
fuhen. Das eben ift die Aufgabe, daß man feine Ma- 
terialien fo wählt und ftelft, daß fie des Schmuds nicht 
brauchen, um zu interefiven. Wir Neueren haben ein In⸗ 

tereſſe in unferer. Gewalt, has Fein Grieche und Fein Römer 
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rifche Arbeiten. blos für Äußere Zwecke, wie für vie Horen, 178758 
übernehmen mußte, wurden fie ihm läftig. Sonft war, 17%6- - 
auch gerade in dieſer fpätern Zeit, Die Luft zur Gefchichte 
nicht in ihm erlofchen. Er ſprach mir noch, als ich ihn 
das legtemal im Herbft 1802 jah, mit Leivenfchaftlicher 
Wärme von dem Plane einer Gefchichte Roms, den er ſich 
für höhere Jahre auffparte, wenn ihn wielleicht das Zur 
der Dichtung verlaffen hätte." 

Diefem Urtheile Humboldts fey die Anficht eines Freun- 
dedgegenübergeftellt, ver, ganz in gefchichtlichen Forſchungen 
lebend, und vom DBerfaffer dieſer Biographie über feine 


gefannt hat, und bem das vaterländifche Intereſſe 
bei weitem nicht bei kommt [gleich Tommi]. Das lebte iR 
überhaupt nur für unreife Nationen wichtig, für die Zus 
gend der Welt. Ein ganz anderes Intereſſe ift es, jebe 
merkwürdige Begebenheit, die mit Menfchen vorging, dem 
Menſchen wichtig barzuftellen. Es iſt ein armfeliges, klein⸗ 
liches Ideal, für eine Nation zu fehreiben; einem philo⸗ 
fophifchen Geiſte ift biefe Grenze durchaus unerträglich. 
Diefer kann bei einer fo wanbelbaren, zufälligen und will 
Türlichen Form der Menfchheit, bei einem Bragmente (und 
was ift die wichtigfte Nation anders?) nicht ftille ſtehen. 
Er kann ſich nicht weiter dafür erwärmen , als fuweit ihm 
diefe Nation oder Nativnalbegebenheit als Bebingung für 
den Fortfehritt der Gattung wichtig if.“ 
Körners Nachrichten, in Schillers Einb. Ru 
©. 1294, a. 
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1707518 Anficht befragt, ihm ungefähr Folgendes erwiederte: „Mir 
1798. ſcheint Die kritiſche Philofophie nicht günftig auf Schillers 
hiſtoriſches Talent eingewirkt zu haben. Jene Ivealiftifche 
Weltanſicht, welche fih zum Voraus in Gegenfab gegen 
die reale Wirklichkeit bringt, die, Ihrer Herkunft nad 
unvernünftig, erſt durch den Menfchen vernünftig gemacht 
werden muß, kann für die Auffaffung der Gefchichte nicht 
günftig feyn. So fehlt venn auch bei Schiller das Bewußt⸗ 
fegn jenes höheren Zufammenhangs der Begebenheiten im 
Geifte Gottes; ex weiß nichts von der Wirklichkeit der Idee 
in Perfonen und Zeitrichtungen ; nur in einzelnen Begeben= 
heiten, nicht im Ganzen, fieht er eine That „„der großen Na= 
tur.“ Die Gefchichte ift ihm größtentheils eine von Menfchen 
gemachte, und feine Kunft beftebt hauptſächlich darin, die 
pfuchologifchen Motive varzuftellen, welche den Berech⸗ 
nungen und Unternehmungen zu Grunde lagen, wobei 
ihn der Dramatifer bald das Mechte treffen läßt, bald ihn 
in ganz irrige Gombinationen verwidelt. Sein „„Abfall 
der Niederlande" Hat große Vorzüge vor dem „„dreißig⸗ 
jährigen Kriege;"“ er ift viel grünbficher und quellen= 
mäßiger, währenn es bei dem letztern auffallend ift, daß 
Wallenſtein im Drama viel mehr ver Hiftorifchen Wahr- 
beit gemäß ericheint, als in der gefchichtlichen Dar: 
ſtellung. Zwar berubt die neuere richtigere Auffaflung 
jened Krieges auf damals unzugänglichen Duellen, aber 
die Hauptquelle, Khevenhikter mit feinen zwölf Bänden, 
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hatte Schiller, fcheint fie jedoch nicht gründlich genug be- 17870 

nützt zu haben.“ * ‚sm 
„Nichts deſtoweniger,“ fchloß der Freund, „hat Schil- 

ler eine große verhältnißmäßige Bedeutſamkeit als Vater 

einer ganzen Gattung von Hiftoriographie, der reflektiren⸗ 

den und rhetorifchen. Diefe Richtung Hat fich weit ver⸗ 

breitet, und er bat, was die Darftellung und Auffaflung 

betrifft, gewiffermaßen eine Schule gebilnet, aus Der 

MWoltmann, Rotte und viele andere hervorgegangen find. 

Zange glaubte man, wer geſchmackvoll Gefchichte fchreiben 

wolle, müfle ſich nach Schiller bilden. Zu feinen beften 

Zeiftungen gehören übrigens feine Auffäge über die Kreuz⸗ 

züge und dad Mittelalter und über den Zufland Europa's 

zur Zeit des erſten Kreuzzugs; fie Tonnen für jene Zeit 

als klaſſiſch gelten, namentlich ift Die Entwicklung des 


*Conz verfichert ums (Eleg. Zeit. 1823, ©. 35): Schiller 
fey gewohnt geweſen, was er ben Tag zuvor, oder auch 
wenige Stunden vor der Compofition aus feinen Folianten 
ſich zurecht gelefen, fugleich zu verarbeiten. Bei bem 
ſchnellen lieberblide, den er befaß, bei ter Macht ber 
Darftellung, die ihm eigen war, babe dies feirier Arbeit 
weniger nachtheilig werben föunen, als es bei minder von 
der Natur begabten Schriftftellern ver Fall Hätte ſeyn 
müffen: doch haben geiftvolle Schriftfteller bemerkt, daß 
„der breißigjähtige Krieg“ die Spuren einer ſolchen zu 
Küchtigen und. rhapſpdiſchen Bearbeitung an vielen Orten 
nur allzufichtbar an ſich frage. 
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4797536 Lehensweſens dad Klarſte, mas man bis jegt in der popu- 
4796. laͤren Gefchichtöliteratur über dieſen Gegenftand hat.’ 
Wäre der Neußerung eined ver erften jet leben- 
ven Gefchichtfchreiber, welche der Verfaſſer dieſer Bio- 
graphie aus mündlicher Tradition Eennt, Aechtheit zuguer- 
kennen, fo hätte Schiller es nach deſſen Ausfpruche bei 
feiner Geſchichtſchreibung auch darin verfehlt, daß er jenen 
pramatifchen Brennpunkt, wie Dalberg fpricht, mit dem 
hiſtoriſchen verwechſelte, und daß eine Gefchichte für ihn 
als Darfteller ihr Intereffe verlor, ſobald der dramatiſche 
Effekt zu Ende war. Auch hierüber maßt fich der Erzähler 
diefer Biographie feinen Spruch an, Yäugnet aber nicht, 
daß ihm dieſes Wort einleuchtete, als er zu einem Spezial⸗ 
zweite nach Schillers dreißigjährigem Kriege gegriffen, 
überzeugt, dort die wichtigen Ereigniffe am Bodenſee unter 
Horn, Wieverhold und inäbefonvere die für den Schluß 
des Krieges entſcheidenden Aktionen bei Bregenz unter 
Wrangel von feiner beredten Feder befchrieben zu fehen. 
Zu feiner nicht geringen Verwunderung fand er von dem 
Allem fein Wort, fondern Wrangeln bier zulegt an ver 
Donau, und den Krieg in Böhmen beendigt, und war 
gendthigt, feine Aufſchlüſſe fich in der allgemeinen Zeitung 
des 17ten Jahrhunderts, bei Merian, zu fuchen. 
Endlich bekräftigt dieſe Anſicht Schillers eigenes Ge⸗ 
ſtaͤndniß, der ſchon am 10. Der. 1788 au feine Freundin 
Caroline von B., ald Körner ‚feinen Beruf zum Hiſtoriker 
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‚bezweifelt hatte, ganz unbefangen fchrieb: „Sch werbe17ärıte 
immer eine ſchlechte Quelle für einen Lünftigen Ge 179%. 
ſchichtsforſcher feyn, der das Unglüd bat, ſich am mich zu 
wenden. Aber ick werde vielleicht auf Unkoſten der hiſto⸗ 
riſchen Wahrheit Lefer und Hörer finden, und hie und 
da mit jener erften philofophifchen [Wahrheit] zufammen: 
treffen. Die Gefchichte ift überhaupt nur ein 
Magazin für meine Phantafie, und die Be 
genftände müffen fi gefallen laffen, was 
fie unter meinen Händen werden. * 

Die hindert nicht, daß nicht die beredte und poetifche 
Schilderung jenes vreißigjährigen Kampfes durch Schiller, 
laut Wielands Verficherung, einit jo viele Kefer gehabt, als 
ed in dem ganzen Umfang unferer Sprache Perfonen gab, 
die auf einigen Grad von Cultur des Geifted Anſpruch zu 
machen hatten, ** fo wenig es umgefehrt von Mangel an 
Eultur zeigt, wenn diefe Arbeit, gegen bie Verbreitung 
anderer Werke Schillerd gerechnet, heutzutage nur noch 
eine maͤßige Anzahl von Leſern findet. 

Und wie für ung ſelbſt die eigentliche Frucht von Schillers 
Studien im Euripides nicht jener, jebt nach fo viel kunſt⸗ 
mäßigeren Behandlungen verfelben Stüde in ver metrifch 


»Fr. v. Wolz. I, 341. 
* Am 29. Dez. 1790 ſchreibt Schiller, daß über 7000 Exems 
plare davon verfauft feyen. Bons II, 458. 
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4787 bie herrlich vorangefchrittenen Mutterfprache, nothwendig man⸗ 
4796. gelhaft und veraltet erſcheinende Ueberſetzungsverſuch, ſon⸗ 
dern die durch die Verſenkung in die Leidenſchaft der 
feindſeligen Brüder erzeugte Braut von Meſſina iſt, 
fo koͤnuen wir ald die reife Frucht von Schillers Studien 
über ven vreißigjährigen Krieg nicht die nach dem Wunſche 
Goͤſchens unternommene Schilderung dieſes Krieges in 
einem Damenkalender, fondern nur den durch dad Poscimur 
des Genius bervorgerufenen Wallenftein begrüßen. 
Noch allerlei ungeborne Kieverfeelen und größere Ge- 
dichtsentwürfe mußten indeſſen dieſen Stubien weichen, welche 
Schillers Geiſt für das Hoͤchſte bildeten und vorbereiteten ; eine 
Hymne an das Licht, eine Theodicee, eine Oper aus Wie- 
lands Oberon, ein epifched Gedicht aus dem Leben Friedrichs 
des Großen, in Oktavreimen, die man fingen Fünnte, wie 
die griechifchen Bauern die Iliade, wie die Gondolieri in 
Venedig Taſſo's Stanzen. * Aber zu dem Allen war nicht 
Die Zeit jeßt, wo er philofophifch mit ſich noch nicht im 
Keinen, wo dad Feld feines Geiftes noch nicht mit dem 
Pfluge des Syſtems völlig umgearbeitet und für die Saat 
ver hoͤchſten Kunſtwoeñie zubereitet war. 





Vergl. Doͤrings aͤlteres Leben ©. 145 ff. 
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Krankheit. 


Auch im häuslichen Leben ſollte es dem Dichter nur jo 1790 bie 
lange gut gehen, als unumgänglich nothwendig zu feinem u 
geifligen Tagewerf auf Erden war. Zuerſt betrübten ihr, 
noch vor der Hochzeit, traurige Nachrichten von Haufe. 
Seine Mutter war ſchon im Jahre 1789 jehr krank geweſen. 
Im Januar des Jahres 1790 glaubte er dieſe Leiden mit 
der Duelle gehoben. „Seine Seele war von Rühbrung und 
Dank gegen die gütige Vorficht bewegt ;" denn es hatte 
fein Gerz zerrifien, daß die theuerfte Mutter dad Glück 
ihres Sohnes, die bevorſtehende Verbindung mit Lottchen 
von Lengefeld nicht mehr erleben follte. Inı Februar wurbe 
er aufd neue beunruhigt und verichrieb, der gute Doktor 
Mev., von Jena aus, ver Mutter Chinarinde, falls ein 
jchleichenves Fieber hinzugetreten wäre. Die Kranke jcheint 
fich ſehr langſam erholt zu haben, denn noch fpätere Aeuße⸗ 
zungen Schillers fprechen mit Beſorgniß von ihr. Ju⸗ 
zwifchen wurde feine eigene Geſundheit in ihren Grundfeſten 
erſchuͤttert. „Ein harter Schlag traf Ihn und die Seinen," . 
erzählt Frau von Wolzogen, „in diefer jih ſo glücklich 

geftaltenden Zeit. Während eines Beſuchs, ven er dem 
Goadiutor in Erfurt machte, warb er beim Abendeſſen, 
dei einem Goncert im Stadthaufe, wozu und jener einge: 
laden, von einem beftigen Fieber angefallen." Doc fchien 
nur eine Erfältung der Grund zu feyn; Faum aber nach 
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790518 Jena zurüdgefehrt, wurde er aufs neue barnıeberge- 
1794. worfen und eine Bruftfrankheit ergriff ihn, die nach der 
Berfiherung der Schwägerin feinen Förperlichen Zuftand 
für feine ganze Lebenszeit zerrüttete. Die augenblickliche 
Sefahr fand die berbeigeeilte Freundin zwar durch feinen 
Hausarzt Starfe abgewendet, aber Rückfälle waren zu 
fürchten. Jetzt zeigte fich die allgemeine Hochachtung und 
Liebe, die Iena für den Dichter im Stillen gehegt. Die 
evelften Zuhörer erboten fich voll Jugendeifer zu Pflege 
und Nachtwachen. Guftav von Adlerskron, ein in Jena 
Familienverhältniffe halber unter angenonmenem Namen 
ſtudirender Jüngling, wurde durch die umfichtige Wartung 
Schiller Hausfreund; Hardenberg, ver fpäter gefeierte, 
herrliche Novalis, damals fchon durch Talent für die 
Dichtkunft audgezeichnet, kam durch die innigfte Theil- 
nahme dem Meifter vertraulich nahe. Schiller, dem er vom 
Vater gebracht worden, follte den Juͤngling (welch ein 
Auftrag für einen Dichter!) von der Poeſte ab und ven 
Brodftudien zuweilen, und feine nothgedrungenen Er— 
mahnungen Hatten anfangs Erfolg. Aber andere Ums 
gebungen und der Tod feiner Braut kehrte den Süngling 
frühzeitig von allem irdiſchen Glüd ab und verfenften 
ihn in Fichte's Idealismus, deſſen veligidspoetifche Apo⸗ 
theoſe durch den wunderbaren Sänger gefeiert wurde. 
Schiller genas; aber beängftigenve Bruftfrämpfe waren 
von dieſer Krankheit zurückgeblieben, und wer ihn damals 
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Jah, erfchrad an ihm: fein Körper war abgemagert, fein 1790568 
Geſicht bleich und verfallen; nur in das noch immer helle 1791- 
Auge fehlen fich das Leben zurüdtgezogen zu haben. Die 
‚dffentlichen Vorlefungen mußten unterbrochen werben; er 
verfammelte in feinem Zimmer fo viele Zuhörer, als es 

faffen konnte, zu Privatoorträgen über Aefthetif. * 


Aritik Der Artheilskraft. Entfhiedener 
Bantianismuus. 


Genauere Zeitangaben fehlen uns über dieſe Krankheit. 1791 His 
Schon vor feiner Erkrankung hatte ſich Schiller von ner 1794 
Gefchichte als einem Ziele feiner Thaͤtigkeit verabſchiedet, 
und philofophifch = äfthetifchen Betrachtungen zugemwen- 
det, wie denn aus feinen Borlefungen über den Oedipus 
auf Kolonos die beiden (1792) gedruckten Auſſätze „über 
den Grund des Vergnügend an tragifchen Gegenftänden, 
und „über die tragifche Kunft“ hervorgegangen find, das 
erſte, was er über philofophifche Aeſthetik befannt machte. 
Auffallend war ed, daß er den Freund, der ihn zuerft zu 
Jena durch feine Gefpräche näher an pas Heiligthum des 
Königänerger Weiſen Hingeführt, feitvem durch ſchmerzende 
Kälte zurückſtieß, worüber Reinhold in vertraulichen 


·Fr. v. Wolz. II, 78. 
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4791816 Briefen ſich bitter beklagte, * ja endlich ſich fefber 
1794. (28. März 1792) fagen mußte: „Ich weiß nun, daß mich 
Schiller zwar nicht haßt, aber auch nicht lieben kann; 
zwar nicht verachtet, aber auch nicht ſchaäͤtzt. Seine Ein- 
ſilbigkeit und Kälte hat mir zu wehe gethan, ald daß ich 
mich derfelben Länger hätte ausſetzen koͤnnen, und ich komme 
nun feit einigen Monaten nicht mehr zu ihm." Und fo 
blieb das Verhaͤltniß, bis Reinhold 1794 nach Kiel ab- 
ging. Wir gruͤbeln umfonft über die Urfache dieſer Ab- 
floßung, die nicht allein in Reinholds Mangel an äftheti- 
ſcher Bildung liegen kamm. Konnte Schiller ſchon gegen 
einen alten und, wie wir bald ſehen werben, fo verdienten 
Freund fo feyn, fo war er gegen Unbefannte und Freude, 
beſonders in fpäterer Zeit, wenn fie ihn nicht intereflirten, 
ganz verfchloffen, und Perfonen, die er geringjchäßte, be- 
handelte er fogar mit einer ſchneidenden Kälte. Niemand 
darf ihm folches verargen, wer. einem berühmten Manne, 
der noch dazu fränkelt, nicht zumuthen will, jich von der 
Liebe und Verehrung Anderer umbringen zu laflen. 
Iene Krankheit fchreibt Wieland der anhaltenden Win- 
terarbeit an der Sortfegung des breißigjährigen Krieges 
zu.** Genefen bejchäftigte Schiller ſich hauptſächlich mit 


* An Baggefen, bie uns leider nicht gur Hand find. Wir 
“ Halten ung, was biefe Quelle betrift ganz an Hefe 
meifter II, 253 — 256. 

”® Soffm. II, 239. 
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der Ueberſezung aus Virgils Aeneide, und als er ſich er- 1791618 
farft fühlte, warf er fih mit unermühlichem Eifer auf das 1794. 
Studium Kants, und zwar auf die erft vor Jahresfrift 
(1790) erfchienene Kritifder Urtheilsfraft. „Du 
errätbft wohl nicht, was ich jeßt leſe und ſtudire ?“ ſchreibt 
er am 3. März 1791 an feinen Körner. „Nichts ſchlech⸗ 
teres — ald Rant. Seine Kritif der Urtheildfraft, die ich 
mir felbft angefchafft habe, reißt mich Hin durch ihren 
neuen, lichtvollen, geiftreichen Inhalt, und hat mir das 
größte Verlangen beigebracht, mich nach und nach in feine 
Philofophie Hineinzuarbeiten. Bei nreiner wenigen 
Bekanntfchaft mit philofophifchen Syftemen würde mir bie 
Kritif der Vernunft und felbft einige Reinhold'ſche Schrif- 
ten für jeßt noch zu ſchwer ſeyn und zu viel Zeit wegneh⸗ 
men. Weil ich aber über Aeſthetik fchon felbft viel gedacht 
babe, und empirijch ‚noch mehr darin bewandert bin, fo 
fomme ich in der Kritik der Urtheilskraft weit leichter fort 
und lerne gelegenbeitlich viele Kant'ſche Borftellungsarten 
Iennen, weil er fich in dieſem Werke darauf bezieht und 
viele Ideen aus der Kritif der Vernunft in ver Kritik ver 
Urtheilöfraft anwendet. Kurz ich ahne, daß Kant für 
mich fein fo uniberfteiglicher Berg ift, und ich werde mich 
gewiß noch genauer mit ihm einlafjen." * 





* Diefer Brief beweist freilich, daß Schiller ‚bis dahin noch 
nichts von Kant gelefen hatte. Daß er aber genug von 


1791 bie 


-4794. 


17291. ° 
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Und am 1. Ianuar 1792 war fein Entfchluß unwi⸗ 
derruflich gefaßt, die Kant'ſche Bhilofophie nicht eher zu 
verlaffen, bis er ſie ergründet habe, wenn ihn 
dieß auch drei Jahre koſten fönnte. „Uebrigens 
habe ich mir ſchon ſehr vieles daraus genommen und in 
mein Eigenthum verwandelt. Nur möchte ich zu gleicher 
Zeit gerne Lode, Hume und Leibnitz ſtudiren.“ Noch am 
15. Oft. 1792 „ſteckte ex Hi8 über die Ohren" in Kants 
Kritik dev Urtheilskraft. „Ich werbe nicht ruhen, bi8 ich 
diefe Materie vurchdrungen habe, und fie unter mei 
nen Händen etwas geworden ift." 

Waͤre Schiller kein geborner Dichter geweien, jo hätte 
diefer Eifer die Poeſie auf immer bei ihm verhrängen müſ⸗ 
fen; nun aber fürberte er fie zulegt nur, wenn ihr gleich 
die Philofophie eine ſtarke Legierung, jedoch eben dadurch 
den rechten Kurs bei der Nation gab. 


Rüchfall. 


Die Kantianer, welche Reinholds Vorleſungen nach 
Jena gezogen, ſammelten ſich jeyt auch um Schiller und 


ihm gehört, zuerft von Körner, der offenbar ſelbſt Kan⸗ 
tianer war, dann von Reinhold, darf als erwiefen betrach⸗ 
tet werben. Wollte er doch feine Theodicee nach Kant⸗ 
ſchen Principien“ dichten! 
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fanden. füh bei ihm zu philofophifchen Geſpraͤchen ein, 1701. 
darunter ber und feitvem trefflich geſchilderte Erhard, 
und ein Baron Herbart, ven noch im Mannesalter 
Liebe zur Philofophie, aus Steiermarf nach Iena ges 
sogen. Aber Anfälle von ſchweren Bruſtkraͤmpfen flörten 
dieſes heitre geiftige Leben, und auf einem Befuche in Ru= 
bolftabt führte ven Dichter ein harter Anfall dem Tode 
nahe. Er verlangte die Freunde der Familie zu jehen, 
damit fie lernten, wie man ruhig fterben koͤnne. Mit 
männlicher Kaffung hieß er die Seinigen fich beruhigen und 
bad Unvermeidliche ertragen. | 

An feinem Bette faß die Schwägerin, und las ihm 

Stellen aus Kants Kritik der Urtheilskraft, die auf Un⸗ 
fterblichkeit deuten, vor. „Den Kichtftrahl aus der Seele 
des ruhigen Weiſen, und den tröftenden Glauben meines 
Herzens, * fchreibt fie, „daß ſoͤlch ein Weſen in ver. Blüthe 
feiner Kraft nicht enden, und uns nicht für immer entzogen 
werden koͤnne, — nahm er rubig auf.” „Dem allwal— 
tenden Geifte ver Natur müſſen wir uns er— 
geben,” fagteer, „und wirken, fo lange wird vermögen.” 
As ihm die Sprache ſchwer zu werben anfing, griff-er 
nach dem Schreibzeuge und fchrieb — „Sorget für eure 
Geſundheit, man kann ohne das nicht gut feyn:": Noch 
verwahrt die Freundin diefe rührenden Worte der Liebe. 

Es iſt unläugbat, daß das Studium von Kants Kritik 
ber Urtheilskraft den Glauben an den. perfäulichen Gott 


n 
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erst. und an Unfterhlichkeit, dem wir ihn zwei Sabre früher ge: 
nähert ſahen, bei Schiller eher wieber in den Hintergrund 
treten ließ, und das Syften ver, blo Ben Immanenz Got- 
tes in der Melt feiner Seele wieber-vorführte, font hätte 
er die Todesmahnung in andbrer Haltung aufgenommen. 
Die Worte, welche er feiner Geiſtesfreundin erwiederte, — 
es koͤnnte ſie nicht nur ein Spingzift, es Eönnte fie auch ein 
Encytlopãdiſt geſprochen haben. * 


— — — — 


Erholung. Karlsbad. Erfurt. Heimkehr. 


Nur Einen Sommer gönnt, ihr Gewaltigen! 
Und Einen Heibſt zu reifem Gefange mir, 
Daß williger mein Herz, vom füßen 
Spiele gefüttiget, dann mir fterbe! 


Die Seele, der im Leben ihr göttlich Recht 
Nicht ward, fie ruht auch drunten im Oreus nicht; 
Doch iſt mir einft das Heil'ge, das am 
Herzen mir liegt, das Gedicht, gelungen: 





*Im April 1827 ging der Berfaffer diefer Biographie im Krans 
kenſaale tes Bariier Invalivenhaufes, von einem Arzte beglei- 
tet, an dem Bette eines zwei und neungigjährigen Kapitaͤns vor⸗ 
über, der von Steinfchmerzen yemartert, feinem Ende entgegen: 

ſah. „Je meurs de douleurs, messieurs,* rief er und 
mit feſter Stimme zu; „mais que faire? La nature 
le veut: il faut obeir.* 
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Willlommen dann, o Stille der Schattenweli! 
Zufrieden bin ih, wenn auch mein Saitenfpiel 
Mich nicht hinabbegleitet; Einmal 
Lebt’ ih, wie Götter, und mehr bebarf’s nicht. 


Dieß Lied, das den Parzen ein Dichter zujingt, ber als 
Schillers Schüler begann und als Meifler längft abge 
ſchloſſen Hat,* ift ohne Zweifel auch für die Stimmung 
unſres Dichters auf feinem Krankenlager ver rechte Aus⸗ 
druck. Und wenn ihm auch fein Herbft gegönnt war, fo 
follte doch die Welt um feinen Sommer nicht Tommen, und 
das Heilige, dad ihm am Herzen und im Geifte lag, follte 
ihm gelingen, wie es wenigen gelungen ift. 

. Der Arzt hatte die Hoffnung nie verloren ; die Krämpfe 
ließen auf feine Mittel nach, und Schiller fagte, mit jehr 
heitrem Blicke, zu feiner Frau und ihrer Schweſter: „Es 
wäre doch fchön, wenn wir noch Länger zufammen blieben." 
Er glaubte wieder an ein längered Xeben, machte Plane zu 
Arbeiten, las viel in den ſchlafloſen Nächten, unter anderm 
den Taſſo in Heinſes Ueberfegung, und, wie einft in ver 
Kindheit, jo wanderte er in feinen Gefprächen mit ven 
Schweftern über die ganze befannte Grove, durch alle 
Zonen. 

Damals fing bei ihm zuerft die Unordnung in Schlaf 


ud Wachen. an; er behauptete eher einſchlafen zu koͤnnen, 


,.* Frievrich Hölderlin. . Gebichte,. S. 82. 
Schwab, Schillers Leben. 29 


1791. 
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4791. wenn er unter leichten Gefchäfte jüch vom Schlummer über: 
mannen ließ. Damit vie Pflegenven, Gattin und andre 
Sausbewohner, die Nacht über ausruhen konnten, opferten 
die Hausjungfern gern ein paar Stunden Schlaf, und un: 
terbielten den wachen Kranken mit Kartenfpiel. 

Ende Julius ging der langſam Genefende, um feine 
geſchwaͤchten Verdauungswerkzeuge zu färken, ind Carls⸗ 
hab, wo er feinen Verleger Böfchen traf, und an oͤſterreichi⸗ 
ſchen Kriegern ald Motiven für feinen Wallenftein ſtudirte, 
und von wo aus er in Eger das Rathhaus, mit einem 
Bilde Wallenfteins, und das Haus in Augenſchein nahm, 
wo tiefer fein Ende fand. Den September verlebte er 
in Erfurt und befprady mit Dalberg eifrig jenes Drama. 

179156 Nach Iena zurückgekehrt ſetzte er, trotz Wielands zärt- 

4798 licher Abmahnung, feine Arbeiten am vreipigiährigen Kriege, 
feine Ueberfegungen aus der Aeneide und feine äfthetifchen 
Studien fort. Ein geiftreicher Kreis von Hausfreunden 
trug viel zur Srheiterung bei. Profeſſor Fifchenich (als 
Seh. Oberjuſtizrath 1831 zu Berlin geftorben), Nietham⸗ 
mer, Hr. v. Stein, der Sohn der Weimaraner Freundin, 
». Fiſchart und fein Kofmeifter Görig, waren die tiglige 
Tiſchgeſellſchaft. 

Ein Brief Schillers an feinen Vater vom 26. — 28. 
Oktober 1791 (bei Boasll, 463) beweist, mit welch zärt: 
lichen Gedanken er an den Seinen hing. „Shen, lieber 
Bater, komme ich mit meiner lieben Lotte von Rudolſtadt 


439 


zurück, wo ich einen Theil der Serien zubrachte, und finde 1794 bis 
Iren Brief. Herzlichen Dank für die fröhlichen Nach: 1793. 
richten, die Sie mir darin von ber zunehmenden Geſund⸗ 

heit unfrer I. Mutter geben, und von Ihrem allfeitigen 
Wohlbefinden. Die Ueberzeugung, daß es Ihnen wohl 

geht, und daß von den liebſten Meinigen feines leidet, er⸗ 

hoͤht mir die Glüͤckſeligkeit, die ich an ver Seite meiner 
theuren Kotte genieße.“ 

Bon feiner eignen ſchweren Krankheit ſchweigt der 
gute Sohn. Er erzählt nur das Erfreuliche, und, indem: 
er Mutter und Schwefter ven Damenkfalender mit dem Ans 
fange des dreißigjährigen Krieges zufchiekt, berichtet er, daß 
ihm diefer in vier Monaten neben feinen Borlefungen aus⸗ 
gearbeitete Auffag mit 80 Louisd'ors bezahlt worden if, 
daß ver Verleger (Obſchen) aber auch auf einen Abſatz von’ 
7000 Exemplaren rechne. 

„Den 28., heute, ift Ihr Geburtstag, liebſter Vater,“ 
fagt dad Ende des Briefs, „ven wir beide mit innigſter 
Freude feiern, daß und der Himmel Sie gefund und glüd- 
lich bis hieher erhalten hat. Möge er ferner über Ihr 
theures Leben und Ihre Geſundheit wachen, und Ihre Tage 
bis in das fpätefte Alter verlängern, daß Ihr dankbarer 
Sohn e3 ausführen Fünne, Freude und Zufriedenheit über 
den Abend Ihres Lebens zu verbreiten, unp die Schulden 
der Einvlichen Pflicht an Sie abzutragen.“ 

Die wiederkehrende Geſundheit Schilferd wurbe von 
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1791 bie den Freunden auf mancherlei Weiſe gefelert. Ia, bei einem 

1793. Abendeſſen, das Goͤritz und fein Eleve der Geſellſchaft gab, 

wurde diefe fo heiter, daß alle Brüderfchaft mit einander 

tranten, und- Frau v. Wolzogen, Schillers Frau, Herr 

v. Stein,“ Fifchenich,. Schiller, Goͤritz und fein Zoͤgling ſich 

den ganzen Abend unter einander dutzten, ſo daß man am 

andern Tage Mühe hatte, die Vertraulichkeit wieder in 
Vergeſſenheit zu bringen. ** 

Schiller ſelbſt gerieth, in der Muße ver Genefung, auf 
allerlei fpaßhafte Einfälle, und ſelbſt eine Reminifeenz des 
akademiſchen Lebens zu Stuttgart fehien in ihm auf eine 
feltfame Weife zu erwachen. Ex. verfiel parauf — daß ſich 
die fümmtlichen männlichen Freunde eine Uniform machen 
Iafien jollten, veren Farbe wenigftend aus der Akademie 
ſtammte. Es mußte ein. blauer Brad mit himmelblauem 
Futter und filhernen Knöpfen feyn. Gefagt, getban: 
Schiller, Fifchenih und Gdrik trugen das abgeſchmackte 
Habit, und der letztere brachte ed.noch mit ind Würtem⸗ 


* Im Morgenblatt, a. a. D., Heißt es zwar „Mabame 
Stein,“ muß aber nothwendig heißen: „Madame Schiller 
und Hr. v. Stein,“ die Zwifchenworte ſcheint der Seber 
ausgelaflen zu haben, der auch aus Profefior Fiſchenich 
bartnädig einen Fiſchreich machte. 

** „Die Stubentenbrüderfchaft von Görig if ganz unwahr.“ 
Drieflide Mittheilung. der Frau v. Wolzogen an den 
Berfafler vom :25. Jannar 1840. 





' - . 441 


berger Land. Mur Stein hatte ſich mit der Hofuniform, 


die er zu tragen hatte, entſchuldigt. 


Sihillers Sodesfeier zu Hellebed. 


Während fo Schiller und feine Freunde fich in ihres. 


Herzens Freude gebärbeten, wie Kinver (fpielten doch auch 
Scipio, Laͤlius und Lucilius der Dichter vor Tifche Plump⸗ 
fad mit den Servietten! *) — gelangte ins ferne Ausland, 
durch feine wiederholten Krankheitsanfälle veranlaft, vie 
Nachricht von Schillerd Tode, und dieſer Irrthum führte 
einen hoͤchſt tröftlichen Wendepunkt in nes Dichters dfono- 
mifcher Lage herbei. 

Eine Hauptrolle bei diefem Zwifchenfpiel abernahm 
ein begeiſterter Verehrer Schillers und ſpaͤter ſelbſt nam⸗ 
hafter Dichter. 


1791. 


Wie es vor zwölf Sahren noch Göthokoraxe oder Gb= 


theselftern gab, jo Eonnte man vor fünfzig Jahren und 


* Scholien beim Cruquius zu Horazens erfler Satire des 


zweiten Buchs. Es geſchah auf dem Lande, und Cicero 
fagt von ihnen (vom Rebner 2, 6.), daß fie dort „unglaub- 
liche Kindereien zu treiben gewohnt geweſen feyen.“ So 
ſetzten fie fih 3. B. zufammen ans Meeresufer, Infen Mu⸗ 
ſcheln und Schneden und fpielten damit, — die größten 
Stantsmänner und der größte Dichter des damaligen Roms, 
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1791. fpäter in Deutfchlann und felbft über ver Graͤnze Schillers⸗ 
papageyen genug zählen. Bon viefen wohl zu unterſchei⸗ 
den find aber jene edleren Enthufiaften für beive Männer, 
denen ed an wahrem Gefühl und an Einficht in ihre Größe 
keineswegs fehlte, und deren Urtheil nur Die zur Leiden- 
fchaft geworvene Liebe für ven Genius bis zu einem Ueber⸗ 
maße von Bewunderung fleigerte, dad, an Anbetung gren- 
zend, zuweilen ins Lächerliche fiel. Unter die letzteren ge: 
‚hört, was Schillern betrifft, ver Däne Jens Baggefen.* 
Sein phantaftifiher Enthuſiasmus für den Dichter wird 
nicht mehr belächelt werben, fobalo man fich vergegenwaͤr⸗ 
tigt, welche edle That durch ihn herbeigeführt worden if. 

Baggeſen hatte im Jahre 1790, mit feiner jungen Frau 
aus der Schweiz, einem Lande, das er fpäter in feiner Par⸗ 
thenais ſo begeiftert ſchilderte, zurückkehrend, einige Tage 
in Weimar und Jena verweilt, mit Reinhold einen Bund 
fürs Leben geſchloſſen, und auch Schillers Berfönlichkeit 
hatte einen unvertilgbaren Ginprud auf fein Herz zurück 
gelaſſen. In Kopenhagen angekommen, theilte er feine 
Begeifterung für Schillers Werke dem Minifter, Grafen 


* Der Berfafler dieſes Buchs begegnete nem Sänger das zweitemal 
ander Quelle feines Dichterrufes, zu Bauterbrunnen im Berner: 
oberland, im Herbſt 1824. Er war im Aller ein Liebens- 
würdiger Enthuſiaſt geblieben, und ſtieß, von Luſt und 
Natur trunken, begeiflert auf die Geſundheit „feiner Lieben 
Echwaben“ an. 
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Ernſt v. Schimmelmann, dem Herzog Ehriftian Friederich 1701. 
son Holftein-Auguftenburg und deren Bemahlinnen, feinen 
Mohlthätern und Freunden, mit. „Wenn diefer Prinz 

uns wicht gewiß if, * ſchrieb er über den Herzog an Rein: 

hold, „fo Fonnen alle jeßige und fünftige Poſa's fich mit 

ibren Blanen nach dem Tollhaufe begeben. * 

Sm Zuni 1791 war zwiſchen diefen Verehrern Schil: 
lers eine Fleine Reife nad) Hellebeck verabrenet, mo „am 
donnernden Weltmeer“ des Dichters Lied an die Freude 
an dem entzũckenden Orte gefungen werben follte, und wo⸗ 
Hin Baggefen vie Schiller’ichen Werke ſchon vorausgeſchickt 
hatte. Alles war bereit; der junge Däne mit feiner Gat⸗ 
tin wollte die Schimmelmann’fche Kamilie in Geeluft ab⸗ 
holen, ala ein Billet der Gräfin ankam, das die Reife abs 
ſtellte — Schiller ſey geſtor ben. Baggeſen flürzte 
wie vom Blitz getroffen in die Arme ſeiner Sophie. „Ihm 
war, als hätte die Menſchheit einen ihrer erſten Erzieher 
verloren.“ „Tröften Sie mich über den Verluft von Mi- 
rabean und über den noch empfindlicheren von Schiller,“ 
ſchrieb er auf ver Stelle an Reinbolp,.... „o warum mußte 
dieſer Raphael vor feiner Transfiguration ſterben!“ 

Dann fegte er ſich mit feiner Frau in ven Wagen und 
fuhr im Sturm und Regen nach Serluft zum Grafen 
Schimmelmann. „Wir haben nach Hellebeck geben wol- 
len,“ ſprach ver Graf, „um in aller Munterkeit Schillers 
Ode an die Freude zu fingen — jet wollen wir trei dem 


444 


4791. ſchlechten Wetter hingehen und fie in aller Wehmuth von 
Ihnen vorlefen hoͤren.“ Es wurde angefpannt und man 
fuhr fort. Der Minifter Schubert im Haag mit feiner 
Gemahlin, die viefem Kreife angehörten ,‚ waren mit von 
der Geſellſchaft. 

In Hellebeck, ſechstehalb Meilen nörplich von Kopen- 
hagen, am „naturgrößeften Ort," am Meeresufer, dem. 
Kullen, vem höchften Felfen Schwedens gegenüber, faßen 
bei aufgeflärtem Himmel ſechs fich liebende, fürs Gute be- 
geifterte Menſchen, und Baggefen fing an in tiefer Trauer 
zu lefen: „Freude, fehöner Götterfunfen!" Klarinetten, 
Hörner und Flöten, von ihm und dem Grafen heimlich be- 
ftellt, fielen ein, und bingerifien fang die ganze Gefellfchaft 
im Chore mit. Als alles fertig fchten, fuhr Baggefen fort: 


Unfer todter Freund full leben, 

Alle Freunde flimmet ein 

Und fein Geift foll uns umfchweben, 
Hier in Hellas Hinmelhain. ’ 


Chor. 
Jede Hand emporgehoben! 
Schwoͤrt Bei dieſem freien” Wein: 
Seinem Beifte treu zu feyn 
Bis zum Wienerfehn dort oben. 


Vergeſſen wir nicht, daß man 1791 fchrieb, und ver Wein 
ohne Zweifel Franzwein war. 
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Aller Augen ſchwammen in Thraͤnen; vier Knaben und 1791. 
eben fo viel Mäpchen erichienen, weiß als Hirten und Hit» 
tinnen gefleivet, mit Blumenkränzen, und führten einen 
Reigentanz auf. 

So blieben die, recht im Künftlerfinne Schillers, Leid⸗ 
tragenden drei Tage beifammen. Lieblingsfcenen feines 
Don Carlos, die Götter Griechenlands, Stüde aus dem 
Abfall der Niederlande, die Künftler, wurden gelefen, und 
ber herbe Schmerz loͤſte fich in fanfte Rührung auf. — 

ALS nun der Tobtgeglaubte von Karlsbad und Erfurt 
nad Iena zurüdgefehrt war, machte Reinhold es ſich zum 
erften Gefchäfte, dem Dichter Baggefend Brief mitzuthei- 
In; „und ich zweifle," ſchreibt er feinem Freunde, „ob ir⸗ 
gend eine Arznei heilfamer auf ihn gewirkt habe." Die 
Nachricht von der Hellebecker Todesfeier war nach Jena 
gefommen, als eben in Schillerd Haufe Klubb war. Schil⸗ 
lers Frau zog Reinhold Hei Seite. „Wenn Sie Baggefen 
ſchreiben,“ jagte fie, „fo jagen Sie ihm, — fagen Sie ihm 
— fchreiben Sie ihm — * ein Thränenfluß erſtickte ihre 
Stimme. „IH kann ibm nichts Ruͤhrenderes ſchreiben,“ 
erwieberte Reinhold, „als was ich jetzt fehe und höre.“ 

Baggefen, „von des unfterblichen und ungeftorbenen 
Schillers Auferftehung" durch den Senaer Freund benach⸗ 
richtigt, war doch nicht ruhig, fo lange er ihn nicht voll= 
Tommen. hergeftellt mußte. „Wenn das Gebet das wäre," 
ſchreibt er, „wofür es unfer wahnfinniger Engel Lavater 
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4791. ausgiebt, alle Kranfen in Karläbab und in ver Umgegend 
"würden dann gefund geworben feyn, fo viel Segen hätte 
ich vom Himmel auf viefen Ort heruntergebetet.“ | 

Dem Prinzen von Auguftendurg las er einen Brief 
Reinholds vor, worin fland, daß fih Schiller vielleicht 
ganz erholen Fünnte, wenn er nicht, wie auch dieſer ſelbſt, 
im Fall einer Krankheit unfchlüffig wäre, ob er feinen fixen 
Gehalt von 200 Thalern in vie Apotheke oder in die 
Küche ſchicken follte. 

Und auf ver Stelle wurde das nachfolgende Schreiben 
an Reinhold nach Jena eingefchloffen. 


Brief Des Herzogs von Angnfienburg und 
Bes Grafen Shimmelmann an Schiller. 


Den 27. Rov. 1791. 

„mei Freunde, durch Weltbürgerfinn mit einander 
verbunden, erlafien dieſes Schreiben an Sie, edler Mann! 
Beide find Ihnen unbefannt, aber beide verehrten und lie: 
den Sie. Beide bewundern ven hohen Flug Ihres Ge- 
niuß, der verfchienene Ihrer neuern Werke zu ven erhaben- 
ſten unter allen menfchlichen * ftempeln konnte. Sie fin- 
* Hier ift das finnlofe Wort Zweden getilgt worden, das 
beim Abdrucke gewiß nur ans dem von ben Verfaffern An- 


fange wiederholten und dann ausgeſtrichenen Worte WB er- 
ten entflanben if. 
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ven in Diefen Werken. die Denkart, den Einn, ven Enthu- 1711. 
fiagmns , der das Band Ihrer Freundſchaft knüpfte, und 
gewähnten fich bei ihrer Lefung an tie Idee, den Verfaffer 
derſelben als Mitglied ihres freundfchaftlichen Bundes an- 
zufehen. Groß war alfo auch ihre Trauer.bei der Nach⸗ 

ticht von feinem Tode, und ihre Thränen floßen nicht am 
fparfamfien unter der.großen Zahl von guten Menfchen, 

die ihn Tennen und lieben. 

Dieſes lebhafte Interefie, welches Sie uns einflößen, 
edler und werehtter Mann, veriheinige uns bei Ihnen ge- 
‚gen den Anfchein von unbefcheinener Zupringlichkeit! Es 
entferne jede Verfennung ver Abficht dieſes Schreiben®; 
wir faßten e8 ab mit einer ehrerbietigen Schuͤchternheit, 
welche und die Delicatefje Ihrer Empfindungen einflößt. 
Bir würden diefe fogar fürchten, wenn wir nicht wuͤßten, 
daß auch in der Tugend edlen und gebilbeten Seelen ein 
gewiffes Maß vorgefäyrieben ift, welches fie ohne Mißbilli⸗ 
gung der Vernunft nicht Üüberfchreiten darf. 

Ihre Durch allzubäufige Anftrengung und Arbeit zer- 
rüttete Geſundheit bedarf, fo fagt man und, für einige Zeit 
eine große Ruhe, wenn fie wiener hergeftellt und pie Ihrem 
Leben drohende Gefahr abgewendet werben fol. Allein 
Ihre Verhaͤltniſſe, Ihre Gluͤcksumſtaͤnde verhindern Sie, 
ſich dieſer Ruhe zu überlafien. Wollen Sie uns wohl die 
Freude gönnen, Ihnen den Genuß verfelben zu erleichtert 
Wir bieten Ihnen zu dem Ende auf drei Jahre ein jährliches 
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41791. Geſchenk von. taufenb Thalern an. Nehmen Sie Die 
fe8 Anerbieten an, edler Dann! Der Anblid unfrer Ti- 
tel bewege Sie nicht, es abzulehnen; wir willen dieſe zu 
ſchaͤzen. Wir kennen feinen Stolz ald nur den, Menfchen 
zu feyn, Bürger in ver großen Republik, deren Gränzen 
‚mehr als das Leben einzelner Generationen, mehr als die 
Graͤnzen eined Erdballs umfaſſen. ‚Sie haben hier nur 

 Menfchen, Ihre Bruͤder, vor ſich, nicht eitle Große, wie 
‚durch folchen Gebrauch ihrer Reichthümer nur einer etwas 
edlern Art von Stolz fröhnen. Es wird von Ihnen ab- 
hängen, wo Sie viefe Ruhe Ihres Geiftes genießen wollen. 
Hier bei uns würbe es Ihnen nicht an Befriedigung für 
die Benürfniffe Ihres Geiftes fehlen, in einer Hauptſtadt, 
die der Sig einer Regierung, zugleich eine große Handels⸗ 
ſtadt ift, und fehr ſchaͤtzbare Bücherfammlungen enthält. 
Hochachtung und Freundſchaft wären von mehreren Sei⸗ 
ten wetteifern, Ihnen ven Aufenthalt in Dänemark ange- 
nehm zu machen; denn wir find hier nicht vie einzigen, 
welche Sie kennen und lieben. Und wenn Ste nach wies 
derbergeftellter Geſundheit wünfchen follten, im Dienfte des 
Staats angeftellt zu feyn, fo würbe e8 und nicht ſchwer fal- 
Ien, diefen Wunſch zu befrienigen. 

Doch wir find nicht fo Elein eigennüßig, dieſe Verän- 
derung Ihres Aufenthalts zu einer Hauptbedingung zu 
machen. Wir überlaffen dieſes Ihrer eignen freien Wahl. 
Der Menfchheit wünſchen wir einen ihrer Lehrer. zu 





449 - 


erhalten, und biefem Wunſche muß jede andere Betrach⸗ 1791. 
tung nachſtehen.“ 


Eindruh und Antwort. 


Diefer Brief, der für die Empfindung. des Leſenden 
nicht altert, der, wieder und immer wieder gelefen, jedesmal 
wie eine frifche, überrafchenne That der Iauterften Liebe an 
unferem Herzen anflopft — mit welchem Gefühle muß er 
von Schiller genoffen worben feun!* „In ver erflen 
Wärme des Dankgefühls,“ meldet uns die vortreffliche 
Stau, der wir vor gehen Jahren vie erfle Mittheilung die⸗ 
ſes koſtbaren Aktenſtückes aus dem Archive ner Menfchheit 
verdankten, — in der erſten Aufwallung „glaubte ſich 
Schiller ſtark genug, eine Reiſe nach Daͤnemark unterneh⸗ 
men zu koͤnnen und verſprechen zu dürfen.“ Der Herzog 
antwortete: „.... Ihr Betragen in dieſer Angelegenheit 
ift ganz Ihrer würbig und vermehrt die Hochachtung, welche 
ich ſchon bisher für Sie hegte. Nichts kommt jetzt meiner 
Sehnfucht bei, Ihre perfünliche Bekanntſchaft zu machen, 
und ich fehe dem Augenblid mit verpoppelter Ungeduld 


* Er kam am 9. Nov. 1791 bei Reinhold in Jena an. Ein 
chronol. Irrthum der Fr. v. Wolz. ift von Hoffmeiſſer be⸗ 
richtigt worden II, 276, Note. 
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1701. entgegen, in welchem ich Sie ale Mitbürger m meines Vater⸗ 
landes werve begrüßen fünnen. * 

Der Geſundheitszuſtand Schillers, für ven Augenblit 
ſelbſt durch die Rührung verſchlimmert, erlaubte dieſe Ver⸗ 
ſetzung, oder auch nur eine Reife in dad noͤrdliche Clima 
nit. Der Prinzvon Kolftein wurde der Welt im 
Eräftigften Mannesalter entriffen; aber „vom Grabe ebler 
Berftorbenen gebt ein lebendiger Hauch aus für die Nach⸗ 
welt.“* Schiller hatte ihm in ven Horen feine „Briefe 
über vie aͤſthetiſche Erziehung des Menfchen" winmen duͤrfen. 
Ernſt Heintih Graf v. Schimmelmann, ber 
Sohn eine vom pommer'ichen Krämer zum Großhaͤndler, 
dann in Dänemark zum Diplomaten emporgefliegenen 
und nach Struenfeed Tode in ven Grafenſtand erhobe: 
nen Vaters, geboren zu Dresden 1747 und ald Mi- 
nifter de8 Auswärtigen ein Jahr nach ver Veröffentlichung 
diefed Briefes (1831) im SAften Lebensjahre geftorben, 
Bat vierzig Jahre lang dad Bewußtſeyn auch dieſer guten 
That auf Erden genofien. ** in forigefehter Briefwechſel 


® Worte der Sr. v. Wolz. I, 96- 

#7 Unter andern Bortrefflichen iſt die Emancipation der Scla⸗ 
ven in den dänifchen Golonien und die Abſchaffung des 
Negerhandels das Werk diefes Stantsmannes, „ber Teinen 
‚andern Stolz kannte, als den en Menſch zu ſeyn.“ 
S. über ihn Converſ. Lexiklon der neueſten Zeit Bd. IV, 

©. 161 f 
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mit des Gräfin Schimmelmanı, in vem ſich die herrliche ırar. 


Seele dieſer ausgezeichneten rau, fo wie die ihres Gemahls 
darſtellt, erhielt zwifchen Schiller und feinen Wohltbätern 
eine geiftige Berbindung. * 

Die Antwort Schillers auf jenes großmüthige Aner- 
bieten, an Baggefen aus Jena vom 16. Dez. 1791 datirt, 
welche wir dem Briefwechſel Baggefens mit Reinhold ver: 
danken, muß dort ober bei Hoffmeiſter gejucht werben, ** 


denn. fie füllt bei vem legteren fünf große und enge Oktav⸗ 


feiten. Der Dichter ſchreibt „überrafcht und betäubt," nicht mit 
vem kranken Kopf, fondern ganz mit dem Herzen. „Ja, 
mein Freund, * jagt er, „ich nehme das Anerbieten mit 
dankbarem Herzen an, nicht weil Die fchöne Art, womit es 
gethan wird, alle Nebenrückſichten bei mir uͤberwindet, 
fondern darum, weil eine Verbinvlichkeit, die über jebe 


mögliche Rückſicht erhaben ift, e8 mir gebietet. Das. 


jenige zu leiften, was ich nach dem mir gefallenen Maß von 
Kräften leiſten und ſeyn kann, ift mir die höchfte und uner- 
laͤßlichſte aller Pflichten... Der großmüthige Beiſtand 
Ihrer erhabenen Freunde fegt mich auf einmal in die Rage, 
fo viel aus mir zu entwideln, als in mir liegt.“ 

„Bon der Wiege meines Geiftes an,“ fährt er fpäter 


* gr. v. Wolz. I, 95. IR nichts davon der Deffentlichkeit 


übergeben? Hoffentlich gefchieht es in dem von den Schil⸗ 
ler'ſchen Erben angelündigten Nachlaffe des Dichters. 
9 Baggeſ. Th. I, ©. 423 ff. Hoffm. II, 279 — 281. 
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1704. fort, „bis jetzt, da ich dieſes ſchreibe, habe ich mit dem 
Schickſal gekämpft, und ſeitdem ich Freiheit des Geiſtes zu 
fhägen weiß, war ich dazu verurtheilt, fie zu entbehren. 
Ein raſcher Schritt vor zehn Jahren fAhrfitt mir auf immer 
die Mittel ab, durch etwas anderes als ſchriftſtelleriſche 
Wirkſamkeit zu eriftiren. Ich Hatte mir diefen Beruf ge- 
geben, ehe ich feine Forderungen geprüft, feine Schwierig⸗ 
Feiten überfehen hatte. Die Nothwendigkeit, ihn zu treiben, 
überflel mich, ehe ich ihm durch Kenntniffe und Reife des 
Geiſtes gewachfen war. Daß ich diefes fühlte, daß ich 
meinen Idealen von fehriftftellevifchen Pflichten nicht die- 
jenigen engen Grenzen feßte, in welche ich felbft einge- 
ſchloſſen war, erkenne ih für eine Gunft des Himmels, 
der mir dadurch vie Möglichkeit des hoͤhern Fortſchritts 
offen hielt; aber in meinen Umſtaͤnden vermehrte fie nur 
mein Unglüd. Unreif und tief unter dem Iveale, dad in 
mir lebendig war, ſah ich jetzt alles, was ich zur Welt 
brachte; bei aller geahneten möglichen Volllommenbeit 
mußte ich mit der unzeitigen Frucht vor die Augen bed 
Publikums eilen, der Lehre felbft fo beduͤrftig, mich wider 
meinen Willen zum Lehrer der Menfchen aufmwerfen. 
Jedes unter fo ungünfligen Umſtaͤnden nur leidlich ge: 
Iungene Produkt ließ mich nur deſto empfindlicher fühlen, 
wie viele Keime das Schickſal in mir unterdrückte. Traurig 
machten mich die Meifterftüde anderer Schriftfteller-, - weil 
ich die Hoffnung aufgab, ihrer glüdlichen Muße theilhaftig 
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zu werben, an ber allein vie Werke des Genius reifen. 1701. 
Was hätte ich nicht um zwei ober drei flille Jahre gegeben, 
die ich frei von fchriftflellerifcher Arbeit blos allein dem 
Studiren, blos der Ausbildung meiner Begriffe, der Zei- 
tigung meiner Ideale hätte widmen koͤnnen! Zugleich vie 
firengen Forderungen der Kunft zu befriedigen und feinem 
ſchrifiſtelleriſchen Fleiß auch nur die nothwendige Unter: 
flügung zu verfchaffen, ift in unferer deutſchen literariſchen 
Welt, wie ich endlich weiß, unvereinbar. Zehn Jahre 
babe ich mich angeftrengt, beides zu vereinigen; aber 
ed nur einigermaßen möglich zu machen, Eoftete mir meine 
Geſundheit. Das Interefje an meiner Wirkfamfeit, einige 
fhöne Blüthen des Lebens, die das Schickſal mir in den 
Weg fireute, verbargen mir dieſen Verluft, bis ich zu An⸗ 
fang dieſes Jahres — Sie wiffen wie? — aus meinem 
Traume gewedt wurde. Zu einer Zeit, mo dad Leben 
anfing, mir feinen ganzen Werth zu zeigen, wo ih nahe . 
dabei war, zwifchen Vernunft und Phantafle in mir ein 
zartes und ewiges Band zu knuͤpfen, wo ich mich zu einem 
neuen Unternehmen im Gebiete der Kunſt gürtete, nahte 
fi mir ver Tod. Diefe Gefahr ging zwar vorüber, aber 
ih erwachte nur zum andern Xeben, um mit gefehwächten 
Kräften und verminderten Hoffnungen ven Kampf mit dem 
Schickſal zu erneuern. So fanden mic) vie Briefe, die ih 
aus Dänemark erhielt.“ 

Durch den evelmüthigen Antrag: der beiden Männer 

Schwab, Schillers Leben. 30 
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1791. erhielt ex endlich „vie fo lange und fo heiß gemwünichte 
Freiheit des Geiftes und die vollfommene freie Wahl feiner 
Wirkſamkeit.“ Wenn er auch die verlorene Geſundheit 
nicht wieder gewänne, „fo wird fünftig Trübſinn des 
Geiftes jeiner Krankheit nicht mehr neue Nahrung geben." 
„Sch ſehe,“ fihreibt er, „heiter in die Zukunft — und, 
gefeht es zeigte fh auch, daß meine Erwartungen von 
mir ſelbſt nur Liebliche Täufchungen waren, wodurch ſich 
mein gedrüdter Stolz an dem Schickſal rächte, fo fol es 
wenigftens an meiner Beharrlichkeit nicht fehlen, die 
Hoffnungen zu rechtfertigen, die zwei vortrefflihe Bürger 
unfers Jahrhunderts auf mich gegründet haben. * 

Dann folgt ver Reifeplan, und die Schilverung des 
Eindrucks, den der Vorgang von Hellebeck, welchen der 
Dichter erfahren, ald er kaum anfing, fich wieder zu er- 
bolen, auf ihn hervorgebracht. „Es waren neftarifche 
Blumen, die ein himmlifcher Genius dem faum Erftan- 
denen vorhielt.“ Nie, fo lang erift, will er Baggefen 
den freundlichen, wichtigen Dienft, den ihm diefer, „wie: 

. wohl ohne Abficht,“ bei feinem Wienereintritt ind 
Leben geleiftet habe, vergeſſen. Daß jener reelle Dienft 
unmittelbar von Baggefen herruͤhrte, ſcheint Schiller, hei 
der achtungswerthen Selbfiverläugnung des erftern, nie 
erfahren zu haben. * 
 * Soffmeifter IT, 284. Rote. 
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Aeſthetiſche Studien und Schriften. 


Von der Ueberrafhung geheilt, wurde Schiller fichtlich * „ 
heiterer und gefunder; nur Erkältung bei einer Schlitten- 1 
fahrt verurfachte ihm abermals Unterleibsfrämpfe. Das 
Geheimniß der PBenfion feinen Eltern, feinem Körner und 
dem Herzoge von Weimar zu verbergen, war ihm unmoͤg⸗ 
lich. So verbreitete es ſich, ſelbſt durch die Zeitungen, 
was ihm, der Befcheidenheit feiner großmüthigen Freunde 
wegen, leid that. 

Mit viefer Zeit beginnt Schillers neue geniale Tihätig- 
feit, vorerft in ſelbſtſtaͤndiger Bearbeitung Kantiſcher Ideen 
und deren Anwendung auf Kunfttbeorie, ja fogar auf 
politifches und gefelliged Leben, ſichtbar. Durch Die 
Schriften dieſes Faches iſt er, obwohl mehr mittelbar, als 
unmittelbar, hauptfächlich ein Lehrer feiner Nation und 
der Dienfchheit geworben. 

Dennoch- glaubte er ſelbſt, da fein Geift ihn ſchon. 
jebt zur Ausführung des Wallenflein drängte, fich mehr 
zur Schöpfung ald zur Forſchung berufen. „Eigentlich 
ift e8 Doch nur die Kunft felöft, wo ich meine Kräfte 
fühle;* fchreibt er an Körner im Laufe des Jahres 1792, 
„in der Theorie muß ich mich immer mit Vrincipien 
plagen; da bin ich blos Dilettant. Aber um der Aus- 
übung ſelbſt willen philofophire ich gern über Theorie. 
Die Kritit muß mir jet ſelbſt den Schaden erjegen, ven 
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479258 fie mir zugefügt bat. Und geſchadet Hat fie mir in der 

1796. That; denn die Kühnheit, die lebendige Gluth, vie ich 

hatte, ehe mir noch eine Regel bekannt war, vermifle ich 

fhon feit mehreren Jahren. Ich ehe mich jetzt erſchaffen 

und bilden, ih beobachte das Spiel der Begeifterung, 

und meine Einbildungsfraft verträgt ſich mit minberer 

Freiheit, ſeitdem fie fich nicht mehr ohne Zeugen weiß. 

Bin ich aber erft fo weit, daß mir Kunſtmäßigkeit 

zur Natur wird, mie einem wohlgefitteten Menjchen bie 

Erziehung, fo erhält auch die Phantafle ihre vorige Freiheit 

wieder zurüd, und ſetzt fich Feine andere, als freiwillige 
Schranken." 

Schon im März; 1792 Hatte er, wie ein Brief an 

Körner bezeugt, mit Diefem den Plan zu den Briefen über 

die Afthetifche Erziehung des Menfchen verabrebet, in ber 

Art, daß fie wirklich einen Briefmechfel zwifchen beiden 

bilden, daß beide auf venfelben Zweck hinarbeiten und eine 

gleichförmige Sprache führen follten. - Im Frühjahr 1792, 

als er feinen Freund, von Profeſſor Fiſchenich begleitet, 

in Dresden bejuchte,. eine Freude, vie. auch wieder durch 

Krankheitsanfälle getrübt wurbe, befprach er mit bie 

fem ohne Zmeifel die Materie des breitern, und im 

Dftober hoffte er bald den Anfang machen und ihn mit 

feinen Unterfuchungen und Entdeckungen unterhalten zu 

fünnen, und wollte die verabredete Korreſpondenz ein- 

leiten, Wir dürfen alfo wohl annehmen, daß die Ideen 
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zu diefen Briefen eben jet in Schillers Geiſte verarbeitet 170258 
wurden. ı 1796. 

Dielen fünfjährigen philofophifchen Studien Schillers 
verdanken wir alle jene tiefiinnigen Aufſaͤtze, welche theils 
in der neuen Thalia, theils fpäter in den Horen zuerft 
befannt gemacht wurben und der Sammlung feiner Schrif- 
ten großentheild einverleibt find. * 

Schiller ſelbſt urtheilte in fpäterer Zeit ſehr ſtreng 
über diefe Produkte der „metaphyſiſch kritiſchen Zeitperiode, 
welche befonders in Jena herrſchte und auch ihn damals 
ergriffen Habe ;" ex dürfe und wolle diefen Verſuchen feinen 
höhern Werth geben, als daß fie eine Stufe feines Nach⸗ 
denkens und Forſchens bezeichnen und eine vielleicht noth⸗ 
wendige Entladung der metaphufifchen Materie, vie wie 
das Blatterngift in und allen fledit und heraus muß. ** 

Gr war Hei dieſem Lirtheile vieleicht von Göthe influen- 
ziert. Diefer verfichert wenigftend in feiner Morphologie, 
dag fie fich über dieſe Materie immer entgegengeftanven: 
„Schiller previgte das Evangelium der Freiheit, ich wollte 
die Rechte der Natur nicht verkürzt wiffen. Aus freund- 
fhaftlicher Neigung gegen mich, vielleicht mehr ald aus ei- 
gener Vieberzeugung, behandelte er in ven Afthetifchen 


* Döring, älteres Leben ©. 140 f. Hoffmeifter I, 
292 f. DI, 21 ff. 55 ff. 98 ff. Wir werben fie im britten 
Buche aufzählen. 

*s Schiller an Rochliz. 
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79258 Briefen die gute Mutter nicht mit jenen harten Aus: 
4796. drücken, die mir ven Auffat über Anmuth und Würde 
fo.verhaßt gemacht Hatten. Weil ich aber, von meiner 
Seite hartnäsdig und eigenfinnig, die Borzüge der griechi⸗ 
ſchen Dichtungsart, der darauf gegründeten und von bort 
herkoͤmmlichen Poefie nicht allein hervorhob, fonvern fogar 
ausfchließlich viefe Weife für die einzig rechte und wuͤn⸗ 
ſchenswerthe gelten ließ, fo ward er zu fihärferm Nachden⸗ 
ken genöthigt, und eben viefem Gonflift vervanfen wir die 
Auflfüge über naive und fentimentale Poeſie. Beide 
Dichtungsweiſen follten fich bequemen, einander gegenüber 
ſtehend, fich wechfelsweife gleichen Raum zu vergönnen. — 
Schiller legte hiedurch ven erfien Grund zur ganzen 
neuen Aeſthetik. Denn helleniſch unn roman- 
tiſſch, und was fonft noch für Synonymen möchten auf: 
gefunden werben, Laffen fich alle dorthin zurkckführen, 
wo von Uehergewicht reeller oder iveeller Behandlung die 

Rede war." * 

Der Tadel Göthes endet in ein Lob, dad vie Höhe die⸗ 
fer Unterfuchungen Schillers, mögen fie noch fo viele Pha⸗ 
fen durchlaufen haben, hinlaͤnglich bezeichnet. 

Auch find dieſe Schriften für die Welt eine Fundgrube der 
tieffinnigften Theoreme im Gebiete der Aefthetif, und ber 
reichſten Gedanken in dem des Übrigen wiſſenſchaftlichen und 


” Bei Döring a. a. O. ©. 142 f. 
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ſelbſt Des focialen Lebens geworben. Cine Andeutung ba= 179256 
von, im Auszuge feines Auszuges, bat ber Verfafler am 179% 
8. Mai unter Schillerd Statue verfucht, und da ver Raum 
jede weitere Analyfe verbietei und viefelbe durch Hoffmeiſters 
erſchoͤpfende Auszüge und geiftreiche Beurtheilungen über- 
flüffig wird, fo mögen jene Worte hier deren Stelle vertreten. - 

„Dieſes tiefe und doch heitere Auge," ſprach der Redner 
im Angefichte ver enthüllten Statue, „ſah nur, und ver: 
langte darum auch unerbittlich die Schönbeit, die lebende 
Geſtalt; vie Form, aber vie Form, bei ver auch der Inhalt 
zählt; es fah in ver Schönheit jene Freiheit, die eine Har⸗ 
monie von Geſetzen ift; deßwegen Ichrte auch fein Wink die 
Stürmifchen, daß man nur durch die Schönheit zur Frei⸗ 
‚heit wandre, daß das Gemeine durch Sittlichkeit ausge⸗ 
loſcht, und durch Schönheit veredelt werden muß; denn er 
erblickte das Schoͤne nur im Zuſammenhange mit dem mo⸗ 
raliſchen Adel unſeres Weſens. Die Natur erſchien die⸗ 
ſem aufgeſchloſſenen Blicke als „eine beſtaͤndige Götter: 
erſcheinung, die uns erquickend umgibt,“ der Menſch in 
ſeiner mannigfaltigen Verkehrung als eine geweſene Natur, 
bie auf dem Wege der Vernunft und Freiheit durch Achte 
Geftttung zur Natur zurüdgeführt werben fol. — 

Und o ihr beredten Lippen, welche Fülle von Wahr: 
beiten, in ewiger Brifche jener Gegenwart Nahrung und 
Heilkraft bietend, fenfte fich auf euch von viefer Denker⸗ 
flirne, aus dieſem Dichterauge! Welche Scheu zügelte 
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4792518 euch, auch wenn ihr die Lehre mit ver Dichtung vertaufch- 
1796. tet, durch den Mißbrauch fchulgerechter Formen euch am 
guten Geſchmacke zu verfündigen! In wie Flaren Worten 
techtetet ihr mit dem Jahrhundert, ohne feinem Bedürfniß 
und feinen Neigungen die Stimme ftreitig zu machen, ja 
mitten im Kampfe befennend, daß, ver durch euch fpreche, 
nicht gerne in einem andern Jahrhundert leben, und für 
ein anderes gearbeitet haben möchte. Diefer Mund ermu= 
thigte eine Jugend, die feitvem zum Theil in öffentlichen 
Geſchaͤften ergraut ift, ihr Zeitbürgerthum über bem 
Staatsbürgerthum nicht zu vergefien, und wiederum ver- 
langte er von dem Menfchen in der Zeit, fich zum Menfihen 
in der Idee zu verebeln, vom Individuum, fi zur Gat- 
tung zu fleigern, vom Staate aber, den zeitlichen Menfchen 
zu feinen Idealen emporzubilden. Er warnte eine tobende 
Mitwelt, die phnfifche Möglichkeit der Freiheit zu verſchmaͤ⸗ 
ben, wo vie moralische fehlte. — Ein Seufzer, der noch 
nicht verhallen darf, ward ihm durch die Zeit abgepreßt, 
in der die Kunſt, die Tochter ver Freiheit, von der Noth- 
durft der Materie ihr Geſetz empfangen foll, von dem herr- 
ſchenden Beduͤrfniß, das die gefunfene Mienfchheit unter fein 
tyrannifches Joch beugt, von dem Nuten, dem Idol ver Zeit, 
dem alle Kräfte frohnen und alle Talente huldigen follen. 
Aber wenn auch ver Gefang dieſes Mundes uns in’s 
Meich des Ideales flüchten hieß, fo wollte doch fein Wort 
nicht dulden, daß der denkende Geift, indem er im Ideen⸗ 
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reich nach unverlierharen Beflgungen ſtrebe, ein Fremdling 1792816 
in der Sinnenwelt werde, und ber der Form vie Materie 179% 
verliere. Das unvertilgbare Gefühl follte neben dem un⸗ 
beftechlichen Bewußtſeyn gelten; vom alles trennenden 
Verſtand rief er zurück zur alles vereinenven Natur. Zu 

dem jungen Freunde ver Wahrheit und Schönbelt, der, 

das edle. Streben in feiner Bruft, gegen den Widerſtand 

der Zeit ringen will, fpricht er: „„Xebe mit deinem Jahr⸗ 
hundert, aber ſey nicht fein Gefchöpf; leiſte deinen Zeitge- 
nofien, was fie bevürfen, nicht mas fie loben; gib ver 
Welt, auf die du wirft, die Richtung zum Guten: fo wird 

der ruhige Rhythmus der Zeit die Entwicklung bringen. 

Diefe Richtung Haft du ihr gegeben, wenn vu, lehrend, ihre 
Gedanken zum Nothwendigen und Ewigen erhebft, wenn 

du, handelnd oder bildend, das Nothwendige und Ewige 

in einen Gegenfland deiner Triebe verwandelft." 4 * 


* Ein edler Gaſt bei dem Felle vom 8. Mai, ber fich felbft 
fherzweife einen Wallonen aus Wallenfteins Lager heißt, 
der gelehrte Belgier Baron v. Reiffenberg, nennt in 
feinen freimüthigen Souvenirs d’un pelerinage en Phon- 
neur de Schiller (Brüflel und Leipzig bei Muquardt 1839) 
diefe Rede einen discours tres-Sloquent, malgre un 
peu d’emphase (©. 147). Da nun ber Kern derſelben 
nicht nur aus Schillers Gedanken, fondern, und zwar recht 
abfihtlich, aus feinen eigeniten Worten befteht, fo muß ber 
Redner das Lob feines Vortrags dem großen Helden jenes 
fhönen Tages, mit fammt dem Tadel, zu Füßen legen. 


1792. 
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Beſuche ans Schwaben; Abſchied eines 
Steundes. 


Viele Männer unfered Schwabenlandes von mittlerem 
Alter erinnern fih von ihren Tübinger Studentenjahren 
her recht wohl eines mit Fett gepolfterten Kopfes, vem bie 
Wangen zu Mund und Augen kaum Plab ließen. Der 
ganze dicke Leib rührte fich nur fchmwerfällig, und die Lip- 
pen brachten, in Gefellfchaft oder auf vem Katheder, Töne 
hervor, die mit Mühe fich zum Artifulirten fleigerten. Aber 
wenn der Dann ins Feuer Fam und die blauen Augen 
freundlich zu leuchten begannen , fo loͤſten fich die Worte 
allmählig verftändlicher von der fich uͤberſchlagenden Zunge: 
feine Bemerkungen, gewürzte Scherze, fprühenve Funken 


Geiſtes, felbft tiefere Gedanken und gelehrte Unterfuchungen 


ließen fich unterfcheiden, und man konnte dem flammelnden 
Lehrer der Beredtſamkeit dad Zeugniß des alten Poeten 
nicht verfagen: 


„In uns waltet ein Gott, fein regend Bewegen 
erwärmt ung.“ 


Es war der Profeffor der Poefle und Eloquenz zu Tü- 
Bingen, ber ſchwäbiſche Dichter Carl Philipp Gonz. * 





* Am 27. Sept. 1825, als eben Conz am Geburtstage unf- 
res Koͤniges feine letzte Feftrede auf dem Katheder heraus: 
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Diefer, mit Schiller fehon in feinen Jugendjahren und 1792. 
ſelbſt von Lorch her befannt, flattete im Jahr 1792 dem 
berühmten Landsmann, als ein damals wohl beſſer pro⸗ 
portionirter Mann von dreißig Jahren, einen Beſuch tn 
Senaab, und hat nach andern dreißig Jahren fchägbare 
Mittheilungen varüber gemacht. * 

Nachdem er einige Züge aus. Schillers Stuttgarter: 
leben in feinem Gedaͤchtniß aufgefrifcht, zeigt er und ven 
Dieter zu Jena in feinem Haufe, an feinem Tifche, auf. 
Spaziergängen. „Ex war,“ erzählt und Conz, deſſen Be: 
richt wir ind Kurze ziehen wollen, „vie Humanität ſelbſt, 
fo wie feine treffliche Gattin ein Mufter edler Gefälligkelt 
und Befcheivdenheit. Sie führten damals Feine eigene Haus⸗ 
haltung, fonvern ließen fich mit dem (längft berühmten) 


würgte, trat auf der Durchreife ein nahmhafter Künftler 

mit dem Berfafler in den Hörfaal der Tübinger Aula, 
hörte verwundert zu, und fragte endlih, wer der Mann - 
mit den flolpernden Lippen fey. Auf ven Namen Conz 

tief der Maler erfchroden: „Was? doch nicht etwa 

ein Bruder von dem berühmten Dihter Conz?“ , 


* Zeitung für die elegante Welt. Jahrg. 1823. Nr. 3, 4, 
5,6, 7. Conz war am 28. Oft. 1762 zu Lorch geboren, 
fludirte zu Tübingen, wurde dort 1789 Repetent und nad 
Berfehung zweier Diafonate im Jahr 1804 vrbentlicher 
Profeſſor der klaſſiſchen Literatur, ber Gloquenz 1812. 
Gr ftarb 1828. 
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4702. Niethammer, damals Dr. Legend, Göriz und feinem 
Zöglinge von einem Altern Krauenzimmer des Haufes, daß 
fie bewohnten, vie Koft reichen. Die Tafel war einfach 
frugal, und durch Schillers ſokratiſchen Ernſt und Scherz 
gewann fie die befte Würze. Er fprach nicht viel, aber, 
was er fprach, geviegen, mit Würbe, mit Anmuth; ex Tiehte 
den gemäßigten Scherz. Ein Feind des Leeren, gleichför- 
mig und heiter, wenn ihn Anfälle feiner Kränklichfeit nicht 
perftimmten, wie er war — hörte man nur felten einen 
Ausdruck von ihm, der an den glühenven, braufenden 
Schiller, wie er fich in feinen früheren Schriften oft dar- 
ftellte, jebt erinnert hätte, Einmal nur Eonnte er, über 
die nieverträchtige That eines damals in Jena angejehenen 
Mannes, die wahrenn des Eſſens erzählt warn, lebhaft ent- 
rüftet, aber doch noch mit enler Haltung, und felbft lächelnd 
fagen: „Es ift zu verwundern, daß ſolche Menfchen nicht 
im Gefühl ihrer Nichtswürdigkeit augenblidlich verwe— 
fen!“ — „Seine Bruft ift verfchloffen wie ein Ar- 
Hin," fagte er von des Kirchenraths Griesbach Ver⸗ 
ſchwiegenheit in Gefchäftsfachen. Gin milder Ernſt 
und die Sehnfucht nach dem Ideellen begleitete ihn felbft 
zum Antheil an barmlofen Ergdglichkeiten, zum Billard, 
zum Tarofe, felbft zum Kegelſchub. So hob er einmal, 
vom Kegelfpiele ſich wegwendend, die Augen zum fehönen 
Abenphimmel empor und entgegnete wehmüthig auf bie 
Bemerkung: „ein trefflicher Abend!“ vie ein Mitfpielender 
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machte: „Ah man muß doch das Schöne in die Natur 1792 
erft Hineintragen!"® 

Schiller Irbte und webte damals, erzählt Conz, ganz 
in Kants Schriften... In den abenplichen, gefelligen Un- 
terhaltungen, zu welchen fich mehrere jüngere Lehrer ver 
Hochſchule einfanden, mar jene Philofophie ver Gegen: 
fand, über ven immer am lebhafteſten gefprochen und ge- 
fritten wurde, und Schiller wußte mit feinem feurigen 
Geiſt und eindringenvden Scharffinne dem Geſpruch oft das 
größefte Intereſſe zu geben. 

Bon vichterifchen Arbeiten fand der Landsmann feinen 
Freund nur mit Ueberfegungen befchäftigt, und bei feinem 
erſten Befuche Ind er ihm, noch frifch von der Freude über 
dad Gelungene, von den faft naffen Drudbogen eines The 
liahefte8 vie erfien Proben feiner Verveutfchung aus Bir 
gi vor. Er betrachtete damals, an feine Boruſſiade 
denfend , dieſen Verfuch zugleich ald Studium, um ber 
Kunftgriffe im Techniſchen voraus fchon mehr. Meifter zu 
ſeyn. Indeſſen lag ihm der Entſchluß, die dramatiſche 
Laufbahn wieder zu betreten, doch noch näher, und er 
fprach mit Begeifterung davon. „ES brenneihnredt 


*Glüudlich, wer wie Knebel, im harmlofen Reiche „ber Vor⸗ 
ftelfung“ lebend, bei dem Anblide in Gold und Purpur 
getauchter Bergfpigen, von Feiner fpefulativen Philofophie 
geängftet, ausrufen fann: „Das Fommt aus ber Ewig- 
keit!“ Vergl. Knebels Leben von TH. Mundt ©. LVIL 
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1792, in der Seele — waren feine Worte — bald wieder mit 
einem neuen Drama aufzutreten, und er fey felbft begierig 
darauf; ed müfle fih, ahne er, nad Form und Geftalt 
ganz unterjcheiden von feinen vorigen. Seit er die Grie⸗ 
den. ſtudirt, ſchwebe ihm ein ganz neues Ideal von Trauer: 
fpiel vor.“ 

So rüftete er fih in feinem Innern zu einer neuen 
fhriftftellerifchen Epoche, die nach feiner Rüdkehr aus dem 
Baterlanvde (1794) und feit feiner engen Verbindung mit 
Goͤthe ihren Anfang nahm. — 

Bis hieher der Württemmberger Conz. Seine Erzäh- 
lung verwifcht bei unſrem Xefer vielleicht vie trüben und 
zum Theil fchiefen Eindrücke, welche pie Beobachtungen ei⸗ 
nes andern Landömannd in feiner Seele zurüdgelaflen 
haben koͤnnten. 

In demſelben Jahre, in welchem Schiller dieſen Befuch 
aus dem Baterlande erhielt, erwartete er einen für ibn 

ſelbſt noch wichtigern und willlommenern. „Heute,“ ſchrieb 
. 28 — wir fennen das nähere Datum nicht —* an feine 
Schwägerin, „heute habe ich einen Brief von Haufe erhal- 
ten, worin die angenehme Nachricht fieht, da meine Mut- 
ter fich anfängt zu erholen. Herzlich hat fie mich erfreut. 
IH Hoffe noch einmal fie wieder zu ſehen und ihr einige 
frohe Tage zu fchenfen. Auch dich und Lottchen muß fie 


” Aber muthmaßlich if ber Brief fchon vum Oktober 1791. 
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noch fehen, und mein Bater euch feine Artigleiten ind Geſicht 1792. 
ſagen.“ 

Dieſe Hoffnung wurde jetzt, im Sommer 1792, theil⸗ 
weiſe erfüllt. Die Mutter, von der ſchweren Krankheit 
geuefen, erfreute den geliebten Sohn aufs innigfte durch 
ihren und feiner fünfzehnjährigen Schwefter Nanette * 
Beſuch. Die letztere hatte vie fchönften Geiflesanlagen. 
Stellen aus des Bruders Gebichten zu deflamiren war ihre 
größte Freude, und ihren norddeutſchen neuen Anverwandten 
machte fie mit der ſchwaͤbiſchen Natvetät große Freude. 

Wurde Schiller auf dieſe Weife durch Beſuche aus ber 17926i8 
Heimath erfreut, fo mußte er dafür einen feiner wertheren 1793. 
Jenaer Freunde, feinen philofophifchen Glaubensgenoſſen 
Bifchenich, verlieren, ver in dieſem Jahre als Profeſſor der 
Rechte nach Bonn abging.** Am 11. Februar berichtete 
ihm unſer Dichter, oder dießmal eigentlich, wie oft, unfer 
Denker, ausführlich aus Iena, und erfreute fich der guten 
Aufnahme, welche die Kant'ſche Philofophie durch ihn bei 
Lehrern und Lernenden finde. „Bei der flubirenden Ju⸗ 
gend wundert es mich übrigens nichtfehr; denn die ſe Phi⸗ 


* Diefe hatte ex fhon im Jamar 1790 ſich von den Eltern 
erbeten. Boas I, 451. 
** Gr ward fpäter nach Berlin verfeßt, und ftarb im Jahr 
1831 ale K. preuß. Geheimeroberjuſtizrath. Hoffme i⸗ 
ſter U, 263 f. — Der Brief ſteht ganz bei demſelben II, 
264 — 266. 
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4702515 Jofopbie Hat Feine andere Gegner zu fürchten, ald Borur- 
1795. theile, die in jungen Köpfen doch nicht zu beforgen find. ... 
Die völlige Neuheit Ihres Evangeliums in Bonn muß 
ſehr begeifternd für Sie feyn. Hier hört man auf allen 
Straßen Form und Stoff erfchallen, man Tann faſt 
nichts Neues mehr auf dem Kathever fagen, ald wenn man 
fi vornimmt, nit Kantifch zu feyn. So ſchwer die⸗ 
fe8 unfer einem iſt, fo habe ich es noch wirklich verfucht. 
Meine Borlefungen über Aefthetit* Haben mich ziemlich 
ttef in dieſe verwidelte Materie bineingeführt, und mid 
gendthigt, mit Kants Theorie fo genau befannt zu werben, 
als man feyn muß, umniht mehr bloß Nachbeter 
zufeyn Wirklich bin ich auf dem Weg, ihn durch die 
That zu widerlegen, und feine Behauptung, daß fein ob- 
jektives Princip des Geſchmackes möglich ſey, dadurch anzu 
greifen, daß ich ein ſolches aufſtelle. Ich bin, ſeitdem Sie 
weg ſind, der Philoſophie ſehr treu geblieben, ja, weil alle 
andere Zerſtreuungen durch ſchriftſtelleriſche Arbeiten auf⸗ 
gehoͤrt haben, ſo habe ich mich der Theorie des Geſchmackes 
ausſchließlich gewidmet. Ich habe Kant ſtudirt und die 
wichtigſten andern Aeſthetiker noch dazu geleſen. Dieſes 
anhaltende Studium hat mich auf einige wichtige Reſultate 
geführt, von denen ich hoffe, daß ſie die Probe der Kritik 
aushalten werden.“ 


* in privatissimum. Hoffm. II, 286. 
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Auch von Schillets gefelligem Lehen erfahren wir Ci: 1792618 - 
niges aus diefem Briefe. „Fre meinen Umgang,“ fagt ex, 179% 
„babe ich an meinem neuen Lanbsntarın M. Gro8,* ver 
bei dem Prinzen von Wirtemberg Hofmeiſter geweſen ift, 
eine ſehr gute Eroberung gemacht. Es iſt ein fehr heller Koyf, 
ber beſonders In der Kant'ſchen Philofophie wortrefflich zu 
Haufe if. Bon den bieflgen Schwaben, Paulus ferbft 
mit eingefejloffen, kommt ihm an Sagacität keiner gleich. 

Bon Reinhold Hälternidht viel, befucht auch 
feine Gollegien nicht. Er ſtudirt Jurisprudenz uns 
wird nächften Sommer nach Göttingen gehen. 

Mit feiner Geſundheit mar es nach dieſem Briefe noch 

immer dad Alte, weder beſſer noch ſchlimmer; doch fehlen 
die Fieberperiode gluͤcküch vorüber. Thätigkeit ſoͤhnte ihn 
mit ver traurigen Ertftenz aus, wozu fein kranker Korper 
ihn verurtheilte. 

Mitten unter feinen philoſophiſchen Studien flammte 
das politiſche Intereſſe noch einmal bei Schiller auf, als 
ver Proceß des unglücklichen Ludwigs XVI. verhandelt 





* Der nachmalige berühmte Lehrer des Natutrechts, Chriſt. 
Heinr. v. Gros, Enicher St. Mai. des Konigs Wil⸗ 
helm von Württemberg, geb. zu Sindelfingen im Wuͤrt⸗ 
tembergifchen ben 10. Nov, 1765, ordentl. Profeſſor der 
Rechte zu Erlangen 1796, zu hohen Richierftellen nad 
feinem Baterlande berufen i817, feit 1820 8. W. Geheis 
mervathh. Er lebt in biefer Eigenfchaft zu Stuttgart. 
Schwab, Schillers Leben. 31 
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429268 wurde. Der Berfafler ver Räuber und Fiesko's wollte 
1793. noch einmal, und zwar unmittelbar, der Sache ver bürger- 
lichen Freiheit dienen, indem er den König vertheivigte. 
„Weißt du, * fchreibt er an Körner im December 1792, 
„Niemand, der gut ind Franzoͤſiſche überfegte, wenn ich 
etwa in ven Fall kaͤme, ihn zu brauchen? Kaum fann ich 
der Verfuchung widerſtehen, nich in die Streitfache wegen 
des Königs einzumifchen, und ein Memoire darüber zu 
fhreiben. Mir fcheint diefe Unternehmung wichtig genug, 
um die Feder eines Vernünftigen zu befchäftigen, und ein 
deutscher Schriftfteller, ver fich mit Freiheit und Beredſam⸗ 
feit über dieſe Streitfrage erflärt, duͤrfte mahrfcheinlich auf 
diefe richtungälofen Köpfe einen Einprudf machen. Wenn 
ein Einziger aus einer ganzen Nation ein dffentliches Ur: 
theil fagt, fo ift man wenigſtens auf den erften Eindruck 
geneigt, ihn als Wortführer feiner Claſſe, wo nicht feiner 
Nation, anzufehen, und ich glaube, daß vie Franzoſen ge: 
rade in diefer Sache gegen fremdes Urtheil nicht ganz un- 
empfindlich find. Außerdem iſt gerade dieſer Stoff ſehr 
geſchickt dazu, eine ſolche Vertheidigung der guten Sache 
zuzulaſſen, die keinem Mißbrauch ausgeſetzt iſt. Der 
Schriftfteller, ver für die Sache. des Königs öffentlich ſtrei⸗ 
tet, darf bei diefer Gelegenheit ſchon einige wichtige Wahr: 
beiten- mehr jagen, als ein Anderer, und bat auch fihon et- 
was mehr Kredit. Vielleicht räthft vu mir an, zu ſchwei⸗ 
gen; aber. ich glaube, vaß man bei ſolchen Anläffen nicht 
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indolent und unthaͤtig bleiben darf... Es giebt Zeiten, 1702448 


wo man öffentlich fprechen muß, weil Empfänglichkeit pas 
für da if, und eine folche Zeit fcheint mir vie jetzige 
zu ſeyn.“ 

Die Ereigniſſe eilten dieſem eveln Gedanken des Dich⸗ 
ters, der vielleicht im Zuſammenhange mit dieſen Planen 
noch im December 1792 an eine Reiſe nach Paris dachte, 


1798, 


zuvor. Der Kopf des Königes fiel, und Schiller behielt keine 


perfönliche Erinnerung aus dieſer Schredenszeit, als das 
franzöfijche Bürgerbiplom, das, wie er aus ven Zeitungen 
erfuhr, unterzeichnet von Roland* und zwei andern 
Mitgliedern des Nationaleonvents, ihm zugefendet, erſt nach 
fünf Jahren durch Campe ** in feine Hände Fam. 


L Reife nach Schwaben. 


In der Mitte des Jahres 1793 ſchrieb Schiller an ſei⸗ 
nen Freund Körner: „Die Liebe zum Vaterlande iſt fehr 
lebhaft in mir geworben." Im Auguft brach er in einem 
eigens für die ganze Reife gemietbeten Wagen *** mit fei- 
ner Gattin auf und eilte Württemberg zu. 


* Briefwechfel von Schiller und Göthe IV, ©. 131. 
⸗2Com pe flieht bei Sr. v. Wolz. II, 98; es ift Campe ges 
meint ESchiller an Gothe vom 2. Bin 1798). 
ess Boas II, 462. 


1798. 
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Der Weg wurde über Heidelberg, nach einer andern 
Angabe auch über Mannheim genommen, das Schiller aber 
als eine, wegen der Triegerifhen Greigniffe jenfeits Des 
Rheines bedrohte Feſtung, bald wieder verlafien habe. Da 


ihm der Beſuch feines alten Vaterlandes noch nicht gefichert 


war, wandte er fich in Schwaben zuerft nach der vamaligen 
Neichsſtadt Heilbronn * und fbieg im Gäfthofe zur Sonne 
ab, wo er fich die erflen Tage leidend und faſt immer zu 
Bette befand. Kaum batte er fich ein wenig erholt, fo 
ſchrieb er am 20. Auguft 1793 an den regierenden Bir: 
germeifter ver Stadt Heilbronn, Gottlob Moriz Chriſtiau 
v. Bads, einen erft ganz kuͤrzlich im Heilbronner Archive 
wieder aufgefunnenen Brief. 

„Es kann Euer Hochwohlgeboren,“ heißt es in diefem 
Schreiben, „nichts Unerwartetes jeyn, wenn eine Stadt, 
die unter dem Einfluß einer anfgeflärten Regierung und 
im Genuß einer anfländigen Freiheit blühet, und mit ven 
Reizen einer jchönen, fruchtbaren Gegend viele Kultur der 
Sitten vereinigt, Fremde herbeizieht und ihnen ven Wunſch 
einflößt, dieſer Wohlthaten ı eine Zeit lang theilhaftig, zu 
werben.“ 

° Die nachfolgenden Einzelheiten über - Schillers Aufenthalt 
in Heilbronn verdankt ber Biograph der gefülligen brisf- 
lichen Mittheilung des Herrn Stadtſchuldheißen Titot von 
Heilbronn, und den Schiller’fchen Brief ebeudemfelben, aus 
dem Heilbronner Intelligenzblatt Nr. 7, Beilage vom 
23. Mär; 1839, 
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„Da ich mich gegenwärtig in dieſem Falle befinde unb 1793. 
Willens bin, meinen Aufenthalt allhier bis über ven Win- 
ter zu verlängern, fo habe ich es für meine Schulpigfeit 
gehalten, Em. Hochwohlgeboren gehorfamft davon zu be 
nachrichtigen und mich und die Meinigen dem landes⸗ 
herrlichen Schug eines hochachtbaren Magiftratd zu em⸗ 
pfehlen.“ 

Zum Schluſſe verſpricht der Briefſteller, ſobald ſeine 
Geſundheit es erlaube, dem Herrn Amtebürgermeiſter per- 
ſoͤnlich ſeinen Reſpekt zu bezeugen. Dieſer, damals ein 
Greis von 73 Jahren, auch in Schubarts Selbſtbiographie 
feiner Sumanität wegen gerühmt, entzog, obgleich von dem 
Herzoge Carl von Württemberg mit dem Titel eines würt- 
tembergifchen Regimentsrathes beehrt, feinen Schu dem 
edeln Verbannten doch nicht, und nahm ſich Schillers fehr 
freundlih an. Die Nathöherren von Heilbronn wußten 
die Ankunft eines ſolchen Gaſtes zu fchägen, und in das 
Rathöprotofoll findet fich, jenes Gefuch betreffend, unter 
dem 20. Auguft 1793 der Beichluß eingetragen: „Wird 
willfahrt, und fol dem Seren Hofrath durch eine Kanzlet- 
perſon [d. h. einen Senator] vergnügter Aufenthalt ger 
wünfcht werben. 

Bald verlegte Schiller , des unruhigen Quartieret im 
Gaſthof müde, feine Wohnung in das Baus des Aſſeſſors 
und Kaufmannd Rueff am Sulmerthor. Sein Geſund⸗ 
heitszuſtand befferte ſich fichtlich, ex beftieg zu wiederholten 
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4793. Malen ven ſchoͤnen Wartberg und freute ſich hier der herr⸗ 
lichen Ausficht auf fein heimathliches Schwaben. Eltern, 
Schweiter und Iugendfreunde umarmte er zum erftenmal 
in Heilbronn ; auch feine Schwägerin Caroline, die, nach 
aufgeldöter erfter Ehe, ſich damals in der Naͤhe von Stutt- 
gart bei einer Freundin aufbielt, eilte herbei. So verlebte 

- der Dichter die angenehmften Tage in der fehmäbifchen 
Reichsſtadt, und feine Schwägerin erinnert ſich namentlich 
merfwürbiger Gefpräche, die er mit dem berühmten Arzte 
Eberhard Gmelin über thierifchen Magnetismus vafelbft 
pflog. | 

Von Heilbronn aus ſchrieb er dem Kerzoge Earl von 

Württemberg im Sinn des dankbaren ehemaligen Zöglings, 

den widrige Berhältniffe aus feinem Baterlande entfernt. 

Der Herzog, gichtkrank und fchon vom herannahenden Tode 

gefchreckt, weßwegen fein Schweigen nicht fo übel ausgelegt 

werden darf, antwortete nicht; aber er äußerte öffentlich: 

„Schiller werde nad) Stuttgart fommen und von ihm igno- 

rirt werden." Am 24. Oktober flarh der Herzog. Schil⸗ 

ler brach (ob jeßt erft ober fchon im September ift noch 
zweifelhaft) von Heilbronn auf und zug ind eigentliche Va⸗ 

terland, in die Heimath feiner Iugend, nad Lud wi g s⸗ 

burg, wo er dem Vater näher war, der auf der Solitude, 

jet als Major, *. noch immer vie Oberaufficht über bie 


Auch in Schillers Adelediplom wird der Vater als „Oberſt⸗ 
wachtmeifter“ aufgeführt. Demnach ift in unfrer Schrift 


- 
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fürfilichen Gärten und Pflanzfchulen führte. Vorzüglich 1708. 
zog ihn dorthin fein Jugendfreund v. Hoven, in deſſen 
‚Umgang und Pflege er Beruhigung und Unterhaltung in 
zeihem Maße fand. Hoven* aber erblidte in feinem 
Freund erflaunt „einen ganz andern Mann. Sein jugend⸗ 
liches Feuer war gemilvert ; ex hatte weit mehr Anſtand in 
‚feinem Betragen, an die Stelle ver vormaligen Nachläfig- 
keit war eine anfländige Eleganz getreten, und feine hagere 
Geftalt, fein blaffes, Eränkliches Ausfehen vollendete das 
Intereffante feines Anblicks. Leider war der Genuß feines 
Umgangs häufig, faſt täglich, durch feine Krankheitsanfälle 
‚geftört; aber in den Stunden des Beſſerbefindens — tn 
welcher Fülle ergoß fich da der Reichthum feines Geiftes! 
wie liebevoll zeigte fich fein weiches, theilnehmenves Herz! 
‚wie fihtbar drückte fich in allen feinen Reden und Sand: 
. ungen fein ebler Charakter aus! wie anſtändig war jetzt 
feine fonft etwas ausgelaffene Iovialität, wie würdig waren 
felbft feine Scherze!** Kurz, er war ein vollenveter Mann 
geworben.” 


Buch I, ©.7, 2.12, 13 von oben fatt: „mit dem Haupt⸗ 
manns⸗ (nie Majors⸗) titel geſchmückt“ zu Iefen: „mit 
dem Hauptmanns⸗ (dann Majors-) titel geſchmückt.“ 

* Hoven bei Fr. v. Wolz. IE, 104 f. 

”® Herr v. Hoven erzählte im Jah⸗ 1815 zu Nürnberg dem 
Berfaffer diefes Lebens einige Akademieſcherze Schillers, die 
allerdings von gehörigem Kaliber waren. 
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Trotz feiner Kraͤnklichkeit ſtudirte und arbeitete er auch 
während diefer Zeit. Kants Kritif der Urtheilskraft lag, 
wenn er auch wegen Unpäßlichfeit das Bett hüten mußte, 
oder gar, wie er oft ſcherzen Eonnte, von Mrzneigläfern fich 
umlagert ſah, immer nicht unweit jenes Belagerungsge- 
ſchuͤtzes, und lächelun erzählte ex einmal feinem Freunde 
v. Hoven bei einem Morgenbefuche, fein Bedienter, ver bei 


ihm die Nacht über habe zu wachen gehabt, hätte, um fich 


auf feinem Poften munter zu erhalten, beinghe die ganze 
Kritif der Urtheilskraft in Einem Zuge purdhgelefen. * 

Faſt täglich, meift in der Nacht, fehrieb ex einige Stun⸗ 
den an feinem Wallenftein, der anfangs in Profa verfaßt 
war; wenn er ſich weniger aufgelegt fühlte, an ven Aftbe- 
tifchen Briefen, die hier, wie und Conz verfichert, im erſten 
Entwurfe nievergeichrieben und auch abgefennet wurden. 
Sie erſchienen in der Folge, unter Fichte's Einfluffen um: 
gearbeitet, in den Horen. Mehrere, Die das erſte Manu: 
feript mit dem Abdrucke vergleichen konnten, worunter 
Gonz ſelbſt war, wollten behaupten, die einfachere Darſtel⸗ 
lung im erften Entwurfe ſey anfprechenver gemefen. 

Eine andre Frucht feiner Ludwigsburger Herbfimuße 
war feine geiftreiche Rezenſion über Matthiffons Ge 
dichte, deren Berfaffer, eben durch Ludwigsburg gefonmen, 
Schillers Bekanntſchaft gemacht hatte. Die Anfichten über 





* Bon a. a. O., S. 42, 
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malertiche Porfie darin dankten ihre Entflehung einer Un- 1798. 
terredung mit einem feiner Stuttgarter Freunde, dem Eunfle 
ſinnigen Rapp, * der felbft ausübender Liebhaber ver Laud⸗ 
fhaftömalerei war. Ausgenrbeitet ſcheint übrigens bier 

jelbe erſt fpäter zu feyn. 

Bei allen viefen Arbeiten fand Schiller noch Zeit, eine 
Handlung herablafiender Liebe zu vollbringen. Aus herz⸗ 
licher Dankbarkeit gegen feinen alten Jugendlehrer, den 
PBräceptor Jahn, deſſen Stab die Ludwigsburger Schule 
noch immer regierte, verjchmähte ver große Dichter, ver be 
rühmte Mann es nicht, bier und da von ihm eine Lehr: 
ſtunde im gewöhnlichen Schulzinnmer zu übernehmen, und 
vierzehnjährige Knaben ſahen den Dichter des Don Carlos 
por und neben ſich im Schulftaub auf der Bank figen, ven 
Kopf auf die Hand geftügt und ein Bein übers andre ge: 
ſchlagen. Da lehrte er bald Logik und Rhetorik, bald Ge 
ſchichte, und bei dem legtern Vortrage — nach Schrödhs 
Abriß — konnte der feltene Lehrer, fonft fill und rubig, 
ſich oft plöglich bewegt und lebendig in vie Hbhe richten. ** 





* Dem Geh. Hofraih v. Rapp, Kaufmann zu Stuttgart, 
Danneder’s Schwager. Die Angabe ift von Conz, wurde 
mir aber vom fel. Rapp, meinem mütterlichen Oheim, 
wieberholt beftätigt. 

* Mündliche gefällige Mittheilung des Herrn Archivrathe 
Schönleber und des Herrn Apothekers Hausmann, die beibe 
damals Ludwigsburger Schüler waren. 
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Ungern verließ Schiller Ludwigsburg, um das benach⸗ 
barte Stutigart zu befuchen und eine Familienangelegen- 
heit dort ind Reine zu bringen. Der alte Widerwille er: 
wachte vorübergehend in ihm: „Ich haſſe Stuttgart, 
Stuttgart fol mich nicht bei Tag erblicken!“ fagte er zu 
feinem Jugendfreunde Elwert, mit welchem er einft ven 
Katechismus gefprodhen.* Und wirklich ſoll er das erfte- 
mal bei Nacht nad) Stuttgart gefahren und in wenigen 
Stunden wieder zuruͤckgekommen feyn. 

Doc verlebte er, wie wir von feiner Schwägerin und. 
fonft wiffen, einige Tage in jener Reſidenz. Damals mo- 
vellirte der berühmte Danneder vie herrliche Büfte feines 
Sugendfreundes, welche das Atelier des greifen Künftlers 
noch immer ziert, und die er bei feinen Lebzeiten ſich nicht 
entjchließen Fann aus den Händen zu laſſen. Der anhal: 
tende und frohe Umgang mit diefem wertben Freunde er: 
weckte in Schiller großes Intereffe für die bildende Kunft. 

In diefe Zeit fallt zu Tübingen, wo er feinen lieben 
Lehrer Abel bejuchte, auch Schillers Befanntfchaft mit den 
damaligen Befigern der Johann Georg Cotta’fchen Bud; 
handlung, Johann Friedrich Cotta und Ehrift. Jakob Zahn, 
welche zu eigem dauernden Freundſchafts- und Gefchäfts- 
verhältniß mit dem erfteren führte. Cotta zeigte ſich groß- 
finnig für die deutſche Kiteratur, und feine Anerbietungen 


— — 


” Mündliche Mittheilung. 
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übertrafent Alles, was bis jetzt für deutfche Schriftſteller 1708. 
gefhehen war. Schiller fchäste feinen Verſtand, feine 
Umſicht, feine außerorventliche Thätigfeit, und vertraute 
feinem Charafter. Er wurde in feinen Hoffnungen nicht 
getäufcht. Der Dichter verdankte den Verträgen mit der 
Cotta’fchen Buchhandlung feine Unabhängigkeit, und feine 
Erben danken ihnen ven feften Grund ihres Wohlſtands. 
Zahn, gleichfalls ein vielfeitig gebildeter Mann und geift- 
reicher Gelehrter, deſſen Name mit ven Namen des Frei- 
beren v. Cotta auch unter dem württembergifchen Verfaf⸗ 
fungsvertrage fteht, fomwie beide Männer nach einander ven 
Vicepraͤſidentenſtuhl der zweiten Kammer lange Zeit ein- 
genommen, hat fpäter feinen Beitrag zur Populariftrung 
Schillers durch vie Föftliche Melodie des Reiterliedes geliefert. 

Mit Cotta wurde der Plan zu den Horen entworfen, 
und das Ideal einer deutfchen Zeitung befprochen, zu deren 
Redaktion Schiller jedoch fpäter vom Verleger vergeblich 
eingelaven ward. Seine Tübinger und Stuttgarter 
Freunde hätten ihn gar zu gerne dem Vaterlande wieder⸗ 
gegeben, und fpätere entfchievene Anträge bewiefen, wie 
ernftlich fie gewirkt hatten. Dankbarkeit, und Liebe zur 
Gattin hielten ihn in Jena feft. 

Sn Tübingen machte Schiller auch die erfle Bekannt: 
fhaft Fichte’ 8, der aus der Schweiz nad) Jena reiste, 
um bort den Kathever zu befteigen. 

„Bon dem franzdfifchen Freiheitsweſen,“ erzählt des 
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4793. Dichters Schwägerin „welches auch in Württemberg damals 
einigen Anhang hatte, war Schiller fein Freund. Ex hielt 
die franzäfifche Revolution für eine Wirkung der Leiden⸗ 
Shaften ..... Die eigentlichen Prinzipien, fagte er, Die einer 

‚ wahrhaft glüdlichen, bürgerlichen Verfaffung zum Grunde 
gelegt werben müffen, find noch nicht fo gemein unter ven 
Menſchen; fie find (indem er auf Kants Kritik ver Ber- 
nunft, vie eben auf dem Tiſche lag, hinwies) noch nirgends 
anders, ald hier. Die franzöftfche Republik wird eben jo 
ſchnell aufhören, ald ſie entflanden ift; die vepublifanifche 
Verfaſſung wird in einen Zuftand der Anarchie übergehen, 
und feüher oder fpäter wird ein geiftwoller, kräftiger 
Mann erjcheinen, er mag kommen woher er will, ver fidh 
nicht nur zum Heren von Frankreich, fondern auch vielleicht 
von einem großen Theil Europa's machen wird.“ 

Wenn diefe Worte nicht unwillführlich einigermaßen 
dem Erfolg angepaßt worden find, fo hat Schiller auch in 
ihnen feinen Prophetenberuf beurkundet. 

In Ludwigsburg änderte der Dichter feine Götter 
Griechenlands, las faft alle Abende aus Voßens Homer 
vor und zeigte große Verehrung für ven Ueberfeher. Goͤthe's 
Iphigenia erflärte ex fir das einzige Stüd, daß er, im Ge⸗ 
fühle kein ähnliches machen zu Eönnen, beneive. Bon feinen 
Rändern und den frühern Dramen fing er zu ſchweigen 
an; es ſchien, als wünfchte er ſie ungedruckt. 

Waͤhrend er im Vaterlande war, ſtarb, wie oben 


481 


gemeldet werben, ber Herzog Garl, und wurde von ibm 17908 
wie ein Freund bettauert. Schiller Eonnte fidh troß der 
Bitte des Vaters zu keinem Glüdwünfchungsfchreiden an 
den Nachfolger entfihließen, fo viel man von deſſen Herzens 
güte erwartete. &r wollte auch den Schein vermeiden, 
als freue er ih über Carls Tod. „Da ruht er alfo,* 
fügte er, bei der Gruft zu Stuttgart mit feinem Freunde 
Hoven vorübergehend, „viefer raſtlos thätig gewefene Mann! 
Cr Hatte große Fehler als Hegent, noch größere als Menſch; 
aber vie erflen wurden von feinen großen Eigenfchaften 
überwogen,* und dad Andenken an bie leßteren muß mit 
dem Todten begraben werben. Darum fage ich dir, wenn 
du, da er num port flegt, jet noch Jemand nachtheilig von ihm 
ſprechen hörſt, trane dieſem Menfchen nicht; es ift fein 
guter, wenigſtens Tein edler Menſch.“ ** 

Was das WBichtigfte von Schillers Aufenthalt im 
Vaterlande mar und nicht ohne entfchievenen Cinfluß auf 
feine Individualitaͤt bleiben konnte, war das füße Glück 


* Im Text (Fr. v. Wolz. IT, 108) ſteht „übertragen,“ 
was ein offenbarer Druckfehler ift. 

»s Aus Schillers Gefühl herrlich geſprochen. Er erfüllte, 
was er als fümfzehnjaͤhrig am 10. San. 1775 dem Herzog 
gelobt Hatte: „Chränen bes Dante anf Ihre Aſche, 
mein Bater“ (Bergl. Schillers erſte Jugendſchrift, 
heransgeg. von F. Freiherrn von Böhnen, Amberg 1839, 
©. 19.) 
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1793. ber erften -Baterfreube, das ihm am 14. Sept. 1793 * 
zu Theil wurde. Bei ver fehwer und lange dauernden 
Nieverkunft leiftete Hoven tröftliche und hülfreiche Dienfte. 
Schillers Freude über die endlich erfolgte glüdliche Ent- 
bindung, erzählte Jener, war vie des gefühlvollen Mannes 
über die Rettung einer zärtlich geliebten rau, und das 
Entzücken des Vaters über feinen erfigebornen Sohn. ** 
„Es war em erhebender Anblick,“ jagt Eonz, „pen 
Hohen Dann in den einfachwahren Ausprüden väterlicher 
Luft an feinem Goldſohn, wie er ihn oft nannte, - zu 
beobachten, und, wie ich öfter das Glüd hatte, Zeuge davon 
zu ſeyn.“ Zufällig over abfichtlih war ihm in jener Zeit 
Duintilian in die Hände gekommen. Er fludierte aufmerf- 
fam des Römers herrliche Grundfähe über Erziehung und 
verficherte, den Sohn nach dieſen Marimen aufziehen zu 
wollen. Ja, er verfpradh dem Landsmann in fein neu 
begründete Mufeum für römifche und griechifche. Literatur 
einen Aufja über Quintilian, ver jedoch nie gefchrieben 
wurde. 
Da der Sohn ein Waſſerkind war, machte er ven 
Eltern anfangs nicht wenig Sorge, aber am 8. November 





* Aus den verfchiedenen Angaben wird nicht ganz Far, ob 
Schiller damals ſchon zu Ludwigsburg war, oder noch in 
Heilbronn weilte. 

»Carl Friedrich von Schiller, gegenwärtig K. Württemb. 
Oberförfter zu Rottweil. 
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meldet Sthiller dem Großvater, daß ihm an Pflege und 1703. 
Wartung nichts abgehe, und er, troß Kleiner Unpaͤßlich⸗ 
Teiten und ein bischen Magerkeit abgerechnet, ſehr munter 
fen und fich eined guten Appetitd erfreue. * 

Bon fich felbft meldet ver Dichter in demſelben Schrei- 
ben, Daß er die ganze Woche über fleißig geweien, und es 
ihm von der Hand gegangen. „Es ift mir immer 
Himmlifh wohl, wenn ich befhäftigt bin und 
meine Arbeit mir gedeiht.“ Ä 

- Und in diefem bimmlifchen Gefühle geiftigen Wohl: 
ſeyns kehrte ver kraͤnkelnde, binfällige Dichter, froh, daß 
ihm „nie Borfehung“ gegönnt, vie Eltern eine Weile 
zu haben und in ihrer Nähe zu leben, zuerft in fein fchwä- 
bifches Hauptquartier nach Heilbronn, und endlich im 
Mai 1794 nach Iena zurück, um die dritte Periode feines 
Dafeynd, die Periode des vollendeten vichterifchen Kunſt⸗ 
lebens im hellen, geiftigen Bewußtſeyn ver geläuterten Er⸗ 
kenntniß und erhöhten Kraft zu durchlaufen. 


RBRüdhblicd. 


Dad Leben des herrlichen Dichters Liegt in feinem 1785 nie 
zweiten Abfchnitte von dreien hinter und. Im erften Buche 1794 


* Bons II, 461. In diefem Briefe wird der Arzt Hiren 
genannt, was falfch gelefen it, und ganz gewiß Hoven 
heißen ſoll. 
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1785516 Hatten wir es mit der Kindheit feines Genlus zu thun; im 

1794 zweiten überſchauen wie die Bahn, vie feine Jugend vurch⸗ 
laufen bat; wir begleiten ihn auf Sie Ningfchule, zum 
Kampfe mit Form und Stoff, zur Entſtehung des Don 
Carlos; dann feher wir den [don erftarkteren, noch nicht 
zufrieben mit der halbgebilveten Kraft, bentäthig Bei ber 
Geſchichte, bei ver Philoſophie in die Schule gehen. Es 
fine Meiſters Lebrjahre, in welchen fein Geifl, gekrgert 
durch das Bewußtſeyn, bidher ſelbſt in ſeinen glänzenpften 
Proben doch oft nur geredet zu haben, wie ein Kind, und 
klug geweſen zu ſeyn wie ein Kind, und kindiſche Anfchläge 
vurchgeführt zu haben, mit künſtleriſchem Kraftwillen ſtill 
an fich arbeitete, und abthat, was kindiſch war, bis er, 
zum Manne geworden, mit jenen Meiſterwerken hervor⸗ 
treten konnte, welche faſt jeden Schritt in der dritten Periode 
feines Dichterlebend bezeichnen. 

Die Borjehung, von ihm ſelbſt mit dem Gemüthe 
auch in der Zeit erfannt und dankbar angebetet, in welcher 
feine Forſchung an ihr zu zweifeln ſchien, die Vorſehung 
hatte, für die beiden Hauptgefchäfte dieſes Lebensabſchnit: 
tes, ſowohl für das Ausbrüten feines legten und impoſan⸗ 

- teften Jugenvwerkes, ves Don Carlos, als für die tieffinni- 
gen Vorarbeiten zu feinem vollendetern männlichen Wirken, 
alles Nöthige beftimmt und angeorbnet. 

Aus dem für feinen Geiſt nahrungslos und unfrucht- 
bar gewordenen Mannheimer Boden mit der Wurzel 
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herausgerifſen. war ver Dichter nach Leipzig, in das Gewühl 17assie 
einer größeren Welt, und doch wieber in einen engen Kreis 1794 
verwandter Seelen verpflanzt worden, und hatte im begon⸗ 

nenen Don Carlos nichts als feine Jugendideale mitge- 
bracht, vermehrt um dad Bild einer hoben Föniglichen 

Frau, zu welchem das Geſchick ein Urbild in der Wirklich: 

feit feinem Geift und Herzen nahe geftellt batte.* Im 
Dresden mußte ihm Die forgenfreie Zurückgezogenheit des 
Landlebens Zeit zu den hiſtoriſchen Studien, die fein ihm 
unter ver Hand ſich umgeftaltenver Stoff fortwährenn er» 
forderte, wie Mufe zur Ausführung und Vollendung bes 
Sanzen gewähren; ‚vie große und feine Welt ver Nefidenz 
mußte dem Stüde das Colorit feiner Höheren Sphäre und 

den wuͤrdigen, gehaltenen Styl, durch welchen ed ſich aus⸗ 
zeichnet, verleihen Helfen; endlich mußte ſelbſt eine vorüber- 
gehende, aber brennende Leidenſchaft feine Seele in bie 
Stimmung fegen, die hoffnungslofe Liebe des Infanten mit 

jener lebendigen Glut varzuftellen, welche voll Wahrheit in 

ihr athmet. 

Wir haben ven Don Carlos eniſtehen fehen mit feinen 
Ungleichheiten, Mängeln und Incohärenzen, die niemand 
befier gekannt und gefchilvert hat, als ver Dichter feldft, 
aber auch mit feinen blendenden Schönheiten, mit ber in 


* Frau v. Kalb foll dem Dichter bei feiner Königin im Don 
Carlos vorgefchwebt haben, 
Schwab, Schillers Lehen. 32 
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4785518 ihm concentrirten Berebtfamfeit des freiheitänurftigen Jahr⸗ 

1794. hunderts, mit der Macht feiner Effekte, mit dem fchimmern- 

"den Firniß einer herrlichen, vom ftolzeften Jamben getra= 

genen Diktion. Mag dieſer Meberzug von Redeglanz ein 

Fehler feyn, er ift ein jo nationaler Fehler, daß das Stüd 

— wie Schillers Dramen überhaupt — in Deutſchland 

ohne dieſen Glanz nicht fo allgemein gefallen Eönnte; er 

ift ein Fehler, wenn Shakſpeares nationaler Wis ein Feh⸗ 

fer ift, der ſich auch hindraͤngt, wo er nicht hingehört, und 

doch ihm im In⸗ und Auslande vieleicht mehr Bewunde⸗ 

rer verſchafft hat, als ver geniale Kern feiner Weltpoefie 
felbft. 

j Was die Charaktere betrifft, fo halten wir zwar 

für die eigentliche Bürgfchaft des dramatiſchen Genius im 

Stüde und für vie größte fünftlerifche Geftalt, in mel: 

cher jich fchon die Mäßigung, Befonnenheit und Selbftver- 

laͤugnung eines ganz großen Meiſters verherrlicht hat, den 

König Philipp. Aber für den Einprud, ven das Drama 

macht, wie für die Abficht des Dichters, ift er doch nur die 

Folie zum Don Carlos und Poſa. Und mag man diefe 

Charaktere noch fo fehr tadeln, mag man jenen einen 

Schwaͤchling und diefen einen Schwärmer fihelten: zufam- 

mengenommen find ſie doch fo lebendig und gewaltig, und, 

zwar nicht ſpaniſch, — aber jo durch und durch deutſch, 

daß der Dichter auch in ihnen eine vollkommen nationelle 

Wahrheit und Wirklichkeit, in Schwachheit und Größe 
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dargeftellt, und dadurch im Baterlande und außerhalb bef- 1785416 
ſelben, bei allen Nachbarn, die etwas vom germanifchen *794 
Blute in ven Adern haben, die mächtigfte Wirkung gethan 
dat.. Dpder war nicht etwa die Nation, im Stand ihrer 
Erniedrigung, als Napoleon die Deutfchen fo verächtlich 
als Ideologen behandelte, dem Don Carlos am Hofe Phi- 
lipp8 glei? Und als ver gefchlagene Eroberer fluchend dem 
Rheine zueilte und im Grimm ausrief: „die Deutichen 
baben das Fieber!“ — war es nicht die erhabene Geftalt 
VBofa’s, Die begeiftert hinter ihm die Geißel ſchwang? Und 
fehren nicht auch in unfrer ernften Zeit in ven eble- 
zen Charakteren unfres dffentlichen Lebens die Figuren 
eines Carlos und Pofa in unzähligen Mifihungen immer 
wieder, werden wir nicht durch Worte brütenven 
Edelſinns oft genug an jenen, und durch Werke begeifter- 
ter Aufopferung von Zeit zu Zeit an diefen erinnert? Ja, 
haben nicht alle liebenswürbigeren Perfünlichkeiten unfre® . 
deutfchen Vaterlandes etwas von den Zügen der beiden 
Freunde in ihrer geiftigen Phyſiognomie? j 
Sp ift e8 ver de ut ſche Gehalt des Stückes, ver ihm 
die Liebe ded Inlands, die Bewunderung des Auslands er⸗ 
worben hat und fichert, der die Widerſpruͤche, ver das Eo- 
mifche Walten ded Zufall in dieſem Trauerfpiele, welcher 
den Infanten in das Zimmer der Prinzeffin Eboli, wie in 
die Laube des Figaro einführt, der dieß und noch vieles 
Andre in Vergeſſenheit fenkt; es ift fein deutſches Weſen, 
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179568 das ihm nach fünfzig Jahren ven Iauten Zuruf auf ver 

1794. Bühne erhält, und das ihm in Frankreich an Benjamin 
Conſtant einen Nachbildner, in England an Lord John 
Ruffel, dem Wigh, einen Nacheiferer, und an Sohn Bruce, 
dem Hochtory, einen Dollmetſcher ſeines Geiſtes gewon⸗ 
nen hat. 

Als der Don Carlos vollendet war, und Schiller im 
gewaltigen Bewußtſeyn daſtand, einen mächtigen Schritt 
über dieſes Stud im Stüde ſelbſt hinausgethan zu haben; 
und ald gerade dieſes Bewußtſeyn ihm die Nothwendigkeit 
vorbielt, weiter in ven Tiefen der Gefchichte und ver Philo- 
fopbie zu forfchen ; als zugleich ein dunkles Gefühl ihn 
nach größerer Selbfibefchränfung durch die Form verlan- 
gen ließ: da mußte eine verunglüdte Neigung ihn von 
Dresden wegtreiben und Freundeshand Ienktefeine Schritte 
nach dem Hafen, wo er fich zu neuen und fühneren Geifted- 
fahrten ausrüften follte, nach Weimar, an die Stätte belle: 
nifcher Bildung, unter ven Schuß eined Kunft pflegenven 
und Dichter Tiebenden Fürſten, i in den Kreis der erſten 
Geiſter ſeiner Nation. 

Und weil er jetzt ſich auf dem rechten Boden befand, 
auf dem ſein Genius endlich gedeihen und reife Früchte 
tragen konnte, fo forgte dad Schickſal dafür, daß der um- 
getriebene Dichter envlich auch ein fefted Hausweſen grün: 
den fönnte; er empfing von feinem Fuͤrſten eine Stellung, 
und aus ver Hand einer geiftreichen und begeifternven 
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Freundin die geliebte, fanfte, feelenvolle Lebensgefährtin, 173510 
die fein von mannichfacher Sorge beſchwertes Gemüth 1794 
aufrecht erhielt, und feinen am Geift erkrankten Körper 
pflegte. 

Richt in Bauerbach durfte einfeitige Neigung an ein 
gleichgültige Herz, nicht in Mannheim unreife Ruhmfucht 

an eine fhöngeiflige Männin, nicht in Dresden blinde Lei⸗ 

| denſchaft an eine gefallfüchtige Schönheit ihn feffeln. Aus 
dem Schoße der Natur, der Froͤmmigkeit, der Freundſchaft 
und-des evelften Familienlebens empfing er im lieblichen 
und flillen Rudolſtadt zur Gattin „das zarte Weib," das 
nicht im fremden Kreife der Gelehrſamkeit, fondern „in ſtil⸗ 
ler Tätigkeit, in Uebung ihres hoben, heiligen Berufs, in 
liebenvder Bruſt“ ihr ganzes Lebensglück an feiner Seite 
fand und das ſeinige ſchuf. „Selig ver Mann,” rief Schiller 
aus, als dieſer Bund fchon ein alter war, „felig der Mann, 
der ein ſolches Kleinod zu ſchätzen weiß, und die Freundin 
ſeines Herzend bei Arbeiten und häuslichen Befchäftigungen 
ſucht, um ſich an ihren anfpruchlofen Talenten von ſeinem 
mühevollen Streben zu erheitern. "* 

Ebener und leichter daͤuchte ihm jegt, feit dieſer Stern 
ihm Teuchtete, der Pfad feines Denkerlebens durchs Dunkel 
und Didicht der Geſchichtsforſchung und der Reflexion, 


>” Fr. v. Wolz I, 215. Worte Schillers ‚ am 18. März 
1801 gefpruchen. 
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1785516 durch Die finflern Schlüchte des Zweifels, durch die Nächte 

1794. geffinniger Dichtungen, noch ehe er in dem Aether ver 
heitern Kunft, im frifchen, freien Felde des Schaffens wir: 
der zu Tage kam. Und als eine ſchwere Krankheit noch 
vor dem Abfchluffe, ja vor dem rechten Beginne des kurzen 
Tagewerks, das ihm auf Exden vergönnt war, das Glück 
feines Lebens und Dichtens vernichten zu wollen fchien, da 
zeigte ſichs, daß fie nur gefendet war, großmüthige Freunde 
zu erweden, ihn durch fie von nagenden Sorgen zu be 
freien, und feinem Geift in einem Eränfelnden Körper bad 
Mirken, fo lange e8 Tag war, wenigftend möglich zu 
machen. 

Hoffend und an der Seele geftärkt befucht er fein Da- 
terland Schwaben, umarmt bie alten Eltern, athmet Ju: 
gendluft, erquickt fich an Freunvesumgang, und kehrt am 
Schluſſe dieſer zweiten Lebensperiode, den Erftgebornen auf 

dem Arm, die Gattin an ver Hand und feinen Wallenftein 
im Bufen, an ven häuslichen Herb der Liebe, und in bie 
Werkftatt unfterblicher Schöpfungen zurüd. 


Drittes Bud. 


Schiller, Humboldt und Göthe. 


Bis hierher hat es dem Biographen unſres großen 1794. 
Dichters an Außern Begebenheiten feines Lebens nicht ge= 
feblt, und der Stoff felbft forgte für die Unterhaltung des 
Leſers. Mit der dritten Periode feiner Bildung, welche 
die Vollendung durch die Kunft in fich begreift, wird es 
von außen allmählig flilfer, aber im Innern brängt fich 
nun bald That an That, und fommt als leuchtende Dich⸗ 
tung zum Vorſcheine. Und body ging dieſer Proceß nicht 
fo ſchnell vor fidh, als uns der Schluß des zweiten Buches, 
der und Schillern fchon gang vertieft in feinen Wallenftein 
zeigte, erwarten ließ. Seine Durchbildung durch die Phi-- 
Iofophie mar noch nicht vollendet. Sieben Jahre, feit dem 
erften Gebanfen an Don Carlos bis zur aufgenämmerten 
ee des Wallenftein, hatte Schiller um das hohe Him⸗ 
melsfind, um die Achte Poefte geworben; aber als er nad 
dem langen Labanspienfte die Braut endlich heimgeführt 
glaubte, da war es nicht die holde ftrahlende Rahel, es war 
- die blöde, unfchöne Lea, die Neflerion, die ihm beigefellt 
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4794. worden war. Sieben neue Jahre begann er, feit 1791 | 
den mühfeligen Dienft um vie Geliebte des Herzens aufs | 
Neue; aber die untergefchobene Genoſſin hielt ihn feft mit 
den Armen umftriet: er vertiefte fich von Jahr zu Jahr in 
neue Forſchungen auf dem Gebiete der Aeſthetik ſelbſt, und 
erft im Sabre 1798 betrat ver MWallenftein, das Kind ver 
Iautern Poefie, die Bühne, und von nun an war feine Le 
bensgefährtin, ohne daß er dem Gedanken treulos gewor⸗ 
den wäre, vie Schönheit felber, die heilige Kunfl. 

Diefe ſchwierige Bahn mußte Schiller durchlaufen, weil 
er zum Nationalvichter beflimmt war, zum Dichter eined 
Volkes, dad den Durchgang durch reflerive und ideale Ein⸗ 
feitigfeit von dem Poeten, der nach feinem Herzen feyn, den 
es bewundern und lieben follte, vecht eigentlich verlangte; 
ein Bildungsgang, ven. der große Genius unbebingter 
Boefie, Gdthe, zwar zum Guten und Schönen zu Ienfen 
beftimmt war, aber nicht zu frühe abbrechen durfte. Deß⸗ 
wegen hatte auch das Geſchick dem philofophirenven 
Hange Schiller3 auf feinem Pfade zur Poefie einen Dämon 
beigegeben, ver ihn in dieſer Richtung fo lange erhalten 
follte, als ed ndthig war, ven Denkerdichter, wie man ihn 
wohl genannt bat, in ihm auszubrüten. Diefer Geift ver 
Reflerion und Reflerionspoefie war Wilhelm v. Hum: 
boldt, abgefehen von feinen Bervienften um Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft und Philologie, ein hoͤchſt geiftvoller, aber abſtrakter 
Idealiſt und entſchiedener Rantianer. 
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Bald nah- Schillers Rückkehr nach Jena im Mai 1794, 1794. 
mit dem Septeniber vefielben Jahres, entſpann ſich der, 
anderthalb Jahre hindurch nie unterbrochene, Briefwechfel 
mit diefem Freunde, mit welchem ver Dichter vorher nur. 
vereinzelte Schreiben gewechſelt hatte, und ver fomit bie - 
sollftändigfte und ausführlichfte Nachricht von defien in- 
nerem Leben während diefer achtzehn Monate giebt. Die 
überwiegende Mehrzahl ver Briefe ift von Humboldt ; aber 
man erfahrt auch fo unendlich viel und Wefentliches über 
den Poeten, über fein Forſchen und Dichten, weil ber 
Spiegel, in welchem er ſich befchaut hat, und in welchem 
wir ihn bier erblicken dürfen, Humboldts nicht nur hoch⸗ 
gebilveter, fondern auch feinem dichtenden Freunde verwand⸗ 
ter, in die philofophifchen Tiefen der Poefle einpringender, 
den Dichter, den er bewundert, ſtudirender Geift ift. 

Humboldt ſelbſt bezeichnet den Hauptzeitraum viefes 
Briefwechlels ald ohne Zweifel den beveutenpften in ver 
geiftigen Entwicklung Schillerd. „Er beſchloß,“ fagt feine 
Einleitung, „pen langen Abfchnitt, wo Schiller feit dem 
Erfiheinen des Don Carlos von aller dramatiſchen Thaͤ⸗ 
tigkeit gefeiert hatte, und ging unmittelbar ver Periode 
voraus, mo er, von ver Vollendung des Wallenftein an, 
wie im Borgefühle feiner nahen Aufldfung, die letzten 
Jahre feines Lebend faft mit eben jo vielen Meifterwerfen 
bezeichnete. Es war ein Wendepunkt, aber vielleicht ver 
feltenfte,, den je ein Menſch in feinem geiftigen Leben 
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1798. erfahren Hat. Das angeborene jchöpferiiche Dichtergenie 


durchbrach, gleich‘ einem angefchwollenen Strome, vie Hinz 
‚derniffe, welche ihm eine zu mächtig angewachfene Ideen⸗ 
befehäftigung und zu deutlich gewordenes Bewußtſeyn ent: 
gegenfeßten. Den glüdlichen Erfolg diefer Krife verdankte 
Schiller ver Gediegenheit feiner Natur und der raftlofen 
Arbeit, mit der er auf den verſchiedenſten Wegen ver einzi- 
gen Aufgabe nachfirebte, die reichfte Lebendigkeit des Stof- 
fes in die reinfte Gefehmäßigkeit der Kunft zu binden.“ 
Derielbe Freund Schillers fagt auch nur die Wahr: 
beit, wenn er nachweist, daß der Genius vefjelben aufs 
engfle an das Denken in allen feinen Tiefen und Höhen 
geknüpft war, daß er recht eigentlich auf dem Grunde einer 
Sntelleetualität bervortritt, die Alles, ergründend, halten, 
und Alles, verfnüpfend, zu einem Ganzen vereinigen 
möchte. Und ficherlich ift es auch „viefer tiefe Antheil des 
Gedankens,“ ver ihn zum Lieblinge der denkendſten Nation 
der Erde ſtempelt. Die große Mehrzahl der Deutſchen liebt 
Schillern gerade un der in feiner Poefie überwiegenden Re: 
flexion willen; unfre Landsleute entbehren die reinfle, bewußt⸗ 
loſe Schönheit gern über dem wunderbaren Reize, den für fie 
der Anbli jener unermünlichen Thätigkeit hat, vie bald 


als ein Spiel, bald ald ein Ringen erfcheint ; der Deutjche 


bat nicht den Dichter am liebften, der ihm vie Poefie ald 
leichtgemonnene Geliebte entgegenführt, ſondern ven, ber 
nach tiefem Sinnen bie Formel findet, mit deren Hülfe vie 
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in einen Drachen verzauberte erlöst wird und vor dem 1794. 
ſtaunenden Auge fih in Schönheit verwandelt. Ja, der 
Aufwand von Kraft, ver bei dieſem Wageſtücke fuͤhlbar 
wird, iſt ihm oft ſogar lieber, als die Poeſie, die daraus 
entſpringt. So — während Schiller mit übermenſchlicher 
Anftreugung den ftellen Pfad hinanklimmt, auf deſſen 
Gipfel ihm als Ziel die Fünftlerifche Schönheit winkt, zu 
welcher auf ver entgegengefegten Seite ein mühelofer Weg 
iiber die Hochebene führt, ven freilich nur wenigen glüdli- 
chen Wanderern jener höchfte Inftinkt zeigt, ver auch in 
der Poeſie die ſeltenſte Himmelsgabe ift — fo blickt der 
fRaunende Zufchauer weniger auf jenes Ziel, ald auf die Rie⸗ 
jenfchritte veffen, der es auf dem ſchwierigſten Wege erftrebt; 
der Wanderer felbft iſt der Gegenſtand feines Intereſſes, 
und fein Anblick macht ven Eindruck des Erhabenen, über 
welchem man dad Schöne mo nicht vergißt, doch, wenn es 
von dem Dichter auch nicht als Sie erfaßt würde, eber 
entbehren koͤnnte.“ 

So rüflig nun Wilhelm v. Sumbolot mit Schiller nad} 
jenem höchiten Ziele der Kunft emporklimmt, jo macht e8 
doch manchmal den Eindruck, als ſtaͤnde auch er flille unter 


* Da der Verfaſſer die, Briefwechfel Schillers mit Hum⸗ 
boldt und Göthe zur Zeit ihres Erfcheinens öffentlich beur⸗ 
‚theilt bat, fo Tann mancher Leſer ‚hier auf Belanntes 
ftoßen, wobei zu bemerken ift, daß der Biograph es nur 
von ſich felbft entlehnt hat. 
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1794. jener bewundernden Schaar, welche fich mit dem Anblide 
des herrlichen Streben begnügt und um feinetwillen ihren 
tingenven Liebling vergöttert. Dieß ift befonderd dann 
der Fall, wenn er fchon frühere Produktionen feines Freun⸗ 
des übermäßig hoch ftellt und 3. B. bereits in der „Reſig⸗ 
nation” das eigenthümlichfte Gepräge Schillers in der un- 
mittelbaren Verknüpfung einfach ausgedrückter, großer und 
tiefer Wahrheiten und unermeßlicher Bilder, wie in ver 
ganz originellen, die Fühnften Zufammenftellungen begün⸗ 
fligenden Sprache findet. 

Am fichtbarften Lähmtediefer, unfrem Dichter nicht nur 
innerlich vom Schöpfer, ſondern jet auch äußerlich vom 

ESchickſale beigegebene Reflexionsgeiſt feine Produktions⸗ 

kraft, durch die unaufhoͤrliche Wiederholung und Anwen: 
dung der idealiſtiſchen Formel Kants, daß der Idee keine 
Erfahrung und keine Natur jemals angemeſſen ſey. 

Schon lange ſeitwarts ſtehend, die Arme verſchränkt, 
und mit unmuthigem Blicke fah deßwegen auch der andre 
Lebendbegleiter, den das Geſchick unfrem großen Dichter 
aufgeſpart hatte, ſah Goͤthe, welcher, durch eine feltene 
Bereinigung geiftiger Anlagen, zugleich der gefunde Men— 
fihenverftand und der poetifche Naturgeift unferer Literatur 
war, biefem transfcenventalen Treiben zu. 

Wir müflen ihn jeldft erzählen hören. * Die Kantſche 


— —— — 





* Morphologie, Bd. I, Heft 1, S. 90— 96. 
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Philoſophie,“ fagt Göthe, „welche das Subjekt fo hoch 1794. 
erhebt, indem jie e8 einzuengen fcheint, Hatte Schiller mit 
Freuden in ſich aufgenommen ; fie entwidelte das Außer: 
orbentliche, mad die Natur in fein Weſen gelegt; und er, 
im höchften Gefühle der Freiheit und Selbftbeftimmung, 
war undanfbar gegen die große Mutter, die ihn gewiß nicht 
ftiefmütterlich behandelte. Anftatt fie ſelbſtſtändig, leben⸗ 
dig vom Tiefften bis zum Höchften geſetzlich hervorbringend 
zu betrachten, nahm er fie von der Seite einiger empirifchen 
menfchlichen Natürlichfeiten. Gewiſſe harte Stellen [in 
„Anmuth und Würde“) fogar konnte ich direkt auf mich 
deuten; fie zeigten mein Glaubensbekenntniß in einem fal- 
ſchen Lichte; dabei fühlte ich, e8 ſey noch fchlimmer, wenn 
es ohne Beziehung auf mich gejagt worden; denn Die uns 
gebeure Kluft zwifchen unfern Denkweiſen Haffte nur deſto 
entſchiedener.“ 

„An keine Vereinigung war zu denken, ſelbſt das milde 
Zureden eines Dalberg, der Schillern nach Würden zu eh⸗ 
ten verſtand, blieb fruchtlos, ja, meine Gruͤnde, die ic) je— 
der Vereinigung entgegenſetzte, waren ſchwer zu widerlegen. 
Niemand konnte läugnen, daß zwifchen zwei Geiftesantipo- 
den mehr als ein Erddiameter die Scheidung mache, va fie 
denn beiderſeits ald Pole gelten mögen, aber eben deßwegen 
nicht in eins zufammenfallen koͤnnen.“ 

So dachte Göthe ſchon feit 1788. Auch als Schiller 
nad) Jena gezogen war, hatte er ihn bort lange Zeit nicht 
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4794. geſehen. Erſt in den periopifchen Sitzungen einer natur⸗ 


forſchenden Gefellfhaft, welche Batjch gegründet, fand er 
einsmald Schilleen, und der Zufall wollte, daß beide zu- 
gleich herausgingen. 

„Ein Geſpräch knüpfte fich an;“ führt Goͤthe fort, „er 
fhien an dem Vorgetragenen Theil zu nehmen, bemerkte 
aber fehr verftändig und einfichtig, und mir fehr willfonmen, 
wie eine fo zerftückelte Art die Natur zu behandeln, dem 
Laien, der ſich gern darauf einließe, keineswegs anmuthen 
koͤnne.“ | 

„Ich ermwiderte darauf, daß fie den Eingeweibten 
ſelbſt vielleicht unheimlich bleibe, und daß es doch wohl 
noch eine andere Weife geben fünne, die Natur nicht ge⸗ 
fondert und vereinzelt vorzunehmen, fondern fie wirfend 
und Ichenvig, aus dem Ganzen in die Theile ſtrebend dar- 
zuftellen. Gr münfchte hierüber aufgeklärt zu ſeyn, ver- 
barg aber feine Zweifel nicht ; er fonnte nicht eingeftehen, daß 
ein Solched, wie ich behauptete, ſchon aus ver Erfahrung 
hervorgehe.“ 

„Wir gelangten zu ſeinem Hauſe, das Geſpräch lockte 
mich hinein, da trug ich die Metamorphoſe der Pflanzen 
[Goͤthe meint feine phyſiologiſch-botaniſche Theorie] leb⸗ 
haft vor, und ließ, mit manchen charakteriſtiſchen Feder⸗ 
ſtrichen, eine ſymboliſche Pflanze vor feinen Augen ent⸗ 
ſtehen. Er nahm und ſchaute das Alles mit großer 
Theilnahme, mit entſchiedener Faſſungskraft; als ich aber 
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kenvet, fohhttelte er den Kopf und fagte: daß ift Feine Er⸗ 1704. 
ahrung, das ift eine Idee! Ich ſtutzte, verdrießlich eini⸗ 
zermaßen: denn der Punkt, der und trennte, war dadurch 
aufs firengfte bezeichnet. Die Behauptung aus Anmuth 
und Würde fiel mir wieder ein, der alte Groll wollte ſich 
regen ; ih nahm mich aber zufammen und verfeßte: das 
kann mir fehr lieb fenn, daß ich Ideen habe, ohne ed zu 
wiffen und fie fogar mit Augen ſehe.“ 

„Schiller, der viel mehr Lebensklugheit und Lebensart 
hatte, als ich [? %], und mich auch wegen ber Horen, bie 
er herauszugeben im Begriffe jtand, mehr anzuziehen als 
abzuftofen getachte, eriwieberte darauf ald ein gebilveter 
Kantianer, und ald aus meinem hartnädigen Realismus 
mancher Anlaß zu lebhaftem Widerſpruch entfland, fo ward 
viel gekämpft und dann Stiliftann gemacht; Feiner von 
beiden konnte ſich für den Sieger halten, beide hielten ſich 
für unüberwindlich.“ 

Noch im fpäten Alter nannte Göthe die Zeit, wo Sält- 
ler mit Humboldt briefmechfelte, wo „ein fo außerorventlich 
begabter Menfch fich mit philofopbiichen Denkweiſen ber: 
umquälte, vie ihm nichts helfen Eonnten,“ eine unfelige. * 

Indeſſen war der erfle Schritt gethan. „Schiller Un 
ziehungskraft war groß," führt Göthe in jener erften Er- 

jählung fort; „er hielt alle feft, wie ſich ihm näherten ; Ich 
* Sdermann I, 88. 
Schwab, Schillers Leben, 33 
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1794. nahm Theil an feinen Abfichten und verfprach zu den Ho⸗ 
ren manches, was bei mir verborgen lag, herauszugeben ; 
feine Gattin, die ih von Kindheit auf zu lieben und zu 
fhäßen gewohntiwar, trug das Ihrige bei zu einem bauern= 
den Verſtaͤndniß; alle beiverfeitigen Freunde waren froh: 
und fo befiegelten wir durch ven größten, vielleicht nie ganz 
"zu fchlichtenden Wettkampf zwifchen Objekt und Subjekt, 
einen Bund, ver ununterbrochen gebauert und fuͤr uns und 
Andere manches Gute gewirkt bat.“ 

Wie oft Schiller diefen Bund pried und fegnete, wer⸗ 
ben wir in der Folge fehen. Aber auch Goͤthe ſah, Lange 
nad Schillers Tode, mit Rührung und Dankbarkeit dar: 
auf zurüd. „Ich weiß wirklich nicht,“ fehreibt er an einen 
Freund,“ „was ohne die Schiller’fche Anregung aus mir 
geworben wäre. Der Briefwechfel giebt davon merfwär- 
diges Zeugniß. Meyer war ſchon wieder nach Italien ges 
gangen, und meine Abficht war, ihm 1797 zu folgen. Aber 
die Freundſchaft zu Schiller, vie Theilnahme an feinem 
Dichten, Trachten und Unternehmen bielt mich, oder ließ 
mich vielmehr freubiger zurüdfehren, als ich, bis in bie 
Schweiz gelangt, das Kriegsgetümmel bis über die Alpen 
näher gewahr wurde. Haͤtte es ihm nicht an dem Manu: 
ſtript zu den Horen und Muſenalmanachan gefehlt, ich 


Briefwechſel zwiſchen Goͤthe und Schultz, Bonn 1836. 
S. 26. 


0 303 

hätte- Die Unterhaltungen der Ausgewanderten nicht ge- 1704. 
Ihrieben, ven Gellini nicht überſetzt, ich hätte vie ſäͤmmtli⸗ 

chen Lieder und Balladen, wie fie die Muſenalmanache 
geben, nicht verfaßt ; vie Glegien wären wenigftens damals 

nicht gedruckt worden, die Kenien hätten nicht gefummt, 


und time Allgemeinen wie im Beſondern wäre gar Manches 
anders geblieben.“ 


Die Gründung der Soren. Der Band 
mit Göthe gefhloffen. 


Diefe Worte Goͤthe's haben und von ſelbſt auf bie 
Horen geführt, und wir müflen nun ein paar Schritte 
rückwaͤrts machen, und die Geneſis unſres Dioskurenbundes 
auch von Schiller'ſcher Seite feſtſtellen. 

Schiller war, wie wir aus der Erzählung feiner Schwmä- 
gerin wiffen, aus Schwaben nach Sena zurüdgefehrt, voll 
von dem entworfenen und nun reif geworbenen ‘Plane, bie 
beten Schriftfteller Deutſchlands zu einer Zeitichrift zw. 
vereinigen, die Alles übertreffen follte, mas jemals von 
diefer Gattung exiftirt Hatte. Die Thalia war mit dem. 
Sabrgange 179% geendet worben, für das neue Journal in 
Gotta ein unternehmender Verleger gefunden. Während 
Abends vertraute Freundſchaft, in lebendigem Ideenwech⸗ 
fel, ihm das Leben anmuthig und veih an mannigfaltigen 
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1794. Blüthen des Geiftes machte, und Die Zeit oft bis fpät in 
die Nacht den Freunden — Wilhelm v. Humboldt mit 
feiner Frau hielt jich jeßt eben in Iena auf — unter phi- 
Iofophifchen und Afthetifchen Gefprächen verftrich, wurden 
den Tag über nach allen Weltgegenden von ihm Briefe 
auf Werbung für die Horen audgefandt.- Diefe Zeitfchrift 
follte laut ihrer Ankünvigung eine literariſche Affociation 
der vorzüglichften Schriftfteller der Nation bilden* und 
das bisher getheilte Publikum vereinigen, fiefollte ſich über 
Alles verbreiten, was mit Sefhmad und wiſſenſchaftlichem 
Geiſte behandelt werden kann, und alfo ſowohl philofophi- 
Then Unterfuchungen , als poetifchen und hiftorifchen Dar- 
ſtellungen offen fliehen. Nur ftrenge Gelehrfamfeit, Staats: 
religion und Politik follten auögefchlofien feyn. Das Blatt 
wollte fich der ſchoͤnen Welt zum Unterricht und zur BIL 
dung, der gelehrten zu einer freien Forſchung ver Wahrheit 
und zu einem fruchtbaren Umtaufche der Ideen widmen. 
Bemüht, die Wiffenfchaft felbit durch den innern Gehalt 
zu bereichern, hoffte man zugleich den Kreiß ver Lefer durch 

die Form erweitert zu fehen. 
Mit foldher Ankündigung nun wagte der Unternehmer 
ſich auch in der nächften Nähe; nachdem er fich vorläufig 


* An Kant, Garve, Klopflod, Göthe, Herder, Engel, Got⸗ 
ter, 3. 9. Jalobi, Matthiffon ward gleichzeitig gefchrieben ; 
Fichte und Woltmann hatten fih mit dem Herausgeber 
aufs genauefte verbunden. 
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mit Fichte, Humboldt und Woltmann zur Herausgabe 1794. 
vereinigt hatte, an den großen Goöthe und ſchrieb ibm am 
13. Zuni 1794: „Beiliegendes Blatt enthält ven Wunſch 
einer Sie unbegränzt hochſchaͤtzenden Gefellfchaft, die Zeit: 
ſchrift, von der die Rede ift, mit Ihren Beiträgen zu beeh- 
ren, über deren Rang und Werth nur Eine Stimme unter 
und jeyn kann. Der Entſchluß, diefe Iinternehmung durch 
Ihren Beitritt zu unterflügen, wird für ven glücklichen 
Erfolg derfelben entſcheidend feyn, und mit großer Bereit⸗ 
willigfeit unterwerfen wir und allen Bebingungen, unter 
welchen Sie uns venfelben zufagen wollen... Je größer 
und näher der Antheil if, deſſen Sie unfre Unternehmun⸗ 
gen würdigen, defto mehr wird ber Werth derſelben bei 
demjenigen Publikum fleigen, vefien Beifall uns der wich⸗ 
tigfte iſt.“ 

Auf diefe, auch in der Form fehr ehrerbietig vorge⸗ 
brachte Einladung erwieberte Göthe unterm 24. Juni ru- 
big, aber freundlich: „Euer Wohlgeboren eröffnen mir 
eine doppelt angenehme Ausficht, ſowohl auf vie Zeitfchrift, 
welche Sie herauszugeben gedenken, ald auf die Theilnahme, 
zu der Sie mich einladen. Ich werbe mit Freuden und 
nit ganzem Herzen von der Gefellichaft fein." Was er 
Zweckmäßiges ungedruckt befißt, theilt er gerne mit; man- 
ches ins Stoden Geratbene, hofft er, „wird eine nähere 
Verbindung mit jo wackern Männern wieder in einen leb- 
haften Bang bringen.” Gr erwartet eine intereffante 
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41794. Unterhaltung davon, fich über die Grundfäge zu vereinigen, 
nach welchen man die eingefendeten Schriften zu beurihei- 
Ien hat, fo wie über Gehalt und Form zu wachen, um dieſe 
Zeitichrift vor andern auszuzeichnen, und fie bei ihren 

- Borzügen wenigftend eine Reihe von Jahren zu erhalten. 
Endlich fchließt er mit der Hoffnung, bald münblid 
darüber fprechen zu koͤnnen. 

An vdemfelben Tage, an dem er ſich Göthen genaht, 
‚wagte ſich Schiller mit einem Briefe auch an den Hohen 
-Meifter Kant. Hier fügte er ver Einladung zur Theil: 
nahme und der Bitte, ſich in einer freien Stunde der 
Herausgeber zu erinnern, feinen Dank für die Aufmerk⸗ 
famfeit bei, die der Philofoph feiner Abhandlung über 
Anmuth und Würde gefchenkt, und für die Nachjicht, mit 
der er ihm über feine Zmeifel zurecht gewiefen. Er ver: 
‚fiihert ihn, daß nur die Lebhaftigkeit feines Verlangens, 
die Refultate der Kant'ſchen Sittenlehre einem noch fiheuen 
Publikum annehmlich zu machen, ihm auf einen Augenblid 
das Anſehen eines Gegners geben konnte, wozu er in ver 
That ſehr wenig Gefchicklichkeit und noch weniger Neigung 
Habe. Schließlich bittet er Kant, die Verficherung feined 
lebhafteſten Dankes für das wohlthätige Licht anzunehmen, 
303 er feinem Geifte angezündet, eines Dankes, ver, wie 
daß Geſchenk, auf das er filh gründet, ohne Gränzen und 
unvergänglich fey. 

Kant antwortete nicht fo prompt wie Gbthe; feine 
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Grwieberung ließ bis zum 30. März des folgenven Jahres 1794. 
auf fich warten, fie war aber auch um fo herzlicher. Hoch⸗ 
zuverehrender Herr," ſchrieb er, „die Bekanntfihaft und 
das Titerarifche Verkehr mit einem gelehrten und tafent- 
vollen Mann, wie Sie, theuerfter Freund, anzutreten und 
zu cultiviren, kann mir nicht anders als fehr erwänfcht 
feyn. Ihr in vorigen Sommer mitgetheilter Plan zu ei- 
ner Zeitfchrift ift mir, wie auch nur Türzlich die zwei erften 
Monatsſtücke, richtig zu Handen gelommen. Die Briefe 
über die Afthetifche Menfchenerziehung finde ich vortrefflich 
und werbe fie flubiren, um Ihnen meine Gedanken hierüber 
dereinft mittheilen zu fünnen.“ Für feinen eigenen „gerin= 
gen‘ Beitrag erbat fich aber Kant einen etwas langen Auf: 
ſchub, „weil,“ fügte er hinzu, „va Staats- und Religions: 
materien jetzt einer gewiffen Handelöfperre unterworfen find, 
es aber außer dieſen kaum noch, wenigftend in dieſem Zeit- 
punkt, andere, Die große Lefewelt intereffirende Artikel giebt, 
man diefen Wetterwechſel noch eine Zeit lang heobachten 
muß, um ſich Eüglich in vie Zeit zu fchieken..... Und 
nun, theuerſter Mann! wünfche ich Ihren Talenten und 
guten Abſichten angemeflene Kräfte, Geſundheit und Le: 
bensdauer, vie Freundfchaft mit eingerechnet, mit der Sie 
den beehren wollen, ver jederzeit mit vollkommener Hoch⸗ 
achtung iſt Ihr ergebenfter treuer Diener — I. Kant.” 
Böthe, ver Fälter geantwortet, hielt um ſo reichlicher 
Bort. Bier Wochen nach feinem erften Briefe ließ er 
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1794. ſchon eine nügliche und angenehme Sendung an vie „Se 
naifchen Freunde“ abgeben, bat um Schillers freunp- 
ſchaftliches Anvenfen, und verjicherte ihn, daß er jich 
auf eine dftere Auswechllung der Ideen mit ihm recht leb⸗ 
haft freue. Unmittelbar vor oder nach diefen Zeilen war 
jenem auch ein Befuch Goͤthe's in Jena zu Theil geworben. 
Sie befprachen ſich, wie Schillers Aeuſſerung gegen Körner 
lautet, „ein Langes und Breites über Kunft und Kunft- 
theorie, und theilten einander die Hauptineen mit, zu benen 
fie auf ganz verfchienenen Wegen gefommen waren. Zwi⸗ 
ſchen dieſen Ipeen fand fich eine unerwartete Uebereinſtim⸗ 
mung, die um fu interefianter war, weil fie wirklich aus ver 
größten Verſchiedenheit ver Geſichtspunkte hervorging. Ein 
Jeder Eonnte dem Andern etwas geben, was ihm fehlte, 
und etwas dafür empfangen. Ceit viefer Zeit haben dieſe 
auögeftreuten Ideen bei Gdthen Wurzel gefaßt, und er fühlt 
jeßt ein Beduͤrfniß, ih an mich anzufchließen, unv den 
Weg, ven er bisher allein und ohne Aufmunterung betrat, 
mit mir fortzufegen. Ich freue mich fehr auf einen für 
mich fo fruchtbaren Ideenwechſel.“ 

Solche Hoffnungen gründeten ſich hauptfächlich auf ei⸗ 
nen herzlichen Brief von Göthe, ven Schiller nad) einer 
Heinen Sommerreife zu feinem Freunde Körner nach Dres: 
den in Jena antraf, und in welchem der Altere Dichter dem 
jangern mit Vertrauen entgegenfam. Schiller hatte fich 
nämlich dem von ihm bewunderten Genius kaum genähert, 
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als er auch das Senkblei philofophifcher Forſchung in vie 1704. 
Tiefen dieſes Geiſtes warf. So hieß es denn in dem erſten, 
etwas keckeren Schreiben an Goͤthe vom 23. Auguft: 
„Die neulihen Unterhaltungen mit Ihnen * haben 
meine ganze Ipeenmafle in Bewegung gebracht, denn fie 
betrafen einen Gegenftand, der mich feit etlichen Jahren 
lebhaft befchäftigt. Ueber fo Manches, worüber ich mit 
mir felbft nicht vecht einig werben konnte, hat die An⸗ 
fchauung Ihres Geiftes (denn fo muß ich den Totaleindruck 
Ihrer Ideen auf mich nennen) ein unerwartete Licht in 
mir angefledt. Mir fehlte dad Objekt, der Körper, zu 
mehreren fpekulativen Ideen, und Sie brachten mich auf 
die Spur davon. Ihr beobachtender Blick, ver fo ſtill und 
rein auf den Dingen ruht, feßt Sie nie in vie Gefahr, auf 
den Abweg zu gerathen, in den fowohl die Spekulation 
als die willkührliche und bloß fich ſelbſt gehorchende Ein- 
bildungskraft ſich fo leicht verirrt. In Ihrer richtigen 
Intuition liegt Alles und weit vollfländiger, was die Ana⸗ 
Ifis mühfam fucht.... Lange ſchon Habe ich, obgleich aus 
ziemlicher Ferne, dem Gang Ihres Geiſtes zugeſehen, und 
den Weg, den Sie fich vorgezeichnet haben, mit immer er⸗ 
neuter Bewunderung bemerkt. Sie fuchen das Nothwen⸗ 
dige in der Natur, aber Sie fuchen es auf dem ſchwerſten 


* Dime Zweifel gehörten dazu auch bie von Goͤthe berichteten 
über die Morphologie. 
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4794. Wege, vor welchem jede fchmächere Kraft fich wohl hüten 

wird. Sie nehmen die ganze Natur zufammen, um über 
das Einzelne Licht zu befommen.... Von der einfachen 
Drganifation fleigen Sie, Schritt vor Schritt, zu der mehr 
verwickelten hinauf, um endlich die verwiceltfte von Allen, 
den Menfihen, genetifch aus ven Materialien des ganzen 
Naturgebäubes zu erbauen. Davurh, daß Sie ihn ber 
Natur gleichſam nacherfchaffen, fuchen Sie in feine verbor- 
‚gene Technik einzudringen. Eine große und wahrhaft hel- 
denmäßige Ipee.... Sie können niemals gehofft haben, 
daß Ihr Leben zu einem folchen Ziele zureichen werde, aber 
einen folchen Weg auch nur einzufchlagen, iſt mehr werth, 
als jenen andern zu endigen.”.... Schiller zeigt ihm 
dann, wie jehr ihm der Weg verfürzt wäre, menn er als 
Grieche over nur als Italiener von der Wiege an mit einer 
‚auserlefenen Natur und idealiſirenden Kunft umgeben ge: 
weſen wäre; in eine nordiſche Schöpfung mit griechifchem 
Geiſte geworfen mußte Goͤthe Die feiner Einbildungskraft 
Thon aufgenrungene fchlechtere Natur nach dem befferen 
Muſter, das fein leitennen Begriffen gemäß bildender Geift 
ſich erfchuf, corrigiven. „So ungefähr,“ fahrt Schiller in 
jeinem Briefe fort, „beurtheile ich den Gang Ihres Geiftes; 
ob ich Recht Habe, werven Sie felbft am beften wiſſen. Was 
Sie aber ſchwerlich wiſſen Finnen (weil dad Gente fich im⸗ 
mer jelbft das größte Geheimniß bleibt), iſt die ſchoͤne 
Uebereinſtimmung Ihres philoſophiſchen Inſtinktes mit dem 
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reinften Refultate der fpefulirenden Vernunft. Beim er- 1794. 
ſten Anblicke zwar fheint e8, als koͤnne es Feine größeren 
Dppofita geben als den fpekulativen Gelft, der von der 
Einheit, und den intuitiven, der von der Mannigfaltigfeit 
ausgeht. Sucht aber der Erfte mit keuſchem und treuem 
Sinne die Erfahrung und fucht ver legte mit felbfithätiger 
Freier Denffraft das Geſetz, jo kann es gar nicht fehlen, daß 
nicht beide einander auf halbem Wege begegnen werben.” 
Diefes philojophifche Horofkop, das die Reflerion dem 
Genie ftellte, erhielt Göthe gerade zu feinem Geburtötage. 
An dem Sonnenftrahle der liebevollften Kritif ſchmolz das 
Bis des verfchloffenen Weltmannes und verhärteten Rea⸗ 
liften. Seine Antwort war eben jener herzliche Brief, der 
unfern Schiller fo ſehr erquickte. „Zu meinen Geburts- 
tag," Schreibt Göthe am 27. Auguft zurüd, „Hätte mir 
‚ein angenehmer Geſchenk werben koͤnnen ald Ihr Brief, in 
welchem Sie mit freundfchaftlicher Hand Die Summe mei⸗ 
ner Exiſtenz ziehen und mi dur Ihre Theilnahme zu 
einem emfigern und Iebhaftern Gebrauch meiner Kräfte 
aufmuntern. Reiner Genuß und wahrer Nuten kann nur 
wechfelfeitig fen, und ich freue mich, Ihnen gelegentlich zu 
entwideln, was mir ihre Unterhaltung gewährt hat, wie 
ih von jenen Tagen anaud eine Epoche rechne, 
und wie zufrienen ich bin, ohne fonverliche Aufmunterung 
auf meinem Wege forigegangen zu fegn, da e8 nun fchehkt, 
als wenn wir, nad) einem fo unvermutheten Begegnen, mit 
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1794. einander fortwandern müßten. Sch babe ven redlichen und 
fo feltenen Ernſt, ver in Allem erfcheint, wad Sie gefchrie- 
ben und gethan haben, immer zu ſchaͤtzen gewußt, und ich 
darf nunmehr Anſpruch machen, durch Sie felbft mit dem 
"Gange Ihres Geiſtes, beſonders in ven legten Jahren, bes 
fannt zu werben. Haben wir uns wechfeljeitig die Punkte 
klar gemacht, wohin wir gegenwärtig gelangt finp, fo wer- 
den wir deſto ununterbrochener gemeinfchaftlich arbeiten 
‚konnen. Alles, was an und inmirift, werde ich mit Freuden 
mittheilen. Denn da ich fehr lebhaft fühle, daß mein Un⸗ 
ternehmen das Maß der menfchlichen Kräfte und ihre irbi= 
fche Dauer weit überfleigt, fo möchte id) Manches bei Ihnen 
deponiren, und dadurch nicht allein unterhalten, ſondern 
auch beleben.“ 

Kaum drei Tage fpäter ſandte Göthe Blätter, „bie 
er nur einem Freunde fchiden darf, von ven er hof⸗ 
fen kann, daß er ihm entgegenfomme, “ und nachdem 
ihm Schiller durch eine neue Parallele, die er zwiſchen 
ihren beiden Köpfen fehr zu Gunſten feined genialen Freun⸗ 
des zieht, gedankt, und „dem Königreiche, das jener zu re⸗ 
gieren hat, feine nur etwas zahlveiche Familie von Begrif⸗ 
fen“ gegenüberftellt, „vie ex herzlich gern zu einer Fleinen 
Welt erweitern möchte," wird er von Goͤthe am A. Sep⸗ 
tember ſchon ganz herzlich nah Weimar eingeladen. 
„Nächſte Woche geht ver Hof nad) Eifenacdy, und ich werde 
vierzehn Tage fo allein und unabhängigfeyn, als ich ſobald 
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nicht wieder vor mir ſehe. Wollten Sie mich nicht in 1794 
dieſer Zeit Hefuchen? bei mir wohnen und bleiben? Gie 
würden jede Art von Arbeit ruhig vornehmen koͤnnen. Wir 
befpräcden uns in bequemen Stunden , fähen Freunde, bie 

uns am Ähnlichften gefinnt wären, und würden nicht ohne 
Nutzen fcheiden. Sie follten ganz nach Ihrer Art und 
Weiſe leben, und fich wie zu Haufe möglichft einrichten... 

Bom 14. an würden Sie mich zu Ihrer Aufnahme bereit 

und ledig finden.“ 

Die Antwort Schillers, in welcher er mit Freuden die 
gütige Einladung nah Weimar annahm, läßt uns einen 
traurigen Blick auf feinen zerrütteten Geſundheitszuſtand 
thun, den wir über der wachfenden Blüthe feines Geiſtes 
zu vergefjen pflegen. Er bittet, in keinem Stüde ver häus- 
lichen Ordnung auf ihn zu rechnen, da ihn leiver feine 
Krämpfe gewöhnlich nöthigen, den ganzen Morgen dem 
Schlafe zu widmen, weil fie ihm Nachts Feine Ruhe Lafien, 
und es ihm überhaupt nie fo gut wird, auch den Tag über 
auf eine beſtimmte Stunde ficher zählen zu dürfen. Gdthe 
foll ihm deßwegen erlauben, ihn in feinem Haus als einen 
völlig Fremden zu betrachten, auf den nicht geachtet wird; 
er ſoll dadurch, daß Schiller ſich ganz ifolirt, Tiefen der 
Verlegenheit entziehen, jemand Anders von feinem Befin- 
den abhängen zu laſſen. „Die Orbnung, * fhreibt er, 
ndie jenem andern Menfchen wohl macht, ift mein gefähr- 
lichfter Feind, denn ich varf nur in einer beſtimmten Zeit 
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1794. etwas Beſtimmtes vornehmen müſſen, fo.bin ich ficher, 
daß es mir nicht möglich feun wird.“ 

Wirklich war fein Körper damals hinfällig und einem 
Schatten ähnlich. Als Göthe und Heinrich Meyer einft 

. im fogenannten Paradieſe bei Jena dem Spazierenven be- 
gegneten, ſchien ihnen fein Geſicht dem Bilde des Gekreu⸗ 
zigten zu gleichen, und ver Geheimerath Außerte nachher, 
er glaube, daß Schiller Feine vierzehn Tage mehr leben 
werde. * 

Goͤthe's freundlichem und -liebenswärbigen Einfluß auf 
unſers Dichters Lebensweiſe verbankten, nach ver Verſiche⸗ 
rung feiner Biographin, ** feine Familie und feine Freunde 
es wirklich, daß diefer wiener mehr Vertrauen zu feiner 
Gefunpheit gewann, und fiih regelmäßiger dem Schlafe 
und der gewöhnlichen Ordnung des Taged, gegen welche 
wir Ihn fo eben proteftiren: hörten, überließ. Die Freude an 
der Uinterhaltung mit Goͤthe bewog ihn jegt Öfter zu einem 
wohlthätigen Ausfluge nach Weimar, und die anmuthige 
ſcherzhafte Weile, mit welcher ver Freund den Eigenheiten 
des Erankhaften Zuftannes bald auswich, bald nachgab, 
diente oft, dieſen zu befeitigen ober zu mildern. 


) * Hoffm. II, 3, nach Böttiger und Edermanı. Der lebtere 
laßt aber durch einen komiſchen Drudfehler (TI, 335) unfern 
Schiller aus Schweden flat aud Schwaben zurück⸗ 
Tchren. 

” Fr. v. Wolz. IL, 117 f. wörtlich, 
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Zu dem erſten Befuche in Weimar wurbe der Dichter 1704 


von Humboldt begleitet. Gr las bier Göthen feine Ab: 
handlung vom Grhabenen und die Recenſion über Mat: 
tbiffon vor. Goͤthe zeigte feine Sammlungen. Schiller 
vertiefte ſich in die Anjchauung des außerorhentlichen 
Mannes, 
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Die Sortführung der Horen. 


Bei feiner Nüdkehr nach Iena am Ende Septenbers, 
ald er eben die Ideen zu entwirren fich Zeit nehmen wollte, 
die Göthe wieder in ihm angeregt hatte, und ven Aufgang 
diefer Ausfaat abwarten, fand er einen Briefihres Verlegers 
aus Stuttgart, der vol Eifers und Entichlofienheit war, 
das große Werk der Horen bald zu beginnen. Schiller 
hatte ihm abfichtlich noch einmal alle Schwierigkeiten und 
mögliche Gefahren dieſes Unternehmens vorgeftellt; Gotta 
fand aber, nach Erwägung aller Umſtände, daß keine Uns 
ternehmung verfprechenver fenn Fünne, und glaubte eine ge: 
naue Abrechnung mit feinen Kräften gehalten zu haben. 
Auf feine unermüdete Ihätigkeit in Verbreitung des Jour⸗ 
nal8, fo wie auf feine Pünktlichkeit im Bezahlen durften 
die Freunde zählen. Er erbat fi für feinen Affocie, einen 
iungen Gelehrten, „ver fi Zahn nennt, und zu der Hau⸗ 
delscompagnie in Calw gehört,“ * eine confultative Stimme 


"©. Bud II, ©. 478 f. 


1794 bis 
1708. 
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4794616 im Ausſchuſſe der Sorietät, welche Schiller im Intereſſe 
1798 des Journals ſelbſt für zugeſtehlich hielt, und auch Goͤthe 
einraͤumte. 

Nach vierzehntaͤgiger Conferenz fanden ſich die beiden 
edeln Freunde, Schiller und Göthe, über die Principien 
einig; die Kreiſe ihres Empfindens, Denkens und Wirkens 
coincidirten theils, theils berührten fie ſich; „daraus,“ 

ſchreibt Goͤthe am 1. Okt., „wird ſich für Beide gar man- 
cherlei Gutes ergeben." Er fuhr fort für die Horen zu 
denken, und hatte angefangen für fie zu arbeiten; befonvers 
fann er auf Vehikel und Masken, wodurch und unter 
melchen fie dem Publikum Manches zufchieben koͤnnten. 
Zum Redakteur en Chef wurde Schiller dadurch erho⸗ 
ben, daß er alle Expeditionen allein zu unterföhreiben Hatte. 

Dennoch hatten Herausgeber und Berleger die NRech- 
nung, wie man fagt, ohne den Wirth gemacht. Schiller 
wußte nicht, wie viele Vorbereitungen und Vorräthe zur 
immer gleichen lockenden Ausſtattung einer Zeitfchrift ge⸗ 
hören; häufiger war Ebbe ald Fluth; man mußte fidh 
nicht felten zu Luͤckenbüßern, zu Aufſaͤtzen entfchließen, bie 
in den Öffentlich verfünbigten Plan des Sournals nicht ganz 
papten. Auch das Publikum "zeigte fich weit Ealtfinniger 
und unempfänglicher, als fie ſich's gedacht hatten, und bald 
klagte ver Verleger über Mangel an Abſatz. So mußten 
ſich die Dichter mit dem Gebrauche von allerlei Mittelchen 
befleden, welche zu ihrer fonfligen Würbe, insbeſondere zu 
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Schillers ſtreng jittlichen Grundſaͤtzen, nicht recht paflen 1794510 
wollten. * Es wurde mit Schüß, dem berühmten Heraus⸗ 1798. 
geber ver allgemeinen Titeraturzeitung, vie Abrede getrof- 
fen, daß alle drei Monate, und vom erften Stücke des erften 
Jahrganges fihon in der erften Woche des Januars 1795, 
eine weitläufige Recenfion der neuen Monatfchrift, bezahlt 
son Gotta und verfaßt von Mitglievern ver Geſellſchaft, 
erfcheinen follte. Die Anzeige jollte, nach Schillers brief- 
licher Berhanblung, fo vortheilhaft, ald mit einer ftrengen 
Gerechtigkeit beſtehen Tann, gefchehen, und anfangs war es 
auf zwölf jährliche Beurtheilungen viefer Art abgefehen. 
Nur follte — fo viel Schamgefühl Hatte man noch — der 
Recenſent eined Stückes, an diefem beftimmten Stüde 
nicht mitgearbeitet haben, und überhaupt follte ein anftän- 
diges Verfahren beobachtet werben. Ä 
Der Wunſch, die Zeitfehrift emporzubringen, Hatte - 
Schillers fonft jo gehörfames Gewiffen ganz übertäubt. 
„Cotta wird die Koften der Recenflonen tragen, und bie 
Recenfenten werden Mitglieder unferer Sorietät feyn,* 
fhreibt er, quasi re bene gesta, an Göthe am 6. Dezem⸗ 
ber; „wir koͤnnen alfo fo weitläufig feyn al8 wir wollen, 
und loben wollen wir und nicht für die lange Weile, va 
man dem Publikum doch Alles vormachen muß.” Bon 


* Das folgende aus „Chr. Gottfr. Schütz, Darjtellung feines 
Lebens ꝛc..“ II, 419; bei Hoffmeifter. 
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1794bis einer folchen beftellten Anzeige fagt dann Schiller zu Goͤthe, 

1798. per Augur zum Augur, lachen (28. Jan. 1795): „End⸗ 

lich Habe ich die merfwürbige Recenfion ver Horen von J. 

im Manufeript gelefen. Für unfern Zmed ift fie ganz 

gut, und um vieles beſſer, ald für unfern Gefhmad.... 

Gegen mich hatte er einigeö auf dem Herzen, was er mir 

nicht zeigen wollte, um feiner Colluſion jich ſchuldig zu 

machen. Es fol nıir Lich ſeyn, wenn er dadurch auf eine 

geſchickte Art den Auf der Unparteilichkeit behauptet.“ 

Bald ging Schiller noch weiter. Nicht nur die entjchieden- 

ſten Mitarbeiter, wie 3. B. der jüngere Schlegel, recenfirten 

die Horen, ſondern er felbft arbeitete einiged an der großen 

Hauptauspofaunung, vie zu Ende des Jahres 1795 ver- 

anftaltet wurbe, eine Mecenfion, vie er lachend „eine rechte 
Harlekinsjacke“ nannte. 

Wenn das Journal nicht, wie gehofft worden war, 
gedieh und aufgenommen wurde, wenn wir den Seufzer 
hören müflen, daß vie Horen in Berlin Fein befonderes 
Glück machen, fo kann man fich bei ſolchen Unitrieben 
einigermaßen über pad Mißlingen tröften, und man empfin= 
det neben dem Bedauern eine gerechte Schadenfreude, daß 
auf den fröhlichen „Advent der Horen,“ welche am 24. 
Januar 1795 im erſten gedruckten Hefte zu Iena einliefen,* 
fi) bald mehr als Eine Leidenswoche einftellte, und daß 


-* Sciller an Göthe I, 101. 
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Goͤthe noch dreißig Jahre fpäter feufzte: „Was Habe ich 17045is 
mit Schiller an den Horen und Mufenalmanachen nicht für 1798. 
Zeit verſchwendet! Ich kann nicht ohne Verdruß an jene 
Unternehmungen zurüdvenfen, wobei die Welt und miß- 
brauchte,” * — und wir die Welt, hätte er hinzuſetzen 
dürfen. Die Nemeiis ftellte fich gar zeitig ein. Anfangs 
waren fo viele Beftellungen gemacht worden, daß Cotta ſich 
einen recht großen Abfag verfprach; aber im vritten Jahre 
batte er kaum die Koften wieder, und wollte fie zwar auch 
noch das Jahr 1798 über vegetiren laffen, Schiller jedoch 
jah „feine entfernte Möglichkeit,“ fie fortzufegen, weil es 
ganz und gar an Mitarbeitern fehlte, auf vie man fich ver: 
laffen fonnte. Er hatte, nad) feinem eigenen Geſtändniſſe 
ohne eigentlichen reellen Geldgewinn ewige Sorge und Elein- 
liche Gefchäfte bei Diefer Redaktion gehabt, und mußte fich 
endlich Durch einen entfchlofienen Schritt davon befreien, 
„Shen Habe ich," ſchreibt ex daher mit Laune an feinen 
Freund Göthe am 26. Januar 1798, „nad Todesurtheil 
der drei Göttinnen Gunomia, Dike und Irene förmlich 
unterfchrieben Weihen Sie dieſen edeln Todten eine 
fromme, chriſtliche Thräne. Die Kondolenz aber wird 
verbeten.“ Die Freunde beſchloſſen beim Aufhoͤren keinen 
Eclat zu machen, ſondern, da ſich die Erſcheinung des 
zwölften Stücks 1797 in langſamem Todeskampfe ohne: 





— 


* Bei Edermann I, 172 f. 
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41794518 Hin bis in den März verzögerte, vie Guten von felbft ein- 

1798. Schlafen zu laſſen. „Sonft hätten wir," ſetzt Schiller 
ſcherzend bei, „in dieſes zwoͤlfte Stüd einen tollen politifch- 
religiöfen Auffat koͤnnen fegen laflen, ter ein Berbot der 
Horen veranlaßt hätte; und wenn Sie mir einen folchen 
wüßten, fo ift noch Platz dafür.“ 


— — — — 


Schillers Aufſätze für die Horen. 


Uebrigens verdankte Deutſchland dieſer Zeitfchrift vie 
gediegenſten Aufſaͤtze Schillers, vie ſeinen Uebergang von 
der Philoſophie durch die Aeſthetik zur Poeſie bezeichnen. 
In der neuen Thalia waren (1792 und 1793) ſchon die 
Abhandlungen „über verſchiedene aͤſthetiſche Gegenſtände,“ 
„über den Grund des Vergnügens an tragiſchen Gegen: 
ſtaͤnden,“ „über die tragifche Kunſt,“ „über Anmuth und 
Würde,“ „über das Pathetifche,* erfchienen. In ven Ho⸗ 
ren fuhr er auf dieſem Wege fort. Diefelben brachten 
nacheinander die „Briefe uͤber die Afthetijche Erziehung des 
Menfchengefchlechtes”" und „uber fchmelzende. Schönheit“ 
(dritte Abtbeilung der Briefe), die Abhandlung „von ven 
nothwendigen Gränzen des Schönen,” über „bie Gefahr 

- Afthetifcher Sitten,” „Uber das Naive," „vie fentimentalis 
ſchen Dichter," (beide zufammen fpäter „über naive und 
fentimentalifche Dichtung“ Ketitelt), „über ven moralifchen 
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Nutzen äſthetiſcher Sitten.“ Die Beurtheilungen von 179414 
Goͤthe's Egmont und Matthiſſons Gedichten, fowie vie 1798 
Gedanken „über den Gebrauch des Gemeinen und Niedri— 
gen in ber Kunft,“ erfihienen theils früher, theils fpäter 
in der allgemeinen Kiteraturzeitung. 

Hoffmeifter hat dieſe Schriften in ihrem Zufammen- 
Hange durch einen gründlichen Ueberblick beleuchtet, und 
insbefondere die äfthetifchen Briefe forgfältig zerglievert. * 
Er glaubt mit Recht, daß unfere ganze veutfche Literatur 
nichts aufzumeifen babe, was mit den neun erften jener 
Briefe verglichen werden könnte. Diefen Eindrud machten 
fie, wie er bemerkt, auch auf Göthe. „Das mir überfandte 
Manufcript,” fagt fein Brief an Schiller vom 26. Okt. 
1794, „babe id) jogleid, mit großem Vergnügen gelefen; ˖ 
ich fchlürfte e8 auf einen Zug hinunter. Wie und ein 
Zöftlicher, unfrer Natur analoger Trank willig hinunter: 
jhleicht, und auf der Zunge fchon durch gute Stimmung 
des Nervenſyſtems feine beilfame Wirkung zeigt, fo waren 
mir diefe Briefe angenehm und wohlthätig; und wie follte 
es anders ſeyn, ba ich das, was ich für Recht feit langer 
Zeit erkannte, wasich theils Lobte, theils zu Toben wuͤnſchte, 
auf eine fo zufammenhängenve und edle Welfe vorgetragen 
fand!" Er behielt fie noch einige Tage, um fie mit einem 
Freunde nochmals zu genießen. Ia, er fühlte fich eigentlich 


* II, 21—46. 65—98. 98— 123. 
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1794618 von nun an Eins mit Schiller. „Wir wollen ‚" fagt 
1798. er, „getroft und unverruͤckt fo fort Ieben und wirken, uns 
in unferm Seyn und Wollen als ein Ganzes denken, 
um unfer Stücdwerf nur einigermaßen vollftändig zu ma⸗ 
chen.” Als er fie zum zweitenmale lad, fand er nicht nur, 
wie das erftemal, völlige Uebereinſtimmung nit feiner 
Denkweife, fondern er beobachtete fie auch in praktiſchem 
Sinne genau, ob er nicht etwas fände, was ihn als han⸗ 
delnden Menfchen von feinen Wege ableiten Fünnte; aber 
auch da fand er fich nur geflärft und gefürbert. 
Da wir fomit diefe Briefe als ven Lebenscodex eines 
großen Geiſterpaars anfehen dürfen, fo fünnen wir nur 
‚mit Mühe der Berfuchung wiverftehen, unfern Zeitgenofſſen 
einige weitere Züge dieſes „Trankes,“ von dem wir ihnen 
fhon im zweiten Buche einen Vorſchmack gegeben haben, 
zuzutrinfen, um jie zum Genuffe eine lange nicht genug 
befuchten Heilquelles einzuladen. Aber ver Umfang diefer 
Schrift erlaubt ed nicht, und wir verweilen die Leſer auf 
die Duelle felbft, over Dsch auf des genannten Bingraphen 
überfichtliche Auszüge. Bon ihm entlehnen wir audy vie 
Bemerkung, daß dieſe Briefe überhaupt, fo vortrefflich fie 
find, von allem cher handeln als von der Erziehung 
des Menſchengeſchlechtes. Die inleitung enthalt ein 
Gemätve der Verwilderung der nievern, der Erjchlaf: 
fung der civilifirten Glafjen der menſchlichen Gefellfchaft, 
und läßt dann die moderne Zeit vor unfern Augen entftehen, 
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in welcher nur vie Gattung gewinnt, ver Ginzelne aber 1794516 
ihr Sklave und Opfer if. Schiller tritt in ihnen als 1798. 
Rechtsanwalt ver lebendigen Triebe ver Willenskräfte gegen _ 
die einfeitige Begriffemäßigfeit der Vernunft auf, und ver- 
ficht, wa er in „Anmuth und Würde“ gegen Kants Ris 
goridmus geltend gemacht, gegen vie Tendenz des Jahr: 
Hundert. Das zureichende Mittel zur Veredlung jener 
vorhandenen Triebe, Gefühle und Willenskräfte fucht er 
dann, freilich mit einer Tinfeitigkeit anderer Art, in der 
Schönheit und Kunft, und bei diefer Gelegenheit porträtirte 
er ven Künftler in Göthe. In der zweiten und dritten 
Abtheilung der Briefe ftellte er fofort feine eigene in „An⸗ 
muth und Würde“ verfprochene Metaphufit des Schönen 
auf, und fuchte namentlich im dritten Abfchnitte ver Schoͤn⸗ 
heit eine feſte Grundlage im menfchlichen Gemüthe zu geben. 

Den größten Mangel in ver ganzen Darftellung findet 
Hoffmeifter, mit vollem Rechte, wie uns duͤucht, in ber 
Uebergehung des religiöfen Momentes, und eben deßwegen 
diefe äfthetifchen Anfichten, fo ausgezeichnet fie in anderer 
Beziehung jeyn mögen, im Mittelpuntte ihres Weſens doch 
nur falt und tobt. 

Der Eleine Aufſatz uber das Erhabene (1797) ift eine 
Fortſetzung diefer Briefe, und erſt nach der Horenzeit ent- 
fanden ; er zeigt, wie vie Afthetifche Erziehung erft durch 
ben Hinzutritt des Erhabenen zur Schönheit vervollftänvigt 
werde, und welches Gewicht demſelben, ſowohl dem mathe . 
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1794518 matiſch als dem dynamiſch Erhabenen, in Beziehung auf 
1798. die Veredlung der Menſchheit beizulegen ſey. Auch er ge⸗ 
Hört zu dem Klarſten, was Schiller gefchrieben. * „Jedes 
Wort ift gewählt, jeder Satz hat einen wiffenfchaftlichen 
Hintergrund, und doch fließt der Vortrag leicht und frei 
von Anfang bis zu Ende.“ Cine ganz neue Zugabe ift, 
wie der genannte Beurtheiler fie charakterifirt,. die „tiefe 
und ergiebige" Anficht, daß auch die Verwirrung in der 
Außern Natur und die Widerſprüche in der Menfchenmwelt 
eine Quelle des Erhabenen für und feyen. Freilich wird 
Schillers durch und durch Kantifche Anficht von der Un- 
begreiflichfeit der MWeltgefchichte weber dem Philofophen 
unferer Zeit, noch dem Chriften zufagen; der Aefthetifer 
verbaut jich bier den Gefichtöfreis ganz auf viefelbe Weife, 

wie früher der Hiftoriker gethan hat. 
Die Zergliederung der übrigen Aufjäge, welche ver 
Theorie des Schönen angehören, überlaffen wir, geprängt 
durch den Raum, Schillerd Eritifchen Biographen. Nur 
bei dem großen Denkmale feines vichterifchen Forfchergeiftes 
„über naive und fentimentalifche Dichtung” (vollendet im 
November 1795), ſey e8 erlaubt, an der Hand dieſes guten 
Führers, noch einen Augenblick zu verweilen. ** In dem 


* Ueber Schillers Styl als Profaiker Iefe man Hoffmeifter 
II, ©. 98 ff., insbefundere ©. 121 ff. „Wenn man ihn 
recht genießen will, muß man ihn laut leſen.“ 

** Dergl. Hoffm. III, 61 — 93. 
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Briefwechſel mit Humboldt fehen wir dieſe Schrift gleich- 17904 bi⸗ 
ſam aus der Serlentiefe des Dichters allmählig auftauchen. 1798- 
Ihren erften Urfprung weist Hoffmeifter in den Zweifeln 
Schillers über die Zuläfjigkeit feiner eigenen ganzen Dich: 
tungöweife nach. Dichten, wie vie Griechen und Gdthe, 
war ihm unmöglich. . Ift nun feine Poefie dennoch eine 
ächte? Iſt fein Bemußtfeyn innerer Verwandtfihaft mit 
den Griechen eine Lüge? Oder wie, wenn die alte Dich: 
tung nicht die ausfchließlich und einzig Achte Form wäre? 
Wenn e3 möglich wäre, feiner Dichtung eine rechtmaͤßige 
Etellung neben der griechifchen zu verichaffen? Weicht 
doch nicht nur er, weichen doch alle modernen Dichter von 
den Griechen ab! Es ift in ihnen Etwas, daß fie mit ein: 
ander gemein haben, was ganz und gar nicht griechifcher 
Art ift, und wodurch fie große Dinge ausrichten. Und vie 
ſes Etwas ift ein Vorzug, eine Realität und Feine Schranfe. 
Immerhin mögen manche, wie Goͤthe, eine Portion Griech⸗ 
heit beigemiſcht haben; dieſe Annäherung an den griecht- 
ſchen Geift wird doch nie Erreichung, fie nimmt vielmehr 
immer etwad von jenem movernen Weſen an. Gerade 
herausgeſagt, ein Produkt ift immer ärmer an Geift, je 
mehr es Natur ifl. Wie nun? Sollten die modernen 
Dichter ihr eigenthümliches Gebiet, dad Gebiet des Geiftes 
nicht behaupten pürfen, nicht daS Ideal bearbeiten dürfen, 
anftatt ver Wirklichkeit? 

Aus diefen Gedanken ermuchs jene berühmte Abhand⸗ 
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17946i6 Tung, bie in der Aeſthetik Epoche machte, und von ver auch 

1798. Goͤthe zeugt: „ver Begriff von clafifcher und romantifcher 
Poeſie, ver jeßt iiber die ganze Welt geht und fo viel Streit 
und Spaltungen verurſacht, ift ursprünglich von mir und 
Schiller ausgegangen. "Sch Hatte in der Poefie die Maxime 
des objektiven Verfahrens, und -mollte nur dieſes gelten 
laſſen. Schiller aber, der ganz fubjektiv wirkte, hielt feine 
Art für die rechte, und, um fich gegen mich zu wehren, 
ſchrieb er den Aufſatz über naive und fentimentalifche Dich- 
tung. Er bewies mir, daß ich felber, wirer Willen, ro- 
mantifch fey, und meine Iphigenie, durch das Bor: 
walten der Empfindung, keineswegs jo claffifch und im an⸗ 
tifen Sinne ſey, als man vielleicht glauben möchte. _ Die 
Schlegel ergriffen vie Idee und trieben fte weiter, fo daß 
fie fich denn jegt über die ganze Welt ausgedehnt hat, und 
nun jedermann von Claſſiecismus und Romanticismus redet, 
woran vor fünfzig Jahren Niemand vachte." * 

‚Soviel über jene Schrift mag für unfern Zweck in 
diefer Biographie genügen. Xefer, die fich genauer unter: 
richten möchten, finden nicht nur das ganze Baugerüfte, 
fondern auch eine unparteiifche und fogar firenge Kritik 
berfelben, jo wie der verwandten Abhandlungen, in Koff- 
meifters gründlichen Werke. 


* Gothe zu Eckermann am 21. März 1830. U, 203 f. Bei 
Hoffm. IN, 63 f. Bergl. unfre Schrift Buy I, ©. 458. 
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Die Syrik der Horenzeit. Sebens- und 
Arbeitsmeife des Dichters. 


Mer jih mit Schiller in dieſen gedoppelten Schacht der 1794 His 
Philofophie und der Aefthetik vertieft hat, dem wird bange 1795. 
für feine Schöpfungskraft und feine Poeſie. Don einem 
geiftreichen Zeitgenoffen, deſſen attifche Erfiheinung die Jetzt⸗ 
welt noch mit Liebe unter den Lebendigen jucht und findet, 
ift ganz neulich unfer Dichter mit Pindar verglichen und 
Duintilians Schilderung des letztern auf ihn angewendet 
worden. * Auch das Bild, unter welhem und Horaz 
den griechifchen Hymnendichter malt, ift auf Schillern an= 
wendbar. Seine Natur= und Dichterfraft gleicht, in den 
Merken feiner frühen Jugend vornämfich, nicht weniger 
jenem Bergftrome, ver von Regengüffen über das gemohnte - 
Ufer genäht, fhäumend von den Höhen herabflürzt und 
mit tiefem Fall aus ver Schlucht hervorbricht. Aber im 
Gebiete der Wiffenfchaft angelangt feheint auf einmal ver 
Strom bis auf die Spur verloren. Zur Beängfligung der 
Augen, die jenem ſtolzen Dichterlaufe gefolgt find, verſchlingt 


* Sr. Jakobs in ſeinem Jubelprogramm auf feinen Eollegen 
Fr. Kries (Gotha 2. Febr. 1839, p. 39), wo es im zier⸗ 
lichften Latein heißt: „Auf Schiller möchte ich anwen- 
den, was Duintilian von Pindar rühmt, ver die Hoheit 
feines Dichterfchwunges, und die üppigfte Fülle der Gedanken 
und Worte an ihm bewundert.“ 
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1794618 feinen Strudel, wie ven Alpheus, der Boden und fein fu- 

1795. chender Trieb gräbt fich ein Bett unter ver Erde. Schon 
fheint er ganz dein Abgrund anzugehören, als auf einmal 
das melodiſche Braufen fich wieder vernehmen läßt, und 
fein Wafferftrahl in einem Silberblicke von Liedern wieber 
aus der Tiefe emporfprunelt. 

Mit einem Freudenrufe begrüßt der Leſer die erften 
Gedichte Schillers in den Horen, und mit einer faft ängft- 
lichen Neugierde verfolgt er ihre Entſtehungsgeſchichte in 
den Briefwechfeln des Dichterd mit Humboldt und Göthe. 
Ehe wir jedoch dieſer Entwidlung in angemeffener Kürze 
folgen, mag vie Lebens- und Arbeitsweiſe des Dich: 
ters bier an der ſchicklichſten Stelle beobachtet werben. 

Ein von Gdthe hochgehaltener und vielleicht von ihm 
ausgerüfteter Berichterftatter erzählt und von England 
berüber: * „In Schillerd Lebensweiſe zu Jena waren Ein⸗ 
fürmigfeit und Einfachheit die hervorftechennften Eigen- 
fchaften; Die einzige Ausfchweifung, die er jich erlaubte, 
war fein Eifer für die Wilfenfchaften, eine Sünde, bie er 
fich fein ganzes Leben lang am erften zu Schulden kommen 
ließ. Biel hatte feine Geſundheit von feiner Gewohnheit, 
des Nachts zu arbeiten, gelitten; aber noch immer war ber 
Reiz dieſer Gewohnheit zu groß für feine Selbftverläug- 
nung; und er konnte dieſelbe nicht anders unterlaffen, 


” Thomas Garlyle, Leben Schillers, aus dem Englifchen, 
eingeleitet von Göthe, Zranff. 1830. ©. 183 f. 
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al8 bei Heftigen Krankheitsanfällen. Das höchite Entzücken 1794510 
war für ihn jene fchaffende Glut ver Begeifterung, jener 1795. 
ſchöne Wahnfinn, welcher den Dichter zu einem neuen, 
edleren Gefchöpfe macht, ihn in lichtere, mit Pracht und 
Schönheit geſchmückte Regionen emporträgt, und alle feine 
Fähigkeiten durch das volle Vewußtſeyn ihrer geübten Kraft 
ergögt. Um dieß Vergnügen in feinem ganzen Umfange 
zu genießen, war Scillern zulegt die Stille ver Nacht, 
die einen gleich feierlichen Einfluß über die Gedanken wie 
über den Erd- und Luftfreis ausübt, * unerläßlich gewor⸗ 
den. Defhalb pflegte er auch jeßt, wie in früherer Zeit, 
‚die gewöhnliche Ordnung der Dinge zu verkehren; bei Tage 
las er, erquickte fich an dem Anblick der Natur, unterhielt 
fi) münvlich oder fehriftlich mit Freunden; noch bei Nacht 
fubirte er. Und da nur zu oft fein Körper ermattet und 
erfchöpft war, gewöhnte er fih, ungeduldig über folche 
niedre Hinderniffe, an fchänliche Reizmittel, die wohl für 
den Augenblid Kraft verliehen, aber nur, um biefelbe 
fchneller und ficherer aufzureiben. * 

An diefe Schilderung mag fich die mündliche, ganz ent- 
ſprechende Mittheilung von einem noch lebenden Augen⸗ 
zeugen anreihen. Gin Gefchäft, das unfrem Schiller nicht 


° Schon der Knabe Schiller hatte das Lied: „Nun ruhen alle 
Mälder,“ in welchem der oben ausgefprochene Gedanke fo 


2 


maleriſch ausgedrückt iſt, beſonders lieb gewonnen. ©. 
Buch J, ©. 28. S. 
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47945i6 weniger am Herzen lag, führte ven Erzähler im Sommer 
1795. 4795 nach Jena zu dem Dichter, Ehe er diefen noch auf- 
gefucht, begegnet er auf dem Markte einem langen, langhal⸗ 
figen Manne mit gefenktem * Kopf, die Füße in Stülpen- 
ftiefel geſteckt, den Leib mit einem grauen Oberrod mehr 
behangen als befleivet.** Es war Schiller. Der Beruf des. 
Fremden und fein Unternehmen hatten ihn Bald in 
defien Haufe eingeführt und ihm den freundlichften Empfang 
bereitet. Ihm erſchien Schillerd Organifation damals 
ſchon im Innerften angegriffen, und feine Lebensweiſe, die 
wenigftend nicht gründlich durch Gdthes oben ermähnten 

- wohlthätigen Einfluß geordnet worden war, nicht3 weniger 
als natürlih. Er ftand fehr fpät, oft erft gegen Mittag, 
zuweilen fogar erft Nachmittags vom Schlafe auf. Dann 
trank er, anftatt zu fpeifen, eine Taffe Chokolade, und ar: 
beitete bi8 zum Abend, und, wenn er allein war, bis tief 
in vie Nacht. Nicht felten aber empfing er auch Abend 
Geſellſchaft bei fich zu Haufe, und zwar tie außerlefenfte. 
Diefe blieb beim einfachen Thee und Butterbrod, im Leben: 
digften Geipräche, oft bis gegen Mitternacht beifammen. 
Schiller nahm amı geiftigen Verkehre hier ven Iebhafteften, 


* Hier alfo wieder ein Sengniß für die Neigung des 
Hauptes. 

»n Folge feiner Krankheit. Daß Schiller fih damals nit 
mehr nachläßig trug, wiflen wir ans dem Munde v. Huvend 
und feiner Schwägerin. 
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aber immer höchſt befcheidenen Antheil. Wenn vann Die 1794518 
Gäſte jich in ſinkender Nacht verloren hatten, ſetzte er fich 1795. 
erft mit feiner Frau zu Tifche und aß auf gut Schwäbifch 
zu Abend. Manchmal aber überfiel feine Natur auch mitten 
im Gejpräche ver Schlaf, und zwar ohne alle Borboten von 
Schläfrigfeit; er ſank in Stuhle plöglich zufammen und 
mußte von den Seinigen jchlafend zu Bette getragen 
werden. | 

Ein folcher Abend ift dem Greife, der dieß aus den Er⸗ 
Innerungen junger Jahre berichtet, noch in beſondrem Ge⸗ 
dächtniſſe. Es wurde an demfelben in Schillers Abend: 
zirfel gerade eine neue Erfcheinung der Literatur lebhaft 
vebattirt. Das waren Fichte'd „Beiträge zur Berichtigung 
der Urtheile über vie frangzöfifche Revolution, " ein Buch, 
deffen Anonymität der Verfaffer fo ſtreng reſpektirt wiſſen 
wollte, daß er einen Bücherverleiber, welcher der Schrift in 
feinem Kataloge Fichte's Namen beigefegt hatte, ſogar vor 
Gericht belangte. Diefe Schrift erregte an Schillers Theetiſch 
großen Streit, um. welchen fich der Dichter, der feinen Stuhl 
genommen hatte, ſondern bald da, bald dort in einer Ede 
des Zimmers lehnte, nicht viel zu befümmern fihien. Unfer 
Gewährsmann für diefe Scene, damald ein junger Mann 
von 27 Jahren, ftritt ſich mit andern notabeln Schriftftel- 
lern Jena's befonterd über das merfwürbige Kapitel des 
Buchs vom Recht eined Volkes zu einer Revolution. Er 
erlaubte fich gegen diejenigen, welche diefe Ueberſchrift und 
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4794518 den ganzen Abſchnitt in Schuß nahmen, vie beſcheidene Excep⸗ 

1795. tion: ihm komme es lächerlich vor, hier von einem Rechte 
fprechen zu wollen. Eine Revolution jey einem Gewitter 
zu vergleichen ; wenn dieß einmal ſich zufanımengezogen, 
werde Niemand fragen, ob daffelbe ein Recht gehabt habe, 
in ein Haus einzufchlagen, auf welchem fich Fein Bligablei- 
ter befand. Diefer aber fen bei heitrem Himmel anzubrin- 
gen. Wer das Dach erft während des Wetters beſteigen 
wollte, ver koͤnne fich nicht beklagen, wenn ihn der Blik 
während ver Ausführung dieſer verfpäteten Vorſichtsmaß⸗ 
regel treffe. 

Bei viefen Worten fühlte der Sprecher einen leichten 

Schlag auf ver Schulter. Schiller war aus feiner Ede 
hinzugetreten und ſprach: „Der junge Mann da dürfte 
wohl fo Unrecht nicht Haben. Ich will mit Freund Fichte 
wirklich über jenes Kapitel expoſtuliren!“ 

Ein andermal, und dieß mar im Kaufe ded Tages und 
nicht in größerer Gefellfchaft,tvat Schiller mit einem bunt 
durchcorrigirten Goncepte ins Zimmer. „Ich habe da etwas 
gemacht, es ift aber noch nichts Ganzes — Ih weiß nicht, 
ob es etwae iſt,“ ſprach er zu den Anwefenden. Und nun 
fing er an zu leſen: 


„Ein Regenftrum aus Belfenriffen, 
Er kommt mit Donners Ungeftüm, 
Bergtrümmer folgen feinen Güffen, 
Und Eichen flürzen unter ihm — * 
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Es waren die begeiftertften Strophen aus der. „Macht des 1794 bie 
Geſanges.“ 1795. 
Und hiernit wären wir wieber in ver Igrifchen Merk: 
ftätte des Dichters angelangt, und wollen einen Theil ver 
Gefpräche, die er. mit feinen Geifteövertrauten über der Ar⸗ 
beit führte, belaufchen. „Im erflen Sahre feiner Ruͤckkehr 
nad Jena,“ fagt W. v. Humboldt,* „beichäftigten ihn noch 
ausschließlich die Afthetifchen Briefe und gelegentliche hiſto⸗ 
rifche Arbeiten. Dann blühte die Poefle, zuerfi nur in 
Eleineren Inrifchen und erzählenden Gebichten, ihm auf.” 
Die Horen und die faft gleichzeitige Unternehmung de3 
Mufenalmanachs, von deſſen Herausgabe fchon im Oktober 
1794 zwifchen Göthe und Schiller die Rede ift, fpornten 
zu folcher frifchen Aeußerung feiner Produktionskraft. Er 
hatte dieſe Kraft nach feiner reflektirenden Weife genau ind 
Auge gefaßt. Er fühlte, wie wir in einer Herzensergießung 
an feinen neuen Freund Göthe ſchon vom 31.Auguft 1794 
lefen, daß fein Verftand eigentlich mehr fombolifirend als 
intuitiv wirfe, und glaubte fo, ald eine Zwitterart zwifchen 
dem Begriff und der Anfchauung, zwifchen der Regel und 
der Empfindung, zwifchen dem technifchen Kopf und dem 
Genie zu ſchweben. „Dieß ift 8," fagt er, „was mir, be- 
ſonders in frühern Jahren, fowohl auf dem Felde ver Spe⸗ 
kulation al8 der Dichtfunft ein ziemlich Linkifches Ausſehen 


* Driefwechfel, Borerinnerung ©. 73. 
SHwab, Schillert Leben. 35 
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4794 bis gegeben; denn gewöhnlich übereilte mich der Poet, mo ich 


1795. 


philoſophiren follte, und ver philofophifche Geift, mo ih 
dichten wollte... Kann ich viefer beiden Kräfte in fo weit 


Meiſter werden, daß ich einer jeden Durch meine Freiheit 


1795. 


ihre Grängen beftimmen kann , fo erwartet mich noch ein 
ſchoͤnes Loos; leider aber, nachdem ich meine moraliichen 
Kräfte recht zu kennen und zu brauchen angefangen, droht 
eine Krankheit meine phyſiſchen zu untergraben. Gine 
große und allgemeine Geiſtesrevolution werde ich fchmerlich 


Zeit Haben, in mir zu vollenden, aber ich werbe thun, was 


ih Tann, und wenn endlich das Gebäude zufammenfällt, fo 
habe ich doch vielleicht pad Erhaltenswerthe aus dem Brande 
geflüchtet.“ 

Mit fo ernften und leider gerechtfertigten Todedgevan- 
fen ging er an das lebensvollſte Geſchaͤft des Dichters, an 
die Liederpoefie. Den „erften Ausritt ind Gebiet der Dicht: 
kunſt, nach einer fo langen Baufe, * wie Göthe fich aus 
drückt, unternahm Schiller im Sommer 1795, nachdem 
fih Humboldt ungemein neugierig gezeigt, wie er den 
Uebergang von der Metaphyſik zur Poefie gemacht babe ; das 
wunderbare Phänomen, daß feinem Kopfe beide Richtungen 


in einem fo eminenten Grade eigenthuͤmlich erſcheinen, fey 


ohnehin fhon an fich nicht Leicht zu faflen. 
‚ Die Igrifchen Erftlinge diefer reifern Zeit waren „bie 


° Brief. Nr. 98. I, S. 210. 
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Macht des Geſanges,“ „ver Tanz," „ver Pegaſus,“ „vie 1705, 
Antike,” „der Weltverbeflerer" und andre Epigramme, * 
enblic „dad Reich der Schatten," in der Sammlung feiner Ge- 
dichte „das Ideal und das Leben” genannt. Schiller felbft über- 
ſandte das letztere Gedicht diefem Freunde mit einer gewiſſen 
lächelnvden Feierlichkeit und im vollen Bewußtſeyn des’ Wer- 
thes. „Wenn Sie diefen Brief (vom 9. Auguft) erhalten, 
liebſter Freund, fo entfernen Sie Alles, was profan ift, und 
Iefen in geweihter Stille dieſes Geviht. Haben Sie es 
gelefen, fo ſchließen Sie fid) mit Ihrer Frau ein, und leſen 
«3 Shrvor.... Ich geſtehe, daß ich nicht wenig mit mir- 
zufrieden bin, und habe ich je die gute Meinung verdient, 
die Sie von mir haben, fo ift e8 durch diefe Arbeit." Für 
den jeßt fchon im Gange befindlichen Almanadı war e8 ihm 
zu gewichtig. Doch wollte er auch für biefen, da er im 
Zuge fey, noch Einiges hinwerfen; „überhaupt bin ich," 
fhreidt er, „entfchloffen, die nächften zeben Monate nichts 
als Poeterei zu treiben." 

Hatte fihon die andern Gedichte Wilhelm v. Humboldt 
mit Bewunderung und Subel aufgenommen, „die Macht 
des Geſanges“ mit dem tiefſten Eindrucke; ſo ſchrieb er 
bein Empfange des Reichs der Schatten am 21. Auguft: 
„Wie foll ich Ihnen für den unbefchreiblich hohen Genuß 


— nn 





* Eine Charafterifirung der Schillerfhen Epigrammenpvefle 
unternimmt Hoffmeifter III, 179 ff., bei. 228 ff. 
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1795. danken, den mir Ahr Gedicht gegeben hat. Es hat mich 
feit dem Tage, an dem ich es empfing, ganz befefien, und ich 
fühle lebhaft, daß es mid, noch fehr lang und anhaltenn 
befchäftigen wird: folch einen Umfang und foldh eine Tiefe 
der Ideen enthält es, und fo fruchtbar iſt es, woran ich 
vorzüglich das Gepräge des Genies erkenne, felbft wieder 
neue Ideen zu wecken. Es zeichnet jeden Gedanken mit 
einer unübertrefflichen Klarheit Hin, in dem Umriß eines 
jeven Bildes verräth ſich die Meifterband, und die Phanta- 
fie wird unwiderſtehlich Hingeriffen, felbft ans ihrem Innern 
hervor zu jchaffen, was Sie ihr vorzeichnen." Hierauf 
verbreitet er ſich in einer außführlichen, bis ind Einzelnſte 
gehenden Kritik über das Gedicht und feine Schönheiten. 
Auf den Coadjutor Dalberg, der auch den Tanz und andre 
„Schöne Blumen feiner Dichtkunft” in dieſen neuen Liefe⸗ 
rungen bewunderte, machte das hohe Lehrgedicht denſelben 
Eindruck: „In Ihrem Neich der Schatten," fihrieb er 
ihm, * „wohnen die guten Menſchen in ven beften Augen- 
blicken des Lebens: aber Schiller hoher Genius ift ver 
erfte, der dieſes Reich mit Atherifchen Karben malte.“ Die 
Maſſe verftann übrigens das Gedicht nicht; fie hielt es für 
eine Schilderung des Todtenreiches. Und noch inımer ift 
ed, der Natur der Sache nad), nur das geiflige -Sigenthum 


* Sr. v. Wolz. I, 138 f. Aber das Datum „Erfurt 5. April 
1795” Fann nicht richtig feyn. 
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Deniger. Bon Goͤthe befigen wir eine Aeußerung über 1795. 
daſſelbe. 

Faſt jeden andern Dichter Hätte Humboldts Lob wo 
nicht berauſcht, doch im ſchon gewonnenen Selbſtgefühle 
beſtaͤrkft. Uber der unbeſtechliche Schiller antwortet 
(21. Auguſt) nur ſo viel: „Ihre Briefe, lieber Freund, 
ſind mir ein rechter Troſt, und ob ich gleich von dem liebe⸗ 
vollen Begriffe, den Sie ſich von mir bilden, den Antheil 
abziehen muß, den Ihre Freundſchaft daran hat, ſo dienten 
Sie mir doch zu einer fröhlichen Ermunterung, deren ich 
weit öfter bebarf, ald entrathen Fann. Der Wunſch und 
die Hoffnung, es Ihnen recht zu machen, hat mich auch bei 
diefen poetifchen Arbeiten belebt und geftärft, und wird es 
auch Fünftig thun. Uebrigens kenne ich nun bald meine 
Stärke ſowohl, ald meine Schranken im poetifchen Felde. 
Diefelegteren werden mir wohl das Dramaz- 
tiſche verbieten, aber auf das Epiſche werde ich dafuͤr 
ernſtlicher losgehen, nicht auf die große Gpopde, ver⸗ 
ſteht ſich.“ 

Mit ſolcher Demuth ſtand der groͤßte deutſche Drama⸗ 
tiker — ſchon damals verhaͤltnißmäßig nächſt Göthe der 
größte — vor der gewaltigen Aufgabe, die jetzt ſeine 
Kunſterkenntniß an ihn ſtellte. Die Räuber, Kabale und 
Liebe, Fiesko, Don’ Karlos ſelbſt — Alles betrachtete er 
als einen abgefchlagenen Sturm auf bie Binnen ber dra⸗ 
matifchen Poeſie. Schon war ver Wallenflein concipirt; Die 
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4795. Sturmleiter in ber Sand, fland ber Krieger aufs Neue 
vor der Baftion, warf einen Blick hinauf und mollte 
verzagen. 

Kleinere Stüde, „Natur und Schule,” „das ver- 
fhleierte Bild,“ „vie Theilung der Erde“ und Achnliches, 
auch viele Diftichen, von Humboldt, Dalberg und Göthe 
fortwährend mit Liebe begrüßt, entflanden jetzt theils für 
die Horen, theild für den Almanach. Humboldt, den jene 
Aeußerungen Ängftigen mochten, wünfcht feinem Freund 
eine Iebenbigere, große Stadt an der Stelle von Jena zum 
Aufenthalt, er würde ihn gern unabhängiger fehen. Selbft 
die Horen Ärgern ihn manchmal; dabei muß er ihn bewun— 
dern, daß er mitten in feiner Kranfheit, die ihn von Zeit 
zu Zeit heimfuchte, eine fo fchöne und fruchtbare Geiftes- 
flimmung, wie fie feine Gedichte beweifen, fich bewahren 
fann! 

Bald darauf kam ihm Schtllerd befannted Lied „vie 
Ideale“ (Sp willſt du treulos von mir fcheiden —), zu 
Geſichte. So blind war doch der Freund nicht, daß er 
auch Hier, wo vie Poefie im Namen ver Profa fang und 
der „Beichäftigung“ vie Palme reichte, unbedingt gelobt 
hätte. „Das Gevicht Hat nicht ganz ven Effekt auf mich 
gemacht, als Ihre übrigen Stüde, und meine Frau hat mir 
daſſelbe von fich gefagt.”" Sunverbarer Weife bebagte das 
Gedicht Göthen, wie denn er, Humboldt, Körner und 
Herder, jeder einen andern Liebling unter Schillerd neuen 
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Stũcken hatte. Die Ideale vertheinigte Schiller gegen Hum= 1759. 
boldt ziemlich lebhaft, doch geſtand er, daß das Lied zu 
ſubjektiv, zu individuell wahr ſey, um als eigentliche Poeſie 
beurtheilt werden zu koͤnnen. | 
Darauf entſtanden im Eeptember, „vie Würde der 
Frauen,“ „ner Abend,“ „Schlußgedicht,“ fammtlich von 
Humboldt bewundert und charakterifirt. Sie alle aber 
verbunfelte die im Oftober gedichtete „Elegie“ (jetzt „Ber 
Spaziergang”) die auch auf Göthe'n, dem fie Schiller vor: 
gelefen Hatte, „jehr wirkte." „Wohin man fich wendet," 
fagt Humboldt, „wird man durch den Geift überrafcht, 
der in dieſem Stücke herrſcht, aber vorzüglich ftark wirkt 
das Leben, das dieß unbegreiflich ſchoͤn organifirte Ganze 
beſeelt. Ich geftebe offenherzig, daß unter allen Ihren 
Gedichten, ohne Ausnahme, dieß mich am meiften anzieht, 
und mein Inneres am lebenvigften und höchiten bewegt. 
Es ſtellt die unveränverliche Strebfamteit der Menſchen, 
der ſicheren Unveränderlichkeit ver Natur zur Seite, führt 
auf den wahren Gefichtöpunft, beide zu überfehen, und ver- 
knüpft fomit alles Höchfte, was ein Menfch zu venfen ver= 
mag. Den ganzen großen Inhalt der Weltgefchichte, vie 
Summe und den Gang alles menfihlichen Beginnens, feine 
Erfolge, feine Geſetze und fein letztes Ziel, Alles umfchließt 
e& in wenigen, leicht zu überfehenven, und doch.fo wahren 
und erichöpfenden Bildern. Faſt in feinem Ihrer uͤbrigen 
Gerichte find Stoff und Form fo mit einander amalgamirt, 
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1795. erfcheint Alles fo durchaus als das freie Werk ver Phan- 
taſie.“ 

Goͤthe in feinem Briefwechſel mit Schiller läßt ſich, bei 
feiner lakoniſchen Manier, nicht über das Einzelne heraus, 
über die Geſammtheit der neuern Produktionen Schillers 
fällt er jedoch ein fehr günftiged Uxtheil. Nach einem 
Befuche bei Schiller und ohne Zweifel, nachdem er deſſen 
Elegie angehört, ſchreibt er ihm (zwifchen dem 3. und 10. 
Oktober): „Ihren Gevichten hab’ ich auf meiner Rückkehr 
hauptfächlich nachgedacht; ſte haben beſondere Vorzüge, und 
ich möchte fagen, fie finnp nun, wie ich fie vormals 
von Ihnen hoffte Diefe fonverbare Mifchung von 
Anſchauen und Abftraftion, die in Ihrer Natur ift, 
zeigt fh nun in vollfommenem Gleichgewicht, und alle 
übrigen poetifchen Tugenden treten in ſchoͤner Ordnung 
auf. Mit Vergnügen werde ich fie gedruckt wieder finden, 
fie jelbft wiederholt genießen, und ven Genuß mit andern 
theilen.” 

Schiller ſelbſt läugnete gegen Humboldt (29. Nov.) 
nicht, daß er ih auf die Klegie (ven Spaziergang) am 
meiften zu gut thue. Das ficherfte empirifche Eriterium 
von der wahren poetifchen Güte eines Produkts daucht 
ihm dieſes zu ſeyn, daß ed die Stimmung, worin ed gefällt, 
nicht erſt abwartet, ſondern hervorbringt, alfo in jeder Ge- 
muͤthslage gefällt. „Und das ift mir,“ fagt er, „noch 
mit feinem meiner Stüde begegnet, außer mit diefem. Ich 
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muß oft den Gedanken an das Reich ver Schatten, bie 1795. 
Götter Griechenlands, die Würde der Frauen u. f. w. 
fliehen; auf vie Elegie befinne ich mich immer mit Ver⸗ 
gnügen, und mit feinem müfligen, fonvern wirklich 
fhöpferifchen, venn fie bewegt meine Seele zum Hervor⸗ 
bringen und Bildern. Der gleichförmige und ziemlich allge- 
mein gute Eindruck dieſes Gedichts auf die ungleichiten Ge: 
müther ift ein zweiter Beweid. Perfonen fogar, deren 
Phantafie in ven Bildern, die darin vorzüglich Herrfchen, 
feine Mebung hat, wie 3. B. meine Schwiegermutter, find 
auf eine ganz überrafchenne Weife davon bewegt worden. 
Herder, Göthe, Meyer, die Kalb, Hier in Jena Hederich, 
den Sie auch kennen, jind Alle ganz ungewöhnlich da⸗ 
von ergriffen worden. Rechne ich Sie und Körner und 
Ihre Frau dazu, fo bringe ich eine beinahe vollflännige 
Repräfentation des Publikums heraus. Ich glaube deß⸗ 
wegen, daß, wenn es dieſem Stüde an einem allgemeinen 
Beifall fehlt, bloß zufällige, felbft in den Perſonen, die e8 
ungerührt läßt, zufällige Urfachen daran ſchuld find. Mein 
eigene3 Dichtertalent hat jih, wie Sie gewiß gefunden ha- 
den werben, in diefem Gedichte erweitert: noch in feinem 
iſt der Gedanke ſelbſt fo poetifch geweſen und geblieben, 
in feinem hat das Gemüth fo fehr als Eine Kraft gewirkt." 
In's Einzelne des Baues übergehend, erklärt er ſodann 
feinen Entfchluß, für den Versbau fo viel ald möglich 
zu thun. „Ich bin Hierin ver roheſte Empiriter, denn 
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1795. außer Moritz' kleiner Schrift über Proſodie erinnere ich 
mich auch gar nichts, ſelbſt nicht auf Schulen, darüber ge- 
Iefen zu haben. Befonvers find mir die Gerameter und 
Bentameter, die mich nie genug intereffirt Hatten, ganz 
fremd in Rüdficht auf Theorie und Kritif.* Indeſſen 
glaube ich doch, daß die Empirie zumellen gegen vie Regel 
Recht hat.“ 


Der erſte Muſenalmanach. 


479456 Alle dieſe Thaͤtigkeit war durch die Horen und ben 
4785. Almanach hervorgerufen. Der Plan zu dem letztern wurde 
von Schiller fchon im Sommer 1794 entworfen und bei 
feinem Beſuche in Weimar Goͤthen mitgetheilt. Im Okto⸗ 
ber dieſes Jahres Hatte er auch ſchon einen jungen Buch⸗ 
händler aus Neuftrelig, Herrn Michaelis (jest zu Tübin- 
gen als Profeffor emeritus lebend), gewonnen, und ver 
Almanadı follte für 1796 auf die Herbſtmeſſe 1795 erfchei- 
nen. *#* „Aufihre Güte," fchreibt er darüber (20. Oft. 


* Defiwegen erfchien auch auf die Xenien damals folgentes An⸗ 
tirenion, das ber Berfafler diefes Buchs nur aus münblicher 
Tradition Tennt: 

In Weimär und Jena macht män Hexameter wie der, 
Aber die Pentameter sind noch viel excellenter. 
“Die fpätern Muſenalmanache Schillers 1797—1801 erfchies 
nen fämmtlich bei Gotta in Tübingen. 
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1794) an Göthe, „zähle ich dabei fehr. Mir ift dieſe era 
Entreprife dem Gefchäfte nach, eine fehr unbeveutenbe Ver- 17 

mehrung der Zaft, aber für meine dfonomifchen Zwede 

defto glücklicher, weil ich fie auch bei einer ſchwachen Ges 

ſundheit fortführen und dadurch meine Unabhängigkelt 
fihern kann.“ 

Diefer Sache nahm ſich Goͤthe ſogleich an; er that 

ſchon jetzt den Vorſchlag ein Büchelchen Epigramme ein⸗ 
oder anzuruͤcken. „Getrennt bedeuten fie nichts; wir würden 
aber wohl aus einigen hunderten, vie mitunter nicht pro⸗ 
- ducibel find, doch eine Anzahl auswählen können die ſich 
aufeinander beziehen und ein Ganzes bilden. Das nächfte- 
mal daß wir zufammenfommen, follen Sie vie Leichtfertige 
Brut imNefte beifammen fehen." (26. Okt. 1794.) Damit 
find aber nur erſt Göthefche Diftichen, auf „pie fehönen 
Bettinen und Lazerten“ in Italien, und noch nicht bie 
Kenien gemeint. 

Am 21. Mai des folgenden Jahres erfchien nun ver 
Almanachöverleger mit einen freundlichen Empfehlungs= . 
fchreiben Schillers bei Göthe in Weimar. Schiller wünfchte 
von feinem Freunde Beiträge von kleinen Gedichten, Nos 
manzen und vergleichen, was Stoff zu Bignetten gäbe, 
die vielleicht Unger fisziven würde. Der Almanach follte 
bei dem letztern elegant gedruckt werben. 

Zur Michaelismeffe 1795 erfchten das Büchlein, deſſen 
Druck Humboldt von Tegel, feinem Landgute, aus in Berlin 
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1724 bis beſorgt zu haben ſcheint. Im December ſchickte der Muſen⸗ 
1795. almanach Göthe'n durch Schiller ein kleines epigrammatiſches 
Gonorar. „Es wird nicht hinreichen die Zechinen zu erſetzen, 
die über den Epigrammen daraufgegangen ſind,“ ſagte er da⸗ 
bei laͤchelnd zu dem einſtigen Wanderer durch Italien. Nach 
Humboldts Verſicherung aus Berlin, um dieſelbe Zeit, wurde 
der Almanach dort „entſetzlich gekauft,“ und man fand ihn 
in allen Häufern. „Die Vernünftigen find natürlich ganz 
und entjchieven für ibn; aber viefer gibt es nur wenige. 
Bei den Uebrigen muß man jich begnügen, wenn fie feinen 
offenbaren Vorzug über feine Brüder anerkennen. — Unter 
Ihren Stüden höre ich die Speale am meiften, den Tanz 
am wenigften loben. An ver Würde der Frauen hörte ich 
Mangel an eigentlichen Plan und Nothwendigkeit des Zu— 
fammenhangs tabeln, in der Macht des Gefanges vie legten 
Strophen den erften fchlechternings nachfegen, und mas 
des Geſchwätzes mehr iſt.“ — 
Dap der Muſenalmanach durch ven fehnellen und großen 
Abjag eine dauernde Unternehmung und Ginnahme zu 
werden verſprach, war unferem Dichter beſonders deß⸗ 
wegen zu gönnen, weil er ſchon im Anfange des Jahres 
1795 einen vortheilhaften Ruf nach Tübingen entfchieven 
abgelehnt Hatte. „Meine Landöleute,” heißt ed in einen 
Briefe an Göthe vom 19. Febr., „haben mir die Ehre ange: 
than, mich nad) Tübingen zu vociren, wo man ſich jebt 
jehr mit Reformen zu befchäftigen jcheint. Aber va ich 
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doch einmal zum afavemifchen Lehrer unbrauchbar gemacht 1794016 ' 
bin, fo will ich Lieber Hier in Iena, wo ich gern bin und 1795. 
womöglich leben und flerben will, als irgend anderswo 
müſſig geben. Ich hab’ es alfo ausgeſchlagen, und mache mir 
daraus fein Verdienſt; denn meine Neigung entfchien fchon 
allein die ganze Sache, fo daß ich gar nicht nöthig Hatte, 

mich der Verbinvlichkeiten zu erinnern, die ich unferm gu⸗ 

ten Herzog ſchuldig bin, und die ich ihm am Liebften vor 

allen andern ſchuldig feyn mag. Für meine Exiſtenz glaube 

ich nichts beforgen zu dürfen, fo Yange ich noch einiger- 
maßen die Fever führen kann; und fo Laffe ich ven . 
Simmel walten, der mih noch nie verlaffen 
bat." 


— 


Schiller ſchwankt zwiſchen Epos und Drama. 


Im Herbſte 1795 fehen wir unfern Dichter ſinnend an 1795. 
einem Scheivemwege feines großen Berufes ftehen. ALS die 
Elegie, die er ſelbſt für die größte poetiiche That dieſes 
Jahres erklärte, fertig war, da gedachte er, einem langen 
Wunſche nachgebend, fich in einer neuen Gattung zu ver— 
fuchen, und eine romantifche Erzählung, wozu er den rohen 
Stoff fchon Hatte, in Verfen zu machen. Den Stoff be 
wältigen zu koͤnnen hoffte er, fcheute jedoch ven großen 
Zeitaufwand, als ein Opfer, das, möglicher Weiſe für eine 
bloße Griffe vargebracht, doch vielleicht zu groß wäre. Auf 


346 


4795. der andern Seite möchte er fogleich gern an feine „Mal⸗ 
tbefer" geben, einen vramatifchen Vorwurf, ver fich ihm 
feit längerer Zeit neben dem Wallenftein dargeboten Hatte. 
An den nädıften vier Monaten, vom December an gerechnet, 
fey er bei ven Horen nicht beſonders nöthig, Fünnte alfo 
fehr weit fommen, wo nicht ganz und gar mit jenem Trauer: 
fpiele fertig werben. Es follte mit Choͤren verbunden feyn, 
und fo Enüpfte es fich ſchon eher an feine jeßige Iyrifche 
Stimmung an. Eine einfache beroifche Handlung follte 
den Inhalt bilden; und eben foldhe Charaktere, die zugleich 
lauter männliche wären; dabei wäre e8 Darftelung einer 
erhabenen Idee, wie er fie liebt. 

„Denken Sie, lieber Freund,” fo fihließt ex feine Con⸗ 
fultation Humboldts vom 5. Oktober, „denken Sie noch 
einmal recht ſtreng über mich nach, und ſchreiben mir dann 

Ihre Meinung. Poefie wird auf jeden Fall mein 
Gefhäft feyn; die Frage iſt alſo bloß, ob epiſch 
(im weiten Sinne des Worts) oder dramatiſch?“ 

Ihm erwiderte Der poetifche Gewiſſensrath am 15. 
Dktober: „Es ift eine ſchwierige Aufgabe, fiebfler Freund, 
bei fich ſelbſt zu entfcheiven, ob der eigenthuͤmliche Charakter 
Ihres Dichtungdvermögens mehr der pramatifchen oder mehr 
der epifchen Poeſie angemefjen iſt. Zu allen Schwierig- 
feiten, vie der Beantwortung jeder Frage diefer Art im 
Wege ftehen, gefellt fich bei Ihnen noch Lie reiche Mannig- 
faltigfeit Ihreö Genie's, dem Alles in fo eminentem Grade 
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zu gelingen fcheint, ‚und der zufällige Yimflann, daß Ihre ır7as. 
dramatifchen Produkte aus einer fo viel früheren und ver: 
fchienenen Periode Ihres Lebens find. Da Sie es indeß 
verlangen, fo will ich dreiſt ein Urtheil auszufprechen ver⸗ 
ſuchen. Nur müflen Sie es mir zu Gute halten, wenn 
ich mehr einer gewiflen Divinationsgabe, ald einem ficheren 
Raifounement folge.” Dieſes Urtheil meitläufig motivirt, 
gibt er endlich in nachſtehender Weile ab: „Nehme ich bie 
dramatifche (bier doch eigentlich die tragifche oder beſſer 
heroiſche) Poeſie nach dem Begriff, der mir neuerlich durch 
die Goͤthe'ſchen Ideen am geläufigftien geworben ift, ald vie 
lebendige Darftellung einer Handlung und eines Charal⸗ 
ters, als eine Schilverung des Menfchen in einem einzelnen 
Kampf mit dem Schickſal; fo finde ich die Eigenthümlichkeit, 
die Sie harakterifirt, hier in ihrem wahren Gebiete, da bier 
die Hauptwirfung durch das Gefühl des Erhabenen ge: 
ſchieht. Alles drängt fich hier dem Moment der Entfchei- 
dung entgegen, die Kraft des Geiſtes und des Charakters 
muß ſich bis zur höchften Anfpannung fammeln, um bie 
Macht des Schickſals zu überwinden, und fich ganz in ſich 
ſelbſt zurückziehen, um ihr nicht zu unterliegen. Diefen 
Zuftand in feiner ganzen Größe zu ſchildern, forvert bie 
böchfte und reinſte Energie ded Genies. Das Verhältniß 
des Menfchen zum Schickſal darzuſtellen, iſt eigentlich Die 
Darftellung einer Idee; je ſelbſtthätiger und freier hier 
dad Genie wirkt, je größeren Ideengehalt es in das Gefühl 
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1795. zu verweben weiß, deſto größer ift die Wirkung. Dieſe 
hervorzubringen, halte ich Sie geſchaffen; wenn Sie Ihren 
Gegenftand glüdlich wählen, fo wird Sie hier Kei— 
ner erreichen.” Er zeigt ihm dann, daß die Inrifche 
Stimmung ihn nur fürverlih feyn koͤnne. „Auf Der 
andern Seite aber,“ führt er weiter fort, „jet auch das 
Dramatifche gerade Ihnen große Schwierigkeiten entgegen. 
Neben dem Erhabenen beruht feine Wirkung auch größten- 
theil8 auf dem Rührenden; e8 fordert mannigfaltig bewegte 
Leidenschaften und fein nuaneirte Empfindungen. Wie viel 
Sie auch hier durchaus vermögen, haben Sie zur Genüge 
gezeigt [im Carlos]. Nur ift aber Hier die Frage, nicht 
fowohl ob Sie hier der Natur wirklih treu find, fonvern 
mehr, ob Sie ihr treu zu feyn feheinen? denn darin, dünkt 
mich, liegt gerade ver Unterſchied. Ich habe im vergange: 
nen Winter einmal bie weiblichen Charaktere des Don 
Carlos fehr genau unterfucht, und bin nirgends auf etmas 

‚ geftoßen, was ich nicht wahr nennen möchte (2); aber es 
bleibt ihnen ein ſchwer zu beſtimmendes Etwas, ein gewiffer 
° Glanz, der fie von eigentlichen Naturweſen unterfcheibet...- 
Charaktere, vie Göthen unglaublich gelingen, 
Goͤtzens Frau, Goͤtz felbft, Klaͤrchen, Gretchen, würden 
Ihnengroße Schwierigkeiten machen. Dennoch 
aber, fo feſt ih auch glaube, daß Ihre Stärke 
nicht in dieſer Gattung der Tragödien, ſon— 
dern nur in jenen einfachen und heroiſchen 
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ganz ſicht bar ſeyn würde, fo fehr wünfchte ich noch, 1795. 
daß es Ihnen möglich wäre, ven Verſuch durch alle Gat⸗ 
tungen durchzumachen. Es ift das anziehennfle Schaufpiel, 
das ich mir denken kann, zu feben, wie fich die Welt in einer 
Seele, wie die Ihrige ift, fpiegelt; zu fehen, wie Sie Ihre 
Charaktere aus einem ivenlifchen Kreife herbeiführen, und 
ihnen doch eine fo lebendige Wirklichkeit geben. Indeß ge- 
fiehe ich gern, daß viefer Reiz fremdartig iſt, und nicht 
eigentlich ald ein Vorzug der Kunft angefehen werben 
fann..... Berglichen mit der dramatiſchen halte ich nie 
epifche Poeſie nicht fo fähig, Ihre ganze Stärke zu ent⸗ 
wickeln. An fich braucht das eigentlich Epifche überhaupt 
(nicht aber die große Epopde) eine leichtere, lachendere, mehr 
malende Phantafie, ald Ihnen, in Vergleichung mit ver Tiefe 
der Ihrigen, eigen fcheint. Gewiß würden Sie auch hier mit 
großer Würbe auftreten, aber Sie würden eine Ihnen felbft 
nachtheilige Wahl treffen.” Endlich erfennt Humboldt 
in den „Goͤttern Griechenlands" und ähnlichen Gedichten 
eine epiſch⸗didaktiſche Gattung, die Schiller geſchaffen hat, 
und ahnt die epiſch⸗lyriſche, Die er in feinen (freilich nur fo 
genannten) Balladen ſchaffen wird. | 
Dieſes ganze Conſilium ift ein Meiſterſtück; es enthält 
in feiner erſten Hälfte den herrlichſten Commentar zu dem 
ariftotelifchen Ausſpruche: „durch Furcht und Mit: 
leid; " und verfchleiert in, feiner zweiten, nachdem es 
‚Schillers wahre, tragifche Groͤße ins Licht geftellt, feine 
Schwab, Schillers Leben. 36 
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1795. Mängel jo, daß ſie doch Lenntlich genug durchfchimmern. 
Der alte Goͤthe hat freilich unummundener davon gefpro- 
chen, zu einer Zeit, wo ed nicht mehr Franken Eonnte. * 

Die Ueberzeugung, daß Schiller für die einfach Heroifche 
Gattung beftimmt fey, ließ feinen Freund Humbolot für 
die Malthefet gegen ven Wallenftein fprechen, der allerdings 

“an ſich bei weiten größer und tragifcher und auch gewiß in 

- demjenigen Kreife fey, für welchen Schiller die Beſtimmung 
babe. Und auch Goͤthe verfichert, daß, wenn Schiller 
ihn vor feinem Wallenflein gefragt hätte, ob er ihn fchrei- 
ben folle, er ihm ficherlich abgerathen hätte: „denn,“ fagte 
er, „ich Hätte nie denken können, daß aus foldhem Gegen- 
flande überall ein fo treffliches Theaterſtück wäre zu 
machen gewefen. Dan ſoll daher nie Jemanden fragen, 
wenn man etwas fhreiben will." ** 

Ehe Schiller antworten fonnte, warnte ihn Humboldt 
noch in einem zweiten Briefe, nicht einer Ruͤge Körnerd 
nachzugeben und aus feiner Eigenthümlichkeit einen Ueber⸗ 
gang in vie allgemeine clafjifche Bahn zu verfuchen. Sein 
Dichtercharakter fey gerade Erweiterung bes Dichtercharak⸗ 
ters überhaupt. 

Schiller dankte dem Freunde für fein gründliches Gut⸗ 
achten ;, ald Antwort auf jene Gewifiendfrage, ohne ſich 


* Bei Eckermann I, 88 f. 197. 308, 381. II, 88, 315. 347. 
»* Bei demſ. I,. 303. 
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vorerſt entſchieden zu erklaͤren; vielmehr vertiefte er ſich mit 1706. 
ihm, wie wir ſchon oben gejehen, in jene Prolegomenen zu 
der Schrift über naive und fentimentalifche Dichtung. 

Mit dem 5. November 1795 kam Gbthe nah Jena 
und blieb dort, um Schillers Geburtötag begehen zu helfen. 
Sie faßen, nach Gewohnheit, von Abends um fünf Uhr 
bis Nachts zwölf, auch ein Uhr beifammen und plauber- 
ten unter anderm auch viel über griechifche Literatur und 
Kunft. Bei diefer Gelegenheit entfchloß Schiller fich ernftlich, 
das Griechifche, von dem er nur noch die Wörter ohne bie 
Regeln kannte, zu treiben, ſah fich nach einer guten Gramma⸗ 
tif und einem folchen Wörterbuch, auch einer Schrift über 
die Methode um, gedachte auf ver Stelle den Homer vor⸗ 
zunehmen, und pamit ven XRenophon zu verbinden. „Lang 
fam freilich wird diefe Arbeit gehen,” fagt er dem Freunde 
in Tegel, „va ich nur wenige Zeit darauf verwenden kann; 
aber ich will fie jo wenig als möglich unterbrechen, und 
ausharren.“ An die Maltheſer Hatte er noch nicht Fommen . 
Tonnen, da ihn der Aufjaß über das Naive und jein Ge: 
genſtück bisher befchäftigte, auch zweiundvierzig Bogen ver 
Horen mit eignen und fremden Beiträgen auszufüllen, feine 
Heine Mühe machte. 

Eine Unpäßlichkeit ded immer kränkelnden Dichters 
. unterbrach zuerft dieſe ernfthaften Gevanfen, und. al8 vie 
Heiterfeit der Stimmung und feine unbegreifliche Thaͤtigkeit 
zurüdgefehrt waren, lenkte eine Kleinigkeit die Freunde auf 
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. 1295. Andres ab und gab Veranlaflung, ein großes, muthwilliges 
Feuer anzuzünden. Ohne diefen Einfall, über ven wir 
fogleidy berichten wollen, Hätte Schiller, nachdem er im 
‚Seifte das ganze Feld der Poeſie in nuive und fentimen- 
talifche,, und dieſe legtere wieder in Satire, Elegie und 
Idylle getheilt, fich ſchaffend an die Idylle gemagt, zu der 
er in feinem „Reiche ver Schatten“ nur die Regeln erkannte, 
Er Hatte ernftlich im Sinne, da fortzufahren, wo dieſes @e: 
dicht aufhört, aber darſtellend und nicht lehrend. 
Herkules ift in den Olymp eingetreten; bier envigt leßtered 
Gedicht. Die Bermählung des Herkules mit ver Hebe 
würbe ver Inhalt ver Idylle feyn; eine folche wäre eigent- 
lich das Gegenftüd der hohen Komödie, deren Stuff auch 
das Pathos ausfchließt, aber vie Wirklichkeit if. Der 
Stoff dieſer Ioylle wäre dad Ideal. „Denken Sie fich den 
Genuß, lieber Freund,“ fihließt er begeiftert dieſe Mitthei- 
lung an Humboldt, „in einer poetifchen Darftellung alles 
Sterbliche audgelöfcht, Lauter Licht, lauter Freiheit, lauter 
DBermdgen — feinen Schatten, feine Schranke, nichts von 
dem Allen mehr zu ſehen. Mir ſchwindelt ordentlich, 
wenn ich an viefe Aufgabe, wenn ich an vie Möglichkeit 
ihrer Auflofung denke. Cine Scene im Olymp darzu- 
ftellen, welcher hoͤchſte aller Genüfle! Ich zweifle nicht 
daran, wenn mein Gemüth nur erft ganz frei und von 
allem Unrathe der Wirklichkeit recht rein gewaſchen iſt; ich 
nehme dann meine ganze Kraft und den ganzen Ätherifchen 
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Theil meiner Ratur noch auf einmal zufanımen, wenn er 
auch bei dieſer Gelegenheit rein follte aufgebraucht werben. 
Fragen Sie mich aber nichts. Ich habe bloß noch ganze 
ſchwankende Bilder davon.“ 

Aber Hinter dem trunfenen Monologe der ermachenden 
Dichterkraft laufchte Schon Mephiftopheles. Lnvermerkt 
lenkte der ſchadenfrohe Geift den Poeten von feinen Ent⸗ 
fchlüffen ab und durch einen Teichtfertigen Gedanken von 
Gebiete ver Idylle hinüber auf das der Satire. 


— ·— — — — 


Die Kenien. 


„Seitdem Göthe Hier iſt,“ fehreibt Schiller an feinen 
Freund am Abende des 4. Januar 1796, nach Tegel, 
„haben wir angefangen Epigramme von einem Difti- 
&hon im Geſchmacke der Zenien des Martial zu machen. 
In jedem wird nach einer deutſchen Schrift geichoffen. 
Es find ſchon feit wenig Tagen über zwanzig fertig, 
und wenn wir etliche hundert haben, fo foll fortirt und 
etwa ein Hundert für den Almanach beibehalten werben. 
Zum Sortiren werde ich Sie und Körner vorſchlagen. 
Man wird ſchrecklich darauf Ichimpfen, aber man wird ſehr 
gierig darnach greifen, und an recht guten Ginfällen kann es 
natürlicher Weiſe unter einer Zahl von Hundert nicht fehlen. 
IH zweifle ob. man mit einem Bogen Papier, den fie 
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1796 


554 


1796. etwa füllen, fo viele Menfchen zugleich in Bewegung feßen 
kann, ald viefe Zenien in Bewegung jeßen werben.“ 

Der Gedanke fehien wirklich von den böfen Geiftern 
in der Luft Herzurühren amd weder in Goͤthe's noch in 
Schillers Seele unmittelbar entflanven zu ſeyn. Jener 
ſagt zu Schiller am 23. Dezember 1795: „Der Einfall, auf 
alle Zeitfchriften Epigramme, jedes in einem einzigen 
Difticho, zu machen, mie die Xenia des Martial find, ver 
mir diefer Tage zugefommen tft, müfjen wir cultiviren 
und eine ſolche Sammlung in Ihren Mufenalnanach ded 
nächften Jahres hringen. Wir müffen nur viele machen 
und die Beften ausfuchen. . Hier ein Baar zur Probe.” 

Darauf.ruft Schiller aus (29. Dec.): „Der Gedanke 
mit den Zenien ift prächtig und muß ausgeführt werben! 
Die Sie mir heute ſchicken, baben mich ſehr ergößt, bes 
ſonders die Götter und Gdttinnen darunter. Sole Titel 
begünftigen einen guten Einfall gleich befjer. Ich denke 
aber, wenn wir das Hundert voll machen wollen, werben 
wir auch über einzelne Werfe herfallen müflen; 
und welcher reichliche Stoff findet ſich da! Sobald wir 
und nur felöft nicht ganz ſchonen, Fünnen wir Heiliges 
und Profanes angreifen. Welchen Stoff bietet uns nicht 
die Stolbergiiche Sippfchaft, Racknitz, Ramdohr, die me- 
taphyſiſche Welt, mit ihren Ichs und Nicht-Ichs, Freund 
Nicolai, unfer gefchworner Feind, vie Leipziger Ges 
ſchmacksherberge, Thümmel, Göfchen als fein Stallmeifter, 
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und vergleichen, dar!" Diefe Sprache läßt fich entfchul- 1708. 
digen, wenn man bevenkt, daß Schiller durch die Kälte 
und Geringfchägung, mit welcher die Horen, ein Unter: 
zehmen, für das ex fich begeiftert Hatte, von manchen 
Seiten aufgenommen wurde, erbittert fegn mußte. 
Anfangs war auch Alles nicht fo ſchlimm gemeint, 
obgleich uns ſchon in jener Briefitelle wehe thun muß, daß 
Schiller es auch “auf Goͤſchen abgeſehen hatte, dem er in 
früherer Zeit doch fo vieles verdankte, und deſſen Verlag er ſich, 
vielleicht mit einiger Beſchwerung ſeines Gewiſſens, entzogen 
hatte. War doch die erſte Idee, wie Schiller ſpäter ſelbſt 
verſichert,“* eigentlich nur eine fröhliche Poſſe, ein Scha- 
bernad auf den Moment berechnet, und fo mochte es recht 
feyn; und wäre der Muthwille bei Geiffelung der Werke, 
mit Vermeidung aller bloßen Perfünlichkeiten,; flehen ger 
blieben, jo fünnte man immerhin ven, tm dieſer Ausdeh⸗ 
nung gar nicht ausgeführten, Plan, „Alles, was beide 
Schriftfteller in ihrem weiten Wirkungskreiſe gegen ihre 
Zeitgenofjen auf dem Herzen hatten, bei diefer Gelegenheit 
fcharf und entfchieden audzufprechen, über alles Abgelebte 
und Beraltete, über alles Engherzige und Gemeine zu Ge: 
richte zu figen ,"** fogar Löblich und heilfam nennen. And 
wer das Talent hätte, wer ſich aufopfern und mit der 








* An: Göthe vom 1. Aug. 1796. 
®* Hoffm. II, 174, 
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1796 halben Zelt verfeinden möchte, dem duͤrfte noch heutzutage 
daB Recht nicht flreitig gemacht werben, auch unferer 
Gegenwart lachend die Wahrheit zu fagen,. und einige 
hundert Brandrafeten gegen die Thorheiten des Jahrhun⸗ 
derts zu ſchleudern. Auch war Schiller urfprünglich fehr 
dafür, „daß nichts Griminelles berührt und Überhaupt das 
Gebiet des froben Humors fo wenig als möglich verlaflen 
werde. Aber ſchenken wollen wir ven. Herrn auch nichta." * 
ALS ſich indeſſen die beiven Duumwirn unferer Literatur 
zuſammengeſetzt hatten zu richten, da Eonnte es nicht fehlen, 
daß nicht bald auch eine Proferiptionslifte entworfen 
wurde. Mancher alte Freund wurde der neuen Koalition 
geopfert, mancher Feind den neuen Freunde zu lieb 
gegenfeitig gelinde behandelt. Mit Stolberg 3.8. be- 
teachtete fih Schiller in gerechter Fehde begriffen, und 
glaubte keine Schonung nöthig zu haben: „und dad wol- 
len Sie wohl ſelbſt nicht," fügt er dictatoriſch Hinzu. 
„Schloffer [Söthe's Freund] wird,“ fagt er, „nie ge- 
nauer bezeichnet, als eine allgemeine Satire auf die Brom: 
men erforbert. Aufferdem kommen dieſe Hiebe auf vie 
Stoldergfche Sekte ** in einer folchen Verbindung vor, daß 
* An Goͤthe 11. Juni 1796. 
”° Ihnen find viele Epigramme, die man alle bei Boas fin- 
dei, gewidmet; das witzigſte auf F. 2. zu. Stolberg Reife 
durch Deutichland, 3. Bd., 84. Brief: 


Nach Ealabrien reist er, dad Arfenal zu beſehen, | 
Wo man die Artillerie gießt zu dem jüngften Gericht. 
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jeder mi als ven Urheber fogleich erkennen muß... 
Bieland fol mit ver „zierlichen Jungfran in Wei⸗ 
mar! * wegfommen, worüber er fich nicht beklagen 
Tann. Uebrigens erfcheinen dieſe Odioſa erft in ber 
zweiten Hälfte des Almanachs, fo daß Ste bei Ihrem 
Hierſeyn no hberauswerfen Fünnen, was 
Ihnengut dünkt. Um Iffland nicht wehe zu thun, 
will ich in dem Dialog mit Shaffpeare lauter Schroder'ſche 
und Kotzebue'ſche Stüde bezeichnen. "** Reichardt, ihren 
falfchen Freund, befchloffen Beide mit einanter „mit Kar⸗ 
nevalsgipsdragéen auf feinen Büffelrod zu begrüßen, daß 
man ihn für einen Perückenmacher halten ſoll.“ *** Und 
als Baggeſen, einſt ver Bewunderer und Wohlthäter des 





Berfönlihe Rache nahm Sdhiller an Fr. Stolberg 
durch das Zenion: 
Erfah. 
au bu bie u Bötter geſchmaht, va warf bi 


Bon. dem Barnafle, dafür ging su ins Himmelreich ein. 
> Büdet euch, wie ſicht geziemt. vor der zierlichen Jungiran von Weimar, 
Schmollt fie auch oft, wer verzeift Launen ber Grazie nicht? 
Auf Wieland geht auch der in Erfüllung gegangene Wunfch: 
Möge vein Lebensfanen ſich fpinnen, wie in ver Profa 
Dein Periode , bei dem leiher die Lacheſis feptäft! 
*Gothe an Schiller vom 31. Juli 1796, 
”..Beiefon. v. G. u. S. HD, 14. 16. 21. 
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1796. Dichters, einst Schillers „theurer hochgefchägter und vor= 
trefflicher Sreund ," dem er „fo nahe bleiben wollte, als 
das Schickſal Entfernten vergoͤnnt,“ zu dem er fagte: „ewig 
der Ihrige"* — als diefer Baggefen 28 wagte, ein Epigramm 
auf die Epigramme des Muſenalmanachs fpuden zu Lafien, 
vergleicht ihn Schiller „mit einem begoflenen Hunde," und 
empfiehlt dem beſonders angegriffenen Gäthe „ven Avis 
zu beftem Gebraude.“** Goͤthe feinerfeits gab feinen 
alten Freund und „lieben Bruder" Lavater preis. #** Leid 


— 


* Schiller an Baggefen ‚ Sena d. 16. Der. 1791. 


= Schiller an Göthe vom 23. Juli 1796. Goͤthe erwiedert, 
es jülle ihm „übel befommen.“ (28. Juli.) 


*+* In drei Epigrammen. 


Per Prophet. 
Schade, daß die Natur nur Einen Menfchen aus vrir ſchuf, 
Denn zum würdigen Mann war, und zum Schelmen ber Stoff. 
Yas Amalgama. 
Alles miſcht die Natır fo einzig und innig, doch hat fie 
Edel⸗ und Schaltefinn Hier, ach! nur zu innig gemiſcht. 
Per erhabene Stoff. 
Deine Mufe befingt,, wie Bott ſich der Menſchen erbarmte, 
Aber war dad Poeſie, daß er erbärmlich fie fand ? 
[Nicht Klopſtocks Meftlade foll Hier gemeint fein, fondern 
Lavaters Jeſus Meſſias; doch hatte Goͤthe auch alte 
griefs gegen Klopſtock, der ihm und feinem Herzug zu An: 
fang der achtziger Jahre unberufene Vorwürfe wegen ans 
geblicher Bacchanalien gemadt. ©] . 


x 
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lich fam Jean Pauf,* vortrefflih Garve ** meg; am 4796. 
ſchlimmſten, naͤchſt Reichardt, Nicolai, Dyk, Jakob, 
Manſo; fein oder boshaft wurden Platner, Schlichtegroll, 
Ramler, Voß, Eſchenburg, Adelung, Reinhold, ziemlich 
derb Campe, Ramdohr, Heydenreich, Salzmann, Baggeſen, 
Claudius, R. 3. Becker (der nach Schillers Todeſch ri ſt⸗ 
lich e Rache übte), am ſchlimmſten die deutſchen Ueber: 
läufer zur franzöſiſchen Republik mitgenommen. Mit 
Schütz und andern wurde nach dem Grundſatze gehandelt: 
eine Hand mäfcht die andere. *** 

Zuerfi war der Wit auf wenige preiögegebene Men- 
ſchen befchränft gewefen, und mehr beißend als biffig. Wie 
jedoch eine epidemifche Krankheit anfangs ſich nur an Con⸗ 
flitutionen macht, die ſchon zum Voraus unterhöhlt waren, 
allmaͤhlig aber fich auch auf Die gefunden ausvehnt und 
immer tödtlicher wird: fo griff ver Epigrammenftoff unferer 
Dichter, je länger er verarbeitet wurde, deſto anftedlenver 
um fih und zog immer mehr, auch unbeſcholtene, NamenT 


»  Hielteft du deinen Reichthum nur halb fo zu Rathe wie Jener 
Seine Armuth, du wärft unſrer Bewunderung werth! 


**GHör' ich über Geduld dich, edler Leidender, reden, 
O, wie wird mir das Volk frömmelnder Schwätzer verhaßt. 
e In der Allgemeinen Lit. Zeitung wurde auch fünf ganzer 
Sabre über die Zenien fein Wörtchen gefprochen. 
+ Ron dem fchlechtern Theil der Zenien, worin verbiente 
Männer unwürbig behandelt wurden, ift mit Recht gefagt, 
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1796. in feinen Kreis; der Haß wurde freffender, der Ton ver 


Zenien giftiger,, der Inhalt feindfeliger und vernichtenver. 
Ein Brief, den der Verfaffer diefer Biographie in Händen 
bat, enthält ven Beweis, daß ein Mann, dem Schiller 
eine entfchievene Wendung feines Lebensglückes mitver- 
dankte, und der fein inniger Freund war, auf die Anklage 
verfchmähter Liebe Hin, in feinen theuerften Berhältniffen 
durch die Xenien tief gekraͤnkt wurde, aber großmütbig 
fein Leben lang ſchwieg. 

Manche Epigramme blieben ungedruckt; eine ganze 
Reihe „homeriſcher Parodien,“ mußten, weil fte fich an 
das Ganze nicht anfchließen wollten, herausgeworfen wer- 
den; das einzige, was fich davon erhalten hat, ift das 
würdige und fchöne Schlußrenion: 

An die Freier. 
"Alles wer nur ein Spiel, Ihr Freier lebt ja noch Alle; 

Hier ift der Bogen und hier ift zu dem Ringen der Platz. 
Der Bogen wurde freilich von manchem Gegner aufgehoben 
und zu fpannen verfucht, aber nicht eben von ven gefchid: 
teften. Joͤrdens zählt vierzehn und Eduard Boas dreizehn 
Gegenfchriften auf, darunter die merfwürbigften von Je⸗ 
nich, Gleim, Claudius, Manfo, Nicolai; die wüthendfte 
war von einem Magifier Dyk, gegen welchen vie Herren 

worden, daß fie aus einer Empfindlichkeit entſtanden feyen, 

weiche billig nur Dichterlingen eigen ſeyn follte. 
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Beifaffer der Zenien nun felbft gerne bie Polizei aufge: 1700. 
rufen hätten, wenn es angegangen wäre. * 

Die Senfation, welche die martialifche Juſtiz dieſer 
Epigramme machte, war durch ganz Deutſchland unge⸗ 
heuer, alles nahm Partei für oder wider. Die Geſchonten 
freuten fich über die Demüthigung ihrer Feinde: 5. X. 
Wolf, Eberhard, felbf ein Schwager Nicolai's lachten in 
die Fauſt; aber fonft galt von den Dichtern, was die 
Schrift von Ifmael jagt: „ihre Hand wider Jedermann, 
und Jedermanns Hand wider fie.” Der Herzog von Gotha 
war wegen Schlichtegrolls, ven er hoch Hielt, entrüftet; in 
Kopenhagen war man ganz grimmig und die Gräfin 
Schimmelmann, die Schillers wie Baggefend Freundin 
war, wußte nicht, mit wen fie ed halten jollte. Auch war 
man ungewiß , über wen man mit feinem Aerger berfallen 
ſollte, über Göthe over über Schiller; nach der allge 
meinen Meinung wurde biefem „vie miferable Rolle des 
Verführten" zugeſchoben; Goͤthe „Hatte doch noch den Troft 
des Verfuͤhrers.“ ** Die Mufe felbft erinnerte fich der Va⸗ 
terfchaft bei den meiften dieſer ungezogenen Jungen nicht 
mehr, denn es war „zwifchen Göthe und Schiller förmlich 


* Schiller an Goͤthe, 6. Des. 1796. II, ©. 279 ff: 


Aber 
— „ihr habt Blut geſat, 


Und feht erſtaunt, daß Blut it aufgegangen !* 
ee Schiller an Göthe vum 18. Nov. 1796. 
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1796. beſchloſſen worden, ihre Eigenthumsrechte an ven einzelnen 
Epigrammen niemals auseinander zu fegen, ſondern es in 
Ewigkeit beruben zu laſſen.““ Dieſelben Cpigramme 
laufen deßwegen zum Theil in ven Werken beider Dichter, 
und man müßte fie Kinder der Liebe nennen, wenn fie 
nicht — die Votiotafeln und wenige andere ausgenommen 
— Kinder des Haſſes wären. Der „Thierkreis” ift nach 
Goͤthe's Zeugniß ** von Schiller, und Göthe lad ihn im⸗ 
mer mit Bewunderung. Weberhaupt nannte er die Zenien 
Schillers ſcharf und ſchlagend, feine eigenen dagegen un⸗ 
ſchuldig und gering. Schiller hat keineswegs die beften 
in feine Werke aufgenommen. Insgeſamt find fie von 
fehr ungleichem Werthe nach Gehalt und Form; manchen 
iſt der nächfte Hefte Kittel angehängt, viele erjcheinen un- 
wißig, einige kraͤnken dad deutfche Nationalgefühl. 

Goͤthe blieb ohne Gewiſſensbiſſe, er freute fich, daß 
die Zenien den Kopenhagnern einen faktifchen Beweis für 
die Eriftenz des Teufels lieferten; an Schillern aber rächte 
ſich das hier und da verlette fittliche Zartgefühl: vergebens 
fagte er fich vor, daß die Einheit hei einem Produkte, wie 
die Zenien, blos in einer gewifjen Grenzenlofigkeit und alle 


* Schiller an Humboldt 1. Febr. 1796. Nach diefer Aeuße⸗ 
zung wird Wilh. Wadernagel die in der Vorrede 
feines „Deutfchen Leſebuchs“ (Th. II, ©. XV, 2te Ausg.) 
gewünfchte Belehrung fchwerlich erhalten Tünzen. 

*» Bei Eckermann I, 195. . 
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Meffung überichreitenden Fülle gefucht werden könne, daß 1798. 
zwar dad Meifte wilde Satire, aber Doch auch untermijcht 
mit poetifchen und philofophifchen Gedankenblitzen fey; am 
Ende foll er doch in feinem Garten in Jena (der ſchmale 
Weg dorthin war von den Studenten Zeniengaffe 
getauft worben) geäußert haben: „Respice finem! das hätte 
ich befjer beventen follen... [Zwar] unfre Literatur be- 
darf einer wohlthätigen Revolution... .. vie Xenien find 
aus der Erinnerung an Bahrdts Ketzeralmanach entſtan⸗ 
den. [Aber] Ich lebe gern im Frieden; ich babe mir eint; 
germaßen felbft ven Krieg erklärt — man wird mich ver: 
kennen. Warum duldete ich noch ven Anhang der 
Zenien in meinem Almanach! Ich mochte ihn doch erft 
nicht. "'* ' 

Die größte Strafe, in der leider die Welt zugleich ge 
ftraft wurde, war, daß Schillerd übrige Poejie während 
diefer Polemik faft ganz feierte. Die „angenehme und zum 
Theil genialifche Impudenz und Gottloſigkeit,“ ** wie er 
die Zenienftimmung gegen Humboldt charakterifirte, Hatte 
die zuͤchtige Mufe vertrieben, und während die Epigram⸗ 
matiften am 1. Februar fehon im dritten Hundert ber 
Zenien waren, und auf tauſend abzielten, entfland im 
ganzen Jahre 1796 von größeren Gebichten faft nur die 


eHinrichs I, 192. 212. 
eoHumb. ©. 415. 
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1796. „Klage ver Ceres.“s Noch im November 1796 jammerte 
er darüber, „auch nicht ven Saum bed Kleines einer Mufe 
erblickt zu haben, ja felbft zur Profa ſich untüchtig zu be⸗ 
finden." 


—Familienverluſte. Yhilsfophifhe und 
religiöfe Stimmung des Pidters. 


In diefem Jahre wurde das häusliche Leben Schillers 
durch mancherlei Trübfale heimgefucht. Bon der Solitupe 
bei Stuttgart, wo die Familie feiner Eltern fortwährend 
lebte, kamen ihm im Frühjahre 1796 beängftigenve 
Nachrichten zu. Gin epidemifches Yieber, in dem mwäß- 
rend der Kriegäzeit dort befinplichen Bfterreicdhifchen Laza⸗ 
zethe wuüthend, hatte, wie und Frau von Wolzogen erzählt, 
die jüngfte Tochter Nanette ergriffen, und in der Blüthe 
der Jugend hingerafft. „Sie war," fagt die Freundin, 
„ein holdes Mädchen, voll Verſtandes und glühender 
Phantaſie. Der Wunſch, ihres Bruders Trauerſpiele bar: 
zuſtellen, hatte ſie ſo leidenſchaftlich ergriffen, daß ich ſelbſt 
Schillern bat, dieſem nachzugeben, ihr Talent zu prüfen, 
und, wenn es wirklich etwas Aufferorbentliches verfpräche, 
fie dieſe Laufbahn ergreifen zu laſſen. Obgleich er dem 


Are ſahruches über die Xenien ſ. bei Hoffm. II, 173—178. 
212 — 228, un? Hinrichs I, 190— 214, 
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Schaufpielerleben ſehr abgeneigt war, jo Eonnte doch, bei 1796. 
den damaligen Berhältniffen in Weimar, manche Klippe 
diefed Standes vermieden werben. Er verfprach mir, die 
Sache zu bevenfen; und fo hatte ich Die Freude, die legten 
Lebensmonate dieſes guten Kindes mit freundlicher Hoff: 
nung auf Erfüllung ihrer Wünfche zu erheitern.“ Am 
21. März 1796 fchrieb Schiller über fie an den Mater, 
der feitvem auch erfranft war: „So tröftlich e8 mir war, 
liebſter Vater, von Ihrer zunehmenden Befferung zu hören, 
jo Herzlich betrüben mic, die Nachrichten von dem Zufland 
meiner guten Ranette. Ach, vielleicht Haben wir ſie ſchon 
verloren , indem ich dies ſchreibe! Ich geftehe, daß ich das 
Schlimmfte fürchte, meil fie ſchon vor dem Anfall dieſer 
Krankheit nicht ganz gefund gewefen ifl. Wie ſchmerzt es 
mich, fo entfernt von Ihnen zu leben, und fo ganz außer 
Stande zu ſeyn, Ihre Beſchwerden und Leiden mit Ihnen, 
mit der lieben Mama und den armen Schweftern zu theilen 
und jo viel möglich zu erleichtern. Hier kann ich nichts 
als wünſchen und bitten, daß der Himmel nod 
Alles gut lenfen möge. Wie dauert mich unfere 
gute, liebe Mutter, auf die alled Leiden fo zufammen- 
flürmen muß! Aber was für eine Wohlthatvon 
Gott ift ed auch wieder, daß die gute liebe Mutter noch 
Stärke des Koͤrpers genug hat, um unter dieſen Umſtaͤnden 
nicht zu erliegen und Ihnen noch ſo viel Beiſtand leiſten 
zu koönnen. Wer hätte es vor ſechs und fieben Sahren 
Schwab, Schillers geben, 37 
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1796. gedacht, daß fie, die fo ganz hingefallen und erfchöpft war, 
Ihnen Allen jetzt noch zur Stüge und Pflege dienen mürbe. 
An folhen Zügen erkenne ich eine gute Bor- 
ficht, die über und waltet, und mein Herz 
ift aufs Innigfte davon gerührt. Wie ängftlich 
fehe ich Ihrem nächften Brief entgegen, liebſter Vater, ver 
mir von Nanettens Zuftand wahrfcheinlich Die entſcheidende 
Nachricht bringt. Wie werde ich e8 ertragen, eine fo liebe 
und fo hoffnungsvolle Schwefter zu verlieren, zu deren 
künftigen Ausfichten ich gerade jetzt einige Vorkehrungen 
treffen wollte, die ihr Glück vielleicht gründeten. * Ich 
wiederhole meine Bitte nochmals auf das Nachdrücklichſte, 
liebfler Vater! Thun Sie alles, was Sie fönnen, zu Wie- 
derherftellung Ihrer eigenen Geſundheit und zu Stärkung 
unferer guten Mutter und Schweſtern. Schenkt und der 
Simmel die Freude, daß es fich mit Nanette wieder beffert, 
fo verändern Sie, jo bald «8 nur die Kräfte ver Kranken 
und Ihre eigenen es zulaflen, den Wohnort, und befuchen 
auf eine Zeit lang mit der ganzen Familie ein geſundes 
Bad, fowohl um fich zu zerſtreuen, als fich Eörperlich zu 
ftärlen. Der Himmel erhalte Sie und made 
es mit und Allen beffer, ald wir gegenwärtig hoffen 
können. Meine Frau ift herzlich bekümmert um bie liebe 


® Bergl. Buch I, ©. 12. Dies bezicht ſich wahrſcheinlich 
auf die Theuterplane mit ber Schweiter. 
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Nanette, und grüßt Sie voll Theilnahme und Liebe. Der 17986. 
. Heine Karl ift gottlob vecht wohl und auch mit mix gebt 
es jeßt recht leidlich.“ * 
Die Schwerter ftarb, und die Krankheit, die ven Water, 
deſſen Eörperlicher Zuftand auch ſchon bedenklich fchien, er: 
griffen Hatte, war daſſelbe bösartige Fieber, an welchem 
bald auch die zmeite Tochter Louiſe erfrankte, fo daß vie 
Mutter allein ſtand. „WVerfchlimmert es fich mit der 
Louiſe,“ jchreibt der betrübte Bruder am 25. April ver 
Schweſter in Meiningen, „over gar auch noch mit dem 
lieben DBater, fo wäre die arme Mutter ganz und gar 
verlaflen. Der Sammer ift unausfprehlidh. Kannſt du es 
möglich machen, glaubft du, daß deine Kräfte es aus: 
halten, fo mache doch ja die Reife dorthin. Was jie Euftet, 
bezahle ich mit Freuden. Reinwald Tünnie dich ja beglei- 
ten, und wenn er es nicht wollte, fo Lange hierher zu 
mir fommen, wo ich brüderlich für ihn forgen würde, 
Meberlege, meine liebe Schwefter, daß Eltern in folchen 
Grtremitäten den gerechteften Anfpruc auf kindliche Hülfe 
haben. Gott — warum bin ich jet nicht gefund — und 
fo gefund, als ich es bei der Reife vor drei Jahren war! 
Sch Hätte mich durch nichts abhalten laſſen, hinzueilen! 
Aber daß ich überein Jahr faftniht aus dem 


* Boas II, 466 fi. Die folgenden Briefe theild aus Boas 
a. a. D., theils bei Frau v. Wolz. II, 160168. 


1796. Haufe gelommen, macht mich fo fehmächlich, daß ich 
entweder die Reife nicht aushalten, oder doch felbft Frank 
bei den guten Eltern Hinfallen würbe. Ich kann leiver 
nichts für fie thun, als mit Geld helfen, und Gott weiß, 
daß ich das mit Freuden thue.“ 

Auf diefen Brief brach die gute Schweſter von Mei- 
ningen nah Schwaben auf. „Der Simmel fegne dich für 
dieſen Beweis deiner Finvlichen Liebe,“ rief ihr Schiller am 
6. Mai nach. „Seitdem ich dich dort weiß, bin ich um 
vieles ruhiger; bisher konnte ich nicht anders als mit 
Schreden an vie traurige Lage ber Lieben Eltern und 
Schwefter venfen.... Nur um das Finzige bitte ich Dich: 
verhindere, daß die lieben Eltern nicht aus Ängftlicher Spar- 
famfeit eine heilfame Maßregel zu ihrer Gefundheit ver- 
ſaͤumen. Ich habe einmal für allemal erklärt, daß ich die 
Koften davon mit Freuden tragen will. Was alfo etwa 
an Geld nöthig, kannſt du dir von Cotta in Tübingen aus: 
zahlen laffen.” Dem Schwager Reinwald dankte er noch 
beſonders für Die Bereitwilligkeit, feine Frau nach der So: 
litude reifen zu laſſen, wodurch ihm eine ſchwere Laſt von 
der Seele genommen wurde. An die Mutter hatte er 
wiederholt gefchrieben, und ver Schwefter ſchrieb ev wieder 
am 9. Mat: „Was Hat unfre gute Mutter nicht an unfern 
Großeltern gethan, und wie fehr hat fie ein Gleiches von 
ung verdient! Du wirft fie tröften, liebe Schwefter, und 
mich wirft du herzlich bereit finden zu Allem, wozu du 
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mich auffordern wirft." Don feiner Frau fihreibt er: „Sie 1706. 
ift feit einiger Zeit felbft nicht wohl, und erft heute haben 
wir Gewißheit, daß fie fih in andern Umſtaͤnden befindet; 
fie ift fhon am Ende des fiebenten Monats ver Schwanger: 
ſchaft.“ Bon feinem Knaben: „Karl ift geſund und fröb- 
lich. Täglich macht das liebe Kinn und mehr Freude. 
Was gäbe ich darum, wenn ich ihn unfrer Lieben Mutter 
nur auf einen Tag bringen koͤnnte! Gewiß wuͤrde Das ihren 
Kummer in etwas lindern. Grüße die lieben Eltern aufs 
herzlichſte, und ſag' ihnen, daß ihr Sohn ihre Leiden fuͤhlt. 
Der guten Louiſe ſchenke Gott bald ihre Geſundheit wieder.“ 
Die Krankheit des Vaters dauerte Monate lang; ſeine 
Auflöfung kam nicht unerwartet, ja fie mußte endlich ge⸗ 
wünfcht werden ; aber wie tief fein Tod den guten Sohn 
betrübte, zeigen die Briefe Schillers an die Mutter und ven 
Schwager. „Daran zu denken, " fchreibt er der erflern, 
ohne Datum, etwa Mitte Septemberd (der Dater war am 
7. geftorben), „daß Etwas, das und fo theuer war, und 
woran wir mit den Empfindungen der frühen Kindheit 
gebangen und aud) im fpäten Alter mit Liebe geheftet wa⸗ 
ren, — daß jo Etwas aus der Welt ift, daß wir mit allem 
unferm Beftreben es nicht mehr zurückbringen können, dar⸗ 
an zu denken ift immer etwas Schrelliched."*..... „Vor 
fünf und ſechs Jahren hat es nicht gefchienen, daß Ihr, 
meine Lieben, nach einem folchen Berlufte noch einen Freund 
* Weitres ſ. B. I, ©. 8, 
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4796. an einem Bruder finden, daß ich den Lieben Vater überleben 
würbe. Gott hatesandersgefügt, undergödnnt 
mirnod die $reude, Euch etwas feyn zu fön- 
nen. Wie bereit ich dazu bin, darf ich Euch wohl nicht 
mehr verfichern. Wir Eennen einander Alle auf viefen 
Punkt und find des Lieben Vaters nicht unwürdige Kin- 
der.” Mit der größten Sorgfalt unterhält er fich nun 
mit der Mutter über ihren künftigen Aufenthalt, und räth 
ihr, die Wintermonate in dem der Solitude benachbarten 
Städtchen Leonberg zuzubringen, aufs Frühjahr aber nach 
Meiningen mit der jüngern Schwefter zu kommen, dort 
jedoch (mit einer Leifen Anfpielung auf Reinwalds Hypo⸗ 
chondrie) „eine eigene Wirtbfchaft zu treiben. *... Giebt 
der Herzog Feine Penſion, fo koͤnnte fie vielleicht auf ver 
Stelle kommen. „Alles, was Sie zu einem gemächlichen 

. Reben brauchen, muß Ihnen werben, befte Mutter, und e8 
iſt nun binfort meine Sache, daß Feine Sorge Sie mehr 
drüdt. Nach fo viel ſchwerem Leiden muß der Abend Ih⸗ 
tes Lebens heiter oder Doch ruhig feyn, und ich hoffe, Sie 
follen im Schooße Ihrer Kinder und Enkel noch manchen 
frohen Tag genießen." 

Dei des Vaters Lebzeiten hatte fich der berühmte Sohn 
mit Einplicher Liebe zu deſſen Schriftftellerei und ber Unter: 
bringung feiner Gartenbücher * an den jungen Verleger des 


* Schillers eigene Ideen über fchöne Gartenkunft findet man 
zufammengeftellt bei Hoffmeifter III, 94—97. 
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erften Muſenalmanachs herbeigelafien, Hatte ihm 24 Ga: 17806. 
rolin Honorar verfhhafft, und nicht gerubt, bis Ende No- 
vemberd 1794 der erfte Band gebrudt war;* auch jegt 
verlangte er Alles, was der theure Vater an Briefichaften 
und Manuffripten Binterlaflen; er mollte fuchen, jeinen 
legten Wunfch zu erfüllen, was auch ber Lieben Mutter 
Nutzen bringen follte. 

Dem Schwager ſchreibt er am 14. September, um von 
ihm die Erlaubniß eines verlängerten Aufenthaltes bei der 
Mutter für Chriſtophinen auszuwirken, was um fo nöthis 
ger ſey, da die Poſt noch immer flode und die Kriegsereig⸗ 
nifje auf der fränkischen, fchmäbifchen und pfälsifchen 
Gränze abgewartet werden müſſen. „Wie fehr viefe Ab⸗ 
weſenheit deiner Frau dich prüden muß, fühle ich mit bir; 
aber wer kann gegen eine ſolche Kette unvermeivlicher 
Schickſale! Leider verflicht fich vie allgemeine und öffent: 
liche Unordnung auch in unfre Privatbegebenheiten auf die 
fatalfte Weife." — 

Bon diefer trefflichen Schwefter war das Mögliche für vie 
Seinen geſchehen; den Vater hatte fie bis zum letzten Athem⸗ 
zuge treu und befonnen gepflegt; gegen einen Ueberfall ver 
Franzoſen ihn und das Haus mit ungemÖhnlicher Beiftes- 
gegenwart geſchützt. Schiller fühlte fich nicht nur durch 
brüderliche Liebe, fondern durch innige Dankbarkeit und 
Achtung an fie gebunden. 


nn rn 


* Bons II, 465. 
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In dieſen ſchwarzen Tagen fiel ein Lichtſtrahl auf das 
Trauerhaus. Ein braver Theologe des Vaterland, Na- 
mend Frank, * damals wohl Vikar in. ver Nachbarſchaft, 
Hatte, durch fein edles Betragen an dem Krankenlager des 
alten Schiller, feine vechtfchaffene Gefinnung gegen die Fa⸗ 
milie an ven Tag gelegt, bewarb ſich um vie Hand der 
jüngern Tochter Louiſe, welche glücklich von ner Krankheit 
genefen war, und wurbe von Schiller ſchon im erften Briefe 
an die Mutter als der fünftige Schwager begrüßt, ven er 
im Voraus feiner Freundſchaft und herzlichen Ergebenheit 
serfichern ließ. Die Heirath felbft verzog fich noch einige 
Sabre. Schillern aber war zwifchen der Schwefter und 
des Vaters Tod am 14. Juli 1796 fein zweiter Sohn, 
Ernft, geboren worden. ** 

Da fih Schillerd treue Seele und fein liebevolles 
Gemüth in den glüdlicher Weife aus dieſer Zeit uns 
zeichlich erhaltenen Briefen fo rührend hell abfpiegelt, 
fo wollten wir Auszüge nicht fparen und nicht unter- 
stechen. 

Nun aber dürfen wir wohl die Gefchichte ſeines Geiſtes 


” M. Johann Gottlieb Frank, geboren zu Stutigart 20. De: 


sember 1760; Pfarrer zu Gleverfulzbach 1799; Stabt- 
pfarrer zu Möcdmühl bei Neuenftabt an ber Linde 1805; 
im lebten Decennium geftorben. 

* ©. und ©. Briefwechfel II, S. 139. Ernſt v. Schiller if 
jept K. Preuß. Appellationsraih zu Cöln. 
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befragen, welchen innern Troſt er viefen Schlägen des 1796. 
Schickſals entgegen zu ſetzen hatte. 

Seine Bhilofophie ſprach damals ganz anders, ale fein 
Herz in wiederholten, von und heroorgehobenen Stellen 
feiner Briefe fpricht. Mit dem tieferen Stubium Kants 
ſchien er fich immer fefter in die Skepſis und ven Efel an 
allen Poſitiven verrannt und auch den Glauben des ge- 
nügfamften Nationalismus aufgegeben zu haben. Im 
frübeften Jugenpunterrichte mit harten Dogmen, wie es 
fcheint, gequält,* und deßwegen bald vom Zweifel über-- 
fallen, hatte Schiller, hoͤchſt wahrfcheinlich durch eine un⸗ 
zeitige Iugenpbefanntfchaft mit dem Wolffenbüttler. Frag- 
mentiften ein unvertilgbared Mißtrauen gegen die Urkunden 
des Chriſtenthums zu feinen Hiftorifchen Studien mitge: 
bracht und in ihnen verflärft. Je weniger er durch feine 
fiterarifche Ihätigkeit Hier an den Duell geführt wurde, 
aus der ihm das himmlifche Lebensbild unftes Religion: 
ftifters Hätte entgegenftrahlen koͤnnen, deſto hartnädiger 





* Briefliche Mittheilung von Br. v. Wolzugen an den Ber: 
faffer vom 25. Sanuar 1840. — Der religiöfe Jugend⸗ 
unterricht in Schillers Vaterlande flühte fi damals ganz 
auf den Anthropomorphismus des alten Teſtaments, bie 
Berfon des Erloͤſers aber war ein bofetifcher Schemen, der 
erſt am Kreuze Fleifh und Blut erhielt. Nur fo lernte 
ihn Schiller in den Schul: und ounfirmatiunsflunden 
kennen. S. 
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1796. beharrte er bei feinem Unglauben, und ſprach, während er 
die Erſcheinung des Chriſtenthums für das wichtigfte Fak⸗ 
tum der Weltgefchichte erflärte, auf jene Jugendeindruͤcke 
ohne tiefere Prüfung gefteift, voch zugleich von ven „un- 
treuen Bänden, durch welche fte uns überliefert worden. * 
Ja, noch in fpätern Jahren geftand er, „daß er in Allem, 
was biftorifch ift, den Unglauben zu jenen Urfunven gleid) 
fo entſchieden mitbringe, daß ihm Zweifel an einem einzel- 
nen Faktum noch fehr vaifonnabel vorkommen. Ihm fey 
die Bibel nur wahr, wo jie naiv iſt; in allem Anvern, was 
mit einem eigenen Bewußtſeyn gefchrieben fey, fürchte er 
einen Zweck und fpäteren Urfprung.* 

Einen Augenblid Hligte ihn der Geiſt unfres Glaubens 
in einem andern Lichte an, aber nicht aus ver Sonne dei- 
felben unmittelbar, fondern nur aus einem Spiegel ; nicht 
aus ver Bibel, fondern nur — aus Goͤthe's Vekenntniſſen 
einer fchönen Seele im Wilhelm Meifter. Nachdem er fich 
Eünftlerifch an dieſem fünften Buche des Romane, wie vor 
und nach an den andern Büchern,* geweidet und erlabt hatte, 
fpricht er zu Göthe (17. Auguft 1795): „Sch finde in 
ver hriftlichen Religion virtualiter Die Anlage zu dem 
Höchften und Evelften, und die verfchienenen Erfcheinungen 
berfelben im Leben fcheinen mir blos deßwegen fo widrig 


* Sehr zwedmäßig findet man Schillers ſaͤmmtliche Urtheile 
über Göthe's Meiſter gefammelt bei Bons III, 456 ff. 
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und abgeichmadt, weil jie verfehlte Darftellungen viefes 1796. 
Höchſten find. Hält man fih an den eigentlichen Charak⸗ 
terzug des Chriſtenthums, der es von allen monotbeiftifchen 
Religionen unterfcheivet, fo Tiegt er in nichts Anderem, als 
in der Aufhebung des Geſetzes, des Kant'ſchen Im⸗ 
perativs, an deſſen Stelle dad Chriſtenthum eine freie Nei>, — 
gung gelegt haben will. Es ift alfo, in jeiner reinen Form, 
Darftelung fehöner Sittlichfeit oder der Menfchwerbung 
des Heiligen, und in diefem Sinn die höchfte Äfthetifche 
Religion ; daher ich e8 mir auch erkläre, warum biefe Re - 
ligion bei ver weiblichen Natur fo viel Glück gemacht, und 
nur bei Weibern noch in einer erträglichen Form angetrof⸗ 
fen wird." Das bewundernde Nachdenken Über die Dar- 
ftellung des Heiligen durch Goͤthe hatte ihn wirklich der ° 
heiligen Wahrheit ganz nahe gebracht, fo nahe, daß er ſo⸗ 
gar einige Stellen anzuflreichen wagte, „an benen, wie er 
fürchtete, ein chriſtliches Gemüt eine zu leichtfin- 
nige Behandlung taveln koͤnnte ‚A und daß er „ben Ueb er- 
gang von der Religion überhaupt zu der hriftlichen, durch 
die Erfahrung der Sünde, meifterhaft gedacht" fand. 
Aber eben tiefe Erfahrung hatte feine Philoſophie ja 
ſchon Tängft abgeſchworen und verläugnet; ihm war durch 
fie „der fogenannte Sündenfall vielmehr das glüuͤcklichſte 
Ereigniß geworden, denn von dieſem Abfalle vom Inftinkte , 
datire fich die Freiheit des Menfchen, alfo auch die Mög- 
lichkeit der Moralität." Auch in der Gefchichte fah feine 
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1796. philofophifche Weltanficht nichts weniger ald ein kommen⸗ 
des Reich Gottes, und während er in feinen hiſtoriſchen 
Studien die Anerkennung eines höheren, oronenden Wal⸗ 
tens, wo fie fi) ihm aufdrang, immerhin, wenn auch nicht 
auffuchte, doch noch nicht verfchmähte, ja eine teleologifche 
Verknüpfung der Dinge, die erhabene Ordnung eines guͤti⸗ 
gen Willens ahnte, und felbft zu erkennen ſchien; fo gab 
er doch, immer tiefer in ven Eritifchen Idealismus Hinein- 
gezogen, auch dieſes Vewußtſeyn ſpaͤter wieder auf, und in 
der Abhandlung „über das Erhabene" fagt er: „Wer 

die große Haushaltung der Natur mit der dürftigen Tadel 
des Verſtandes beleuchtet und immer nur darauf audgeht, 
ihre Kühne Unordnung in Harmonie aufzulöfen, der kann 
ſich in einer Welt nicht gefallen, wo mehr der tolle Zufall 
als ein weifer Plan zu regieren ſcheint, und bei weiten in 
) den mehrfien Fällen Verdienſt und Glüd mit einander im 
Widerſpruch ftehen. Er will haben, daß in nem großen 
Weltlauf Alles wie in einer guten Wirthfchaft georbnet 
ſey, und vermißt er, wie es nicht wohl anders ſeyn Tann, 
diefe Gefegmäßigkeit, fo bleibt ihm nichts Anderes übrig, 
als von einer künftigen Exiſtenz und von einer andern Na⸗ 
tur Befriedigung zu erwarten, die ihm Die gegenwärtige und 
vergangene fchulvig bleibt. Wenn er hingegen gutwillig 
aufgiebt, dieſes gefeßlofe Chaos von Erſcheinungen un⸗ 
ter eine Einheit ver Erkenntniß bringen zu wollen, fo ge: 
winnt er von einer andern Seite reichlich, was er von dieſer 
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verloren giebt." Dieſer Gewinn ift die Idee der Freiheit, 1700. 
welche Die Vernunft aus eigenen Mitteln nimmt, und unter 
der fie „in eine Einheit des Gedankens zufammenfaßt, was 
der Verſtand in Feine Einheit der Grfenntniß verbinden 
kann;“ durch dieſe „ihnen dargebotene Idee der Freiheit 
Fonnen fich Menfchen von erhabener Gemuͤthsſtimmung für 
allen Fehlſchlag der Erfenntniß für entfchänigt halten. 4* 

Sp ſchien vie Philofophie mit einem Hauche den fetten 
Glauben an eine präftabilirte Harmonie zwifchen Natur 
und Geiſt, an Vorfehung und Jenſeits aus feiner Seele 
weggeblafen zu haben, wie er denn auch ſchon früher vie 
Idee der Unfterblichkeit nur „ald einen Beruhigungsgrund 
für unfern Trieb nach Fortdauer, alfo für unfre Sinnlich- 
keit“ dargeftellt Hatte. Und noch am 9. Juli 1796 giebt 
er in einem Briefe an Göthe zu verftehen, daß „eine gefunde 
und ſchoͤne Narur Feine Gottheit und Feine Unfterblichkeit \ 
brauche. ** 

Traurige Prablerei der Spekulation! Während fein 
Syftem fo dachte und fchrieb, klammerte fich Schillers eigene, 


* Bergl. Rudolph Binders trefflihe Zufammenftellung 
in feiner Schrift „Schiller im Verhaͤltniß zum Chriftens 
thum“ II, 65— 78. | 

” Mas jedoch nicht fo ganz ernftlich gemeint war. Vergl. 
meine Rezenfion der Binder’fchen Schrift in den theolo⸗ 
gifhhen Studien und Kritifen. 1840. IH, 632 f. 

©. 
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47a0. gewiß geiftig gefunde und fehöne Natur, fo oft dad Schick⸗ 
fal einen Schlag gegen ihn führte, an ven alten Glauben 
an, und berief jih, in Augenbliden, wo Niemand beuchelt 
oder Phrafen macht, auf den „Himmel,“ auf vie „gütige 
Vorſicht,“ auf „Gott“ und feine „Fügung,“ ja beim Tode 
der Mutter, wie wir fehen werben,* auf „Ewigkeit und Ver⸗ 
geltung. " 

Nicht lange nach des Vaters Tode flieg die erfte Idee zur 
„Glocke“ in Schillers Geiſte auf. In viefem Gedicht 
aber fanden die Worte eine Stelle, die fein Herz und fein 
Glaube ihm, feinem Syfteme zum Trotz, eingegeben hat: 


Noch Föftlicheren Samen bergen 
Mir trauernd in der Erde Schoo$, 
Und Hoffen, daß er aus den Saͤrgen 
Erblühen full zu fchönrem Loos, 


Diefe Zeilen, die dem Dichter in und außer Deutfchland 
hunderttaufende von Herzen gewonnen haben, Eönnen nicht 
eine Qingebung ver Akkommodation, ver Mitleivslüge feyn. 
Vielmehr find in Schillerd populärfter Poefte die Ueber: 
bleibfel der hriftlichen Ueberzgeugungen niebergelegt, vie fich 
aus den Slaubensfchiffbruche des achtzehenten Jahrhun⸗ 
derts in der Maffe der Nation erhalten hatten. Konnte 
er, der firenge Idealiſt und Zweifler, ſich fo wenig biefer 
Gedanken erwehren, daß er fie, vie-er in ven Momenten ver 





»Vergl. Bu I, ©. 11. 
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Spekulation von ſich ſtieß, in der Begeiſterung des dichte- 1796. 
riſchen Schaffens feinem Volke unaufgefordert immer wieder 
darbot: wie tief müffen jene Hoffnungen und Troftgründe 

der Religion in ven Benürfniffen und im Wefen ver Men⸗ 
fihennatur gegründet feyn ! 


Abfchied son der Philoſophie. Bas 
Gartenhaus. 


Neben der Spekulation ging indeſſen mit dem Dichter 17955is 

fhon Lange eine geheime Ueberfättigung an ihrer Weisheit 179 
herum. Schon am Schluffe des Jahres 1795 beneivete ex 
Böthern um feine poetifche Stimmung, die ihm erlaubte, 
. recht in feinem Wilhelm Meifter zu leben. „Sch habe mich,“ 
fagt er, „lange nicht fo profaifch gefühlt als in dieſen 
Tagen, und es ift hohe Zeit, daß ich für eine Weile vie 
philofophifche Bude fhliefe. Das Herz ſchmachtet nach 
einem betaftlichen Objekt."* . 

Auch fühlte er vor den Außerften Gonfequenzen des 
Idealismus, wie ſie damals in Fichte hervortraten, deſſen 
Perfünlichfeit ihn übervieß nicht anzuziehen fchien, #* einen 


*S. an ©. d. 17. Dez. 1795. 

** Briefw. mit G. I, ©. 174 f. Vergl. Hoffm. IM, 79 ff., 
wo aber bei einigen Thatfachen durch einen Irrthum Fichte 
mit Weishuhn verwechfelt wird. 
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1795518 unuͤberwindlichen Widerwillen, und Goͤthe's realiftiicher 
1797. Ginflug machte fih, zum Vortheile feiner Produktions: 
kraft, überhaupt allmählich geltend. „Es ift erſtaunlich,“ 
ſchrieb er am 21. März 1796 an feinen Freund Humboldt, 

„vie viel Realiftiiches fchon die zunehmenden Jahre mit 

fih bringen, wie viel der anhaltende Umgang mit Göthe 

und dad Studium ter Alten, vie ich erft nach dem ' 
Carlos Habe Eennen lernen, bei mir nad und nach ent- 
wickelt bat." Göthen aber Ing Fichte! Art zu philofo- 
phiren nicht nahe, und Schiller wollte feinen Schritt über 
Kant hinausgehen. Schon Tange* zwar, als er noch ganz 

in dieſem Syſteme befangen war, hatte er anerkannt, „daß 

das Gefeh der Veränderung, vor welchen Fein göttliches [?] 

und fein menfchliches Werk Gnade findet, auch die Form 
diefer Philoſophie, fo wie jede andere zerſtoͤren werde,“ aber 

für die Fundamente verfelben fürchtete er nicht daſſelbe 
Schickſal, „venn fo alt das Menfchengefchlecht ift, und fo 
lange e8 eine Vernunft gibt, bat man fie ſtillſchweigend 

. anerkannt, und im Ganzen darnach gehandelt." „Mit ver 
Philoſophie unferes Freundes. Fichte," fährt er ſodann 

fort, „dürfte ed nicht dieſe Bewandtniß Haben. Schon 
regen fich ftarfe Gegner in feiner eigenen Gemeine, die «8 
naͤchſtens laut fagen werden, daß Alles auf einen ſubjek⸗ 

\ tiven Spinsziömue hinausläuft..... Nach den 


S. an ©, vom 28. Oft. 179. 
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mündlichen Aeußerungen Fichte's ift das Ich auch durch 170580 
feine Vorſtellungen erſchaffend, und alle Realität iſt nur 1797. 
in dem Ich. Die Welt iſt ihm nur ein Ball, den das Ich 
geworfen hat, und den es bei der Reflexion wieder faͤngt!! 
Sonach hätte er feine Gottheit wirklich de 
klarirt, wie wir neulich erwarteten.“ 

Auch auf dem Gebiete ver Aeſthetik entfernte er ſich 
immer mehr von jeder unfruchibaren Abftraftion. Im 
Beginne des Jahres 1796 (4. Jan.) war er mit Humboldt 
darüber einig, „baß tie Ausbildung des Individuums 
‚nicht ſowohl in dem vagen Anftreben zu einem abfoluten 
und allgemeinen Ideal, als vielmehr in der möglich 
teinen Darftellung und Entwidelung feiner Indisinualität 
beſtehe, „ja,“ fügte er hinzu, „jede Invininualität iſt in 
dem Grade idealiſch, ald fie ſelbſtſtaͤndig iſt, das heißt, 
als fie innerhalb ihres Kreifes ein unenvliches Bermögen 
einfchließt, und dem Gehalt nach Alles zu leiften ver: 
mag, was der Gattung möglich if." In dieſen Kampf 
mit feiner Reflexion ſehen wir ven Dichter vertieft, wäh 
rend Goͤthe, ver bei ihm war, neben ihm Lärm ind Haus 
machte, und ihm felbft der Kopf von einem Aderlaß ein- 
genommen war. Aber er hielt ven Gedanken feſt, und 
noch mehrere Wochen fpäter drückt er gegen Humboldt 
feine Freude Darüber aus, daß dieſer in Beurtheilung des 
Charakterwerthes fich jo ernſtlich und nachdrücklich gegen pas 
einförmige Allgemeine erklärt, und für vie Inpivinualität 

Schwab, Schillers Leben. 38 
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aronsie ſtreitet. Diele Wee iſt ihm „von einer unabſehbaren 


1797. 


1797. 


Gonfequenz für alles Moralifihe und Aeſthetiſche.“ Und 
fo ging es vorwärts mit ihm. 

Das Jahr 1797 eröffnete fich unter den günftigften 
Aufpizien und voll Produktionsluſt, obwohl „in viefen 
drückenden düſtern Wintertagen alles jpäter reift und vie 
rechte Geftalt jich ſchwerer findet."* Er fah auch feinen 
Freund Gdthe, nachdem dieſer eine analgtifche Periode ver 
Theilung und Trennung durchgemacht, und feine mit fich 
ſelbſt zerfallene Natur durch Kunft und Wiffenjchaft wie⸗ 
derberzuftellen gefucht babe, ausgebildet und reif, zu einer 
zweiten Jugend zurückkehren, welche die Frucht mit ber 
Blüthe verbindet, welche vie Jugend ver Götter. und un: 
ſterblich, wie viele, ift. (17. San.) 

Damals vichtete Schiller am Walenflein, was wir 
abſichtlich noch übergehen. Die erfie Bedingung eines 
glüdlichen Fortgangs diefer Arbeit war eine leichtere Luft 
und Bewegung. Er war daher entfchloffen, mit den erflen 
Regungen nes Frübjahrs den Ort zu verändern und fich 
wo möglich in Weimar- ein Gartenhaus, wo heizbare 
Zimmer find, auszufuchen. „Das ift mir," fihreibt er an 
Sdthe ven 11. Januar, „jetzt ein dringendes Bedürfniß 
und Fanı ich dieſen Zwed zugleich mit einer größern und 
feichtern Sommunication mit Ihnen vereinigen, fo find 
vor der Hand meine Wünfche erfüllt.“ 


* S. an G. 11. Ian. 1797. 
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Goͤthe, deſſen Briefe immer zutraulicher und herzlichen 1797. 

wurden, * nahm fich auch dieſer Angelegenheit aufs 
wärmfte und thätigfte an. Schiller arbeitete indeſſen fort, 
fah aber Far, daß er dem freunde nicht eher etwas zeigen 
Tonne, als bis er über Alles mit fich felbft im Reinen fey. 
„Mit mir jelbft," fagt er am 24. Jan., „Eünnen Sie mic) 
nicht einig machen, aber mein Selöft ſollen Sie mir helfen 
mit dem Objekte einflimmig zu machen. Was ich Ihnen 
alfo vorlege, muß ſchon mein Ganzes feyn, ich meine juft / 
nicht mein ganzes Stück, fondern meine ganze Idee davon. 
Der radikale Unterſchied unferer Naturen läßt überhaupt 
feine andere, recht wohlthätige Mittheilung zu, ald wenn 
das Ganze dem Ganzen ſich gegenüberftellt; im Einzelnen 
werde ich Sie zwar nicht irre machen fünnen, weil Sie 
fefter auf ſich ſelbſt ruhen als ih, aber Sie werben mich 
nicht über den Haufen werfen koͤnnen.“ 

Das Gartenprojekt führte ſich inzwiſchen nicht in 


* Er erweiet Schillern jetzt auch eine Aufmerkſamkeit, wie fie 
nur unter vertrauten Freunden ſtatt finden Tann. „Hier 
ein Naturprodukt,“ fchreibt er am 20. Juli 1796, „das 
in diefer Jahrszeit gefchwind verzehrt werden muß. Ich 
wünfche, daß es wohl ſchmecken und befommen möge.” Es 
war ein Fiſch, der Schillern, feiner Schwiegermutter und 
Schlegels, die dazu geladen waren, „ganz vortrefflich ges 

ſchmeckt bat.“ 
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4797. Weimar, fondern in Sena aus, * nachdem Schillers Ver⸗ 
langen darnach immer größer geworben war. „Jetzt wird 
meine Schnfucht, Luft und Lebensart zu verändern, To 
laut und fo dringend, daß ich ed kaum mehr aushalten 
ann," ſchreibt er an Göthe den 17. Februar. „Wenn ich 
mein Gartenhaus einmal befige, und feine große Kälte 
‚mehr nachlonmt, fo mache ich mich in vier Wochen hinaus. 
‚Eher komme ich audy mit meiner Arbeit nicht recht vor: 
"wärts, denn es ift mir, als Fönnte ich in dieſen verwůnſchten 
vier Waͤnden gar nichts hervorbringen.“ 

Wenige Tage ſpäter war von ihm der Schmidt'ſche Gar⸗ 
ten mitſamt demHauſe, wie es ſcheint, um 1200 Rthlr., er⸗ 
kauft worden. „Es iſt vor der Hand nur ein leichtes Sommer⸗ 
haus, und wird wohl auch noch ein hundert Thaler koſten, 
um nur im Sommer bewohnbar zu ſeyn; aber dieſe Verbeſſe⸗ 
rung meiner Exiſtenz iſt mir alles werth.“ Der Garten liegt 
von Jenaiſchen Marktplatze an gerechnet, ſüdweſtlich vor 
der Stadt, zwilchen dem Engelgatter und dem Neuthore, 
an einer Schlucht, Durch welche fich der Leutrabach um vie 
Stadt ſchlaͤngelt. Das Gartenhaus, vor welchem auch der 
Berfaffer dieſer Biographie an ver Seite Ernſts von 

»Vergl. den Briefw. mit Göthe; Fr. v. Wolz. IT, 174. 

Dörings neues Leben Schillers ©. 216. Carlyle S. 184. 

Im letztern finden fich einige Zeitverfiöße. Namentlich war 


die Benennung „XZeniengaffe” ein Anachronismus der afas 
demifchen Jugend. 
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Schiller , zehen Jahre nach des Dichters Tode, in ſchmerz⸗ 1707. 
Tihen Gedanken geftanden ift, war bald mwohnlicher ge- 
macht, freundlich und anfpruchlos. Das Haus hatte im 
obern Stod eine weite herrliche Ausjicht. * Auf ver Höhe- 
des Berges, an dem jich ver Garten hinaufzieht, wo man. 
das Saalethal und die Tannengebirge des nahen Forſtes 
überblickt, erbaute fih Schiller, der „die Hauswirthſchaft 
jehr Tiebte, aber das Knarren der Räder nicht hören 
mochte ‚" ein feitvem wieder abgebrochenes zweites Häuschen 
mit einem einzigen Zimmer. Es war fein Kieblingsaufent: 
balt, und ein großer Theil feiner Dichtungen wurde fortan, 
dort. gefchaffen. 


„Da ſchmückt' er ſich die fchöne Gartenzinne,, 
Bon wannen er der Sterne Wort vernahm, 
Das dem gleich ew’gen, gleich lebend'gen Sinne 
Geheimnißvoll und Kar entgegen kam. 

Dort, fih und uns zu koͤſtlichem Gewinne, 
Verwechſelt' er die Zeiten wunderfam. 

Nun ſank der Mond und zu erneuter Wonne 
Bom Haren Berg herüber fchien die Sonne.“ » 


Auf der, diefem Gartenhaͤuschen gegenüber Tiegenven 
Anhöhe ward er bier wohl nicht felten durch vie erleuchteten- 


* Der Barten heißt jetzt, wegen des daſelbſt eingerichteten Obfer- 
vatoriums, der Garten ber Sternwarie. Hoffm, IH, 275. 
ꝛv Goͤthe's Prolog zu Schillers Glocke. 
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g797. Fenſter von den Senenfern in der nächtlichen Arbeit be- 

Kaufcht. Neben fich Hatte er, um ſich munter zu erhalten, 

eine Taffe Kaffee oder Weinchocolade, zumeilen auch eine 

Zlafche alten Nheinweins oder Champagner ſtehen. Da 

hörte man ihn denn oft durch die Nachtftille fich Die eben 

geichaffenen Verſe recitiven, fah ihn balo in lautem Selbft- 

geipräch in ver Stube auf und nievergehen, bald jich wie- 

der in den Seffel werfen und fchreiben, zuweilen aus dem 
neben ihm ftehenven Pokal einen flüchtigen Zug thun. * 

Auch in feiner Wintermohnung, abgefonvert vom Ge: 
wühle der Menſchen, im Griesbach’fchen Haufe am Stabt- 
graben, Hinten hinaus, fand man ihn zuweilen bis früh 
um vier, auch fünf Uhr am Schreibtifche; im Sommer bis 
gegen drei Uhr. Aber hier zu verweilen warb ihm, bei 
peinigender Kränflichkeit und herankommendem Frühlinge, 
jeht ganz unertraͤglich. 

Am 2. Mai 1797 kann er endlich an Goͤthe ſchreiben: 
„IH begrüße Sie aus meinem Garten, in den ich heute 
eingezogen bin. Cine ſchoͤne Landſchaft umgibt mich, vie 
Sonne gebt freundlich unter und die Nachtigallen fchlagen. 
Alles um mich herum erheitert mich, und mein erfter 
Abend auf: dem eigenen Grund und Boden iſt von ver 
fröplichiten Vorbedeutung.“ 

»Nach der Schwägerin Verfiherung trank er bei'm Schreiben 


nie Dein, oft Kaffee, der ermunternb auf ihn wirkte. 
Sr. v. Wolz. II, 298. 
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Schillers gefelliges Leben Hatte fich in der letzten Zeit 1700818 
auch recht angenehm geftaltet. Beſuche feines Schwagere 1797. 
Rkinwald und feined Freundes Körner erfreuten ihm. 
„DBringe immer das ganze Geräthe deiner Launen mit, 
lieber Reinwald:“ ſchreibt er, ohne Datum, den Schwager, * 
„Ein Hypochonder wird mit dem andern Geduld haben. 
Doch ift bei mir, das fey zu Eurem Troft gefagt, die Hy⸗ 
pochondrie mehr im Unterleib und in der Bruft, als im 
Gemüth, welches bei allen Tinfällen, vie über mich er- 
gingen, Dank fey dem guten Gott, noch leidlich frei ge 
blichen iſt.“ Oft erheiterte fich feine trübe Stimmung im 
Umgange niit den geiftreihen Männern, welche die Uni⸗ 
verjitätsftatt Jena damals in ihren Mauern vereinigte. 
Mit Fichte zwar kam er erſt in nähere Berührung, als es 
galt, fich ded Benrängten anzunehmen, was der hohe und 
edle aber unfügfame Charakter dieſes Philofophen nicht 
eben erleichterte. Schellings, des neuen Ankoͤmmlings, 
tiefer Geift und offenes Gemüth machte ihm dieſen bald 
fehr mertb; mit ihm und dem vieljährigen philofophlichen 
Freunde Niethammer verbrachte er alle Wochen einen hei⸗ 
teren Abend Bei einer Chombre-Partie. Die Altern Freunde 
blieben immer treugefinnt. Schon im Jahre 1796 war 
der Jugendfreund Schillers und feiner Schwägerin Karo⸗ 
fine, Wilhelm von Wolzogen, der in Paris manchem 


* Bons II, 482. 
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1706518 Sturme der Revolution getrogt hatte, und nach Stuttgart 
1797. zuruͤckgekehrt war, ver zweite Yatte viefer aus früher. 
Jugend ihm theuren Anverwandten geworben. Sie wartn 
zufammen nach Bauerbach gereist, als das franzdfifche 
Heer, Schwahen überfchwenmend, nach Franken vorbrang, 
und hatten fich endlich vor dem Gewitter nach Rudolſtadt 
und.Iena geflüchtet. Wolzogen wurde ald Kammerrath 
und Kammerherr vom Herzoge von Weimar angeftellt, 
und fo lebte dad Freundepaar feit dem Auguft 1796 wieder 
in des Dichters Nähe. Auch Wilhelm von Humboldt mit. 
feiner Gemahlin kehrte im Herbſte viefed Jahres von Berlin 
nach Iena zurück, und fein Bruber Alexander, „veifen 
lebhafter Geift die Riefenfihritte, die er in ver Erfenntniß 
der Natur machen würbe," fchon damals andeutete, hatte 

ſich ihnen zugeſellt. 

Im Sommer des Jahrs 1797 verließ die Humboldt'ſche 
Familie Jena und trat eine Reiſe nach Italien an, ſo daß 
ſelbſt der Briefwechſel zwiſchen den beiden Freunden Schiller 
und W. v. Humboldt nur. in großen Unterbrechungen ſich 
fortfeßte. 

Der Genius der Reflexion war von unferem Set 
den geſchieden, der Schubgeift ver Produktion ergriff 
ihn mächtig bei der Hand und z0g ihn aus der Tiefe ver. 
Spekulation ins lichte Gebiet der Erfcheinungswelt und ver. 
Dichtung empor, 
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Das Balladenjahr. 


Der epifche Drang follte nidyt objektlos bleiben. Gr 1797. 
führte den Dichter zur Ballade. 

Ein Wetteifer mit Göthe, fügt Körner, veranlaßte 
Schillers erfte Balladen. * Beide Dichter theilten fich in 
die Stoffe, die fie gemeinfchaftlich ausgefucht hatten. „Diefes 
ift einmal dad Balladenjahr !" rief Schiller felbft am 
22. September vergnügt aus, ald er fchon viele Stoffe 
verarbeitet vor fich Liegen hatte. Mit manchen blieb «8 
auch bei der bloßen Idee, wie mit einer Romanze über 
Don Juan und einer Ballade über den Amlet (Hamlet) 
des Saro Örammaticus. ** Vielleicht fihredite ihn Die Be⸗. 
fanntheit und frühere Verarbeitung diefer Stoffe ab, vie 
für den fihaffenden Dichter immer etwas Widerwaͤrtiges 
bat. Dagegen freute ex ſich, wenn ihm der Zufall einen, 
unbefannten Stoff in die Hände fpielte. Der erfte viefer 
Art war „Der Taucher ‚" von welchem Göthe am 10. Juni 
ihm fchreibt: „Leben Sie recht wohl und laffen Ihren 


®* Die Ballade Eberhard der Greiner (1782) if ein 
Schulverfuch. 

”* Briefm. mit ©. II, ©. 95. 121 ff. Bon Don Juan fagt 
Göthe: „Die allgemein befannte Fabel, durch eine poetifche 
Behandlung, wie fie Ihnen zu Gebot ſteht, in ein neues 
Licht geftellt,, wird guten Effekt machen.“ (Mai 1797:) 
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1797. Taucher je eher je lieber erfaufen.” Diefe Ballade entftand 
zu berfelben Zeit mit Goͤthe's „Bott und die Bajadere.“ 
„Es iſt nicht übel,“ fchreibt viefer, „da ich meine Paare 
in das Feuer und aus den Feuer bringe, daß Ihr Held 
fich das entgegengefete Glement ausſucht. Das Motiv 
zu dem Gedichte* war Nicolaus ver Fiſch, der Taucher 
eines ficilianifchen Königs, die Fundgrube deſſelben noch un- 
entdeckt. Athanafius Kirchners Erzählung in feinem Buche 
über die unterirdiſche Welt fcheint Schiller nicht gekannt zu 
Baben. *#* m den Klippenflfch, den Kammer, ven Hay 
und den ftachlichten Rochen aufmarfchiren laſſen zu Fonnen, 
hatte Göthe dem Freunde zwei Fifchbücher geliehen. Den 
Strudel der Charybde konnte der Dichter „nur bei einer 
Mühle ſtudiren,“ aber am Nheinfall fand Göthe, auf 
feiner Schweizerreife im Herbit, vie Schöpfung des Dichter: 
geniud verwirklicht und Tegitimirt. „Die Ballade felbft 
ftellt und den Kampf des Menfchen mit einer furchtbaren 


® Bin ähnliches Motiv hat ein altfranzöflfches Volkslied; 
frangöfifch bei Chamiſſo, Leben I, 258; deutich bei Uhland, 
Gedichte (XIII.) ©. 493. 

*# Ueber die Quellen von Schillers Balladen . Schmidts 
Taschenbuch deutſcher Romanzen; Göbingers beutfche Dichter; 
und aus ihnen Hoffmeifter III, 291 ff., ebendaſelbſt die äußerit 
glüdliche Charakterifirung ber einzelnen Balladen. Bir 
‚Tölgen dem Letzten, fo weit wir beiflinmen können. 
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Naturkraft vor Augen, und trägt daher ven Charakter des 17907. 
Erhabenen.“ 

Bald nachher, Mitte Juni's, entſtand „der Handſchuh“ 
aus einer Anckvote, die der Dichter in St. Foix' hiftori- 
[chen Verfuchen über Paris, mit dem urfprünglichen Aus: 
gange fand, daß der Ritter de Lorges der Dame den Handſchuh 
au nez'geworfen. Daraus nıachte Schiller fein plaftifches 
Bild, in dem Göthe ein artiged Nach- und Seitenftüd zum 
Taucher erkannte, das durch fein eigened Verdienſt das 
Verdienſt jener Dichtung erhöhe; bier ſey es die reine That, 
ohne Zweck oder vielmehr im umgekehrten Zwecke, was fo 
wohl gefalle. Schiller. ſelbſt nannte das Gevicht, als ideen⸗ 
los, keine Ballade, fonvern nur eine Erzählung. 

Am 23. Juni Hoffte Schiller feinem Freunde ſchon 
wieder eine neue Ballade fenden zu Eonnen, und ſie folgte 
auch wirklich am 26. Es war der Ning des Polykrateß, 
„ein Gegenſtück zu Ihren Kranichen,“ fchreibt er an Gdthe; 
denn diefer war ed, ber den letztern Stoff damals bear- 
beiten wollte. „Der Ring des Polykrates,“ antwortet 
Goͤthe am andern Tag, in einem in der Sammlung ver- 
fchobenen Briefe, „ift fehr gut vargeftellt. Der konigliche 
Freund, vor deffen, wie vor des Zuhdrerd Augen Alles 
gefchteht, und ver Schluß, ver die Erfüllung in Sufpenfo 
(&ßt, alles ift fehr gut. Ich wuͤnſche, daß mein Gegenſtüuͤck 
ebenfo gelingen möge!” Die Alten glaubten, wie Hoff: 
meifter trefflich zu dieſem Gedichte entwidelt, daß ſich im 
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1797. dem Leben eines jeden Menfchen Gluͤck und Unglück das 
Gleichgewicht halten müffen ; felbft der größten Macht ſey 
ein entſprechendes Leid beigefellt; wer bie ganze Fülle des 
Glüuͤcks in fich vereinigen wolle, der trete aus den Schranken. 
der Menichheit und ziehe jich ven Nein und die Rache ver 
felb vielfach bebürftigen und beſchraͤnkten Götter zu. 
„Dieſes, jeden Uebermuth mäßigenve, vemüthige Lebens- 
gefühl. hat Schiller aus der Weltanichauung des Herodot 
heraus zart und wahr dargeſtellt.“ 

Anfang Juli entfland die „Nadoweſiſche Todtenklage,“ 
der Gbthe einen Achten realiftiich= humvriftifchen Cha— 
rakter zuerfannte, welcher. milden Naturen jo wohl anftebt. 
Gr Hielt es für ein Verdienſt der Poefie, den Kreis ihrer 
Gegenftäuve immer zu erweitern, und Hoffmeifter erinnert 
bei dieſem Urtheile mit Recht an das weite Feld, das der 
teefflihe Kreiligrath feitvem dieſer Dichtungsweiſe gez. 
dffnet hat. Goͤthe mipbilligte das Grauen, dad Humboldt 
an dem Lied empfand und Dad nur dem rohen Stoffe gelte ; 
und noch lange nad) des Dichterd Tode bewunderte er, ger 
gen Eckermann, die große Kunft, mit welcher Echiller das 
Objektive zu faſſen wußte, wenn es ihm als Ueberlieferung 
vor die Augen kam. Gr rechnete das Gedicht zu ben aller-. 
beften des Dichters, und wollte, er hätte ein Dugend in. 
diefer Art gemacht. Sie waren auch projektirt, folgten, 
aber nicht. Der Stoff war aus „Thomas Carver's Reife. 
durch Amerika“ genommen. 
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„Die Kraniche des Ibykus“ überließ Göthe, in ber ırer. 
Dritte Juli's, Schilern zur Ausführung und wünfchte, „daß 
fie ihm bald nachfliegen möchten," als auch er im Begriffe 
war „indes Südens Wärme? nach der Schweiz und, was 
unaudgeführt Hlieb, nach Italien zu ziehen. Schiller aber, 
durch Die Herausgabe der Agnes von Lilien, die ein Wert 
feiner Schwägerin war, das diefe rühmlich in die Literatur 
einführte, und Andres in Anſpruch genommen, gewann erft 
fpäter Muße zu dieſer Arbeit und ſtieß auf unerwartete 
Schwierigkeiten, fo daß er die Ballade erft am 16. Auguft, 
noch ohne die legte Feile, dem Freunde nach Frankfurt 
nachfchicken konnte. Diefer betrachtete ſich als Mitvater 
des poetiſchen Kindes, und half das Gedicht von Frankfurt 
aus in zwei großen Briefen vom 22. und 23. Auguſt voͤllig 
nach der Idee, worauf er feine Ausführung bauen wollte, 

geftalten. Auf feinen Rath wurde aus den Kranichen, als 
 Zugvdgeln, ein ganzer Schwarm, die ſowohl über den Iby⸗ 
Zus, ald über das Theater wegfliegen; auf feinen Rath 
wurde nach dem 14. Verſe ein weiterer eingerüdt, ber bie 
Gemüthsftimmung des Volks varftellt; auf feine Veran⸗ 
ftaltung an die allzu Fable Exrpofition einige Verfe gewen- 
det und dem Ibykus die jegt fo effeftvollen Worte in ven 
Mund gelegt. Ihm war darum zu thun, „aus biefen Kra⸗ 
nichen ein langes und breites Phänomen zu machen, welches 
fi) wieder mit dem langen, verſtrickenden Faden der Gume: 
niden gut verbinden würde!“ 


41792. 
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Diefed ſchrieb Goͤthe dem Dichter an einem Tage, an 
welchem zu Frankfurt ein etwas gedrückter, kraͤnklich aus⸗ 
ſehender, aber liebenswürdiger und mit Beſcheidenheit, ja 
aͤngſtlich offener junger Mann bei ihm geweſen war, ein 
Dichter, ver Schillerd Schule verrieth, und den er befonderd 
den Rath gab, Eleine Gedichte zu machen, und jich zu jedem 
einen menfchlich intereffanten Gegenflanv zu wählen. Daß 
war Friedrich Hölderlin, der ſich fpäter flarf genug 
fühlte, feinen eigenen Weg zu gehen. * 





* Schiffer hatte vor Furzem (30. Juni) von ihm zu Goͤthe 
gefprochen: „Es freut mi, daß Sie meinem Freunde 
und Schubbefohlenen nicht ganz ungänftig find.... Auf 
richtig, ich fand in diefen Gedichten [Hölberlins] viel von 
meiner eigenen fonftigen Geftalt, und es iſt nicht das erſte⸗ 
mal, daß mich der Berfafler an mich erinnerte. Cr Hat 
eine heftige Subjeftivität, und verbindet damit einen ges 
wiffen phifoforhifchen Geift und Tieffinn. Sein Juftand . 
ift gefährlich, da ſolchen Naturen fo gar ſchwer beis 
zufommen ift. Indeſſen finde ich in Diefen neuen Stüden 
‘doch den Anfang einer gewiflen Berbefierung, wenn ich fie 
gegen feine vormaligen Arbeiten halte: denn furz, es ift 
Hölderlin, den Sie vor wenigen Jahren bei mir gefehen 
Haben. Ich würde ihn nicht aufgeben, wenn ich nur eine 
Möglichkeit wüßte, ihn ans feiner eigenen Gefellfchaft zu 
‚bringen, und einem wohlthätigen und fortdauernden Einfluß 
von außen zu öffnen. Er lebt jeht als Hofmeifter in einem 
Kaufmannshaufe zu Frankfurt, und if alfo in Sachen des 
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Schiller nahm Gdthes Winke mit dem Dank auf, ber ıryr. 
ihnen gebührte. Es war ihn: recht fühibar geworden, „mas 
eine lebendige Erfenntniß auch beim Erfinven fo viel thut.“ 
Ihm waren die Kraniche „nur aus Gleichniffen belannt, 
und fo überfah er „ven ſchönen Gebrauch, der ſich von bie- 
fen NRaturphänomen machen läßt.” „Mit dem Ibykus 
babe ich,“ fchreibt er am 7. September, „nach Ihrem Rath 
weientliche Veränderungen vorgenommen ; die Grpofition _ 
ift nicht mehr fo nürftig, der Held der Ballade intereffirt 
mehr , die Kraniche füllen die Einbildungskraft auch mehr, 
und bemächtigen ſich der Aufmerkſamkeit genug, um bei 
ihrer legten Erfeheinung durch das Vorhergehende nicht in 
DVergeffenheit gebracht zu feyn." Ein ausführlicher Com⸗ 
mentar rechtfertigt fovann dad Wenige, worin er Göthen 
nicht folgen kann. 

Darauf wurde die Romanze noch an Böttiger gegebei, 
um von ihm zu erfahren, ob ſich nichts darin mit altgrie- 
chiſchen Gebräuchen in Widerſpruch befinde. Böttiger 
war befriedigt, und geſtand zu Schillers Belufligung, daß 
er nie recht begriffen Eabe, mie ſich aus dem Ibykus etwas 
machen ließe. Und nun lief das mit fo viel Fleiß und Be- 
fonnenheit vollennete Werf der Dioffuren vom Stapel. Zu 


Geſchmacks und der Poeſie auf fich ſelber eingefehränft, und 
wird in biefer Lage immer mehr in fidh ſelbſt hinein, 
getrieben.“ “ 
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1797. dem großen Kunftwerke Hatten dem Didgter die dürftigen 
Notizen des Suidas, ein Epigramm des Antipater von 
Sidon, ein beiläufiges Wort des Plutarch verholfen, und 
der Cumenidenchor des Aeſchylus batte ihm den Athem der 
göttlichen Rache eingeblaſen. 

Während Schiller in ſolcher Geſundheit des Geiſtes 
arbeitete, litt ſein Körper an einem Katarrhſieber und hart⸗ 
naͤckigem Huſten, der ihn das ganze Jahr nicht mehr ver⸗ 
ließ, und dieſes Uebel griff ihm den Kopf mehr an, als alle 
Krämpfe. Dazu lag ihm „die Schererei des Almanachs“ 
(für 1798) auf dem Halſe. Dennod wollte er wieder 
ernftlich an den Wallenftein geben, rüftete Kleinigkeiten für 
den Muſenalmanach, und fehnte fi, „bie Glocke,“ vie 
„immer noch nicht gegoffen war ‚" wieder vorzunehmen. 

Goͤthe's Briefe waren für ihn „reich beladene Schiffe, 
die jet eine feiner beften Freuden ausmachten.“ Diefer 
war inzwifchen bis nach Schillers Heimath gefommen und 
hoffte von ver fihmwäbifchen Luft „Ergiebigkeit“ für feine 
Muſe, worin er fich auch nicht täufchte: denn in Stuttgart 
eoneipirte er die nunvergleichlichen Müllerliever. Goͤthe 
Schreibt feinem Freund aus dieſer heimathlichen Reſidenz 
£ven 30. Auguft 1797) ausführlich, wie er, „nachvem er 
im Bauche des römifchen Kaiferd eines der fchlimmften 
Wanzenabentheuer beſtanden,“ die Stadt recognoscirte, de: 
zen Anlage, fo mie beſonders die Afleen, ihm wohl gefielen. 
Er Hatte an „Herrn Rapp einen fehr gefülligen Mann 
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und ſchaͤzbaren Kunflliebhaber gefunden, der ein recht Hüb- 1797. 
ſches Talent zur Lanbfchaftscompofition, auch gute Kennt 
niß und Uebung babe. Sie gingen zuſammen zu Rapps 
Schwager, Profefior Danneder, wo ihn unter andern 
Modellen der Originalausguß von Schillers Büfle* frap⸗ 
pirte, die „eine ſolche Wahrheit und Ausführlichkeit Hat, 
daß es wirklich Erſtaunen erregt. Der Marmor iſt dar⸗ 
nach angelegt, und wenn bie Ausführung fo geräth, fo if 
es ein fehr bedeutendes Bild.“ Außerdem wuͤrdigte Goͤthe 
zu Stuttgart den vortrefflichen Stuccator Iſopi, ven Maler 
Hetſch, den Kupferftecher Sohann Gotthard Müller, vie 
Kupferftihfammlung des Conſiſtorialraths Rueff, und er: 
freute fih in Napps Garten an feinem Kunftverftand und 
an Danneckers Lebhaftigkeit. ALS er bemerken konnte, daß 
fein Berhältniß zu dieſen beiden Männern im Wachien 
war, entfchloß er fich, ihnen ven Hermann vorzuleien, was 
ex denn auch (zwifchen dem 4. und 7. Sept.) in Einem Abend 
in Rapps Haufe mit Effekt vollhrachte.** Bei Cotta in 


* Sierunter ift die erſte, Heinere Büfte zu verfichen. Die 
- berühmte, coloffale entſtand erſt nad Schillers Tode. ©. 
ben vom Berfafler diefer Lebensbefchreibung aus Danneders 
Munde aufgefangenen Artifel über den Künftler im Bon: 
verfationslerifon,. wo aber ſtatt 1797 zu leſen ift 1793. 
** Man verzeiht wohl dem gebornen Stutigarter, der 37 Jahre 
feines bisherigen Lebens in jener Stadt zugebradyt Hat, den 
Auszug dieſer Einzelheiten, die Schiller ſelbſt ja fo begierig 
Schwab, Giillers Leben, 39 
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1797. Tübingen angelommen, rühmte er fein heiteres Zimmer und 
den fchmalen, aber freundlichen Ausblick ind Neckarthal zwi- 
Shen der alten Kirche und dem afabemifchen Gebaͤude. An 
Gotta lernte er einen Mann „von ſtrebender Denkart und 
unternehmenber Handlungsweiſe“ Tennen, der für einen 
folchen „fo. viel Mäßiges, Sanftes und Gefaßtes, fo viel 
Klarheit und Beharrlichkeit Hat, daß er ihm eine feltene 
Erſcheinung iſt.“ Auch machte er die Bekanntſchaft anderer ſehr 
ſchaͤzbaren Männer unter den Profeſſoren, „die ſich allein ib: 
rer age gut zu befinden fcheinen, ohne daß fle gerade einer 
bewegten akademiſchen Girkulation ndtbig Hätten.” Die 
großen. Stiftungen Tübingens bemunderte er; fie „fcheinen 
den großen Gebhupen gleich, in vie fie eingeſchloſſen find; 
fie fichen, wie ruhige Koloſſen auf ſich ſelbſt gegrünvet, und 
bringen feine lebhafte Ihätigkeit hervor, wie fie zu threr 
Erhaltung nicht beduͤrfen.“ 

So Wiege. fih in dem hellen Auge feine® großen 


vernahm. Wohl erinnert fich der Verfafler, damals fünf Jahre 

. alt, wie in feinem Elternhauſe mit Feierlichleit die Worte ge- 
fprocden wurben : „Heute Abend kommt & ö the zu Onkels, und 
liest vor.“ Der Knabe verflanb biefe Worte nur Halb: 
bald dachte ex fich den Goͤthe, von weldem mit folder 
Ehrfurcht geredet wurde, als einen gewöhnlichen Menfchen 
und Borlefer , bald wieder als einen Gaf aus der überirbifchen 

Welt, der durch die Riegelwände hereinkommen unb ein 
Manifeft des Himmels verlefen werde, 
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Freundes, was ihm Gutes, Schönes und Charakteriftifches 
in Schillers Vaterlande begegnete, und er warf biefem ein 
herzerfreuliched Bild davon in die Adoptivheimath zurück. 
„Ihr Brief hat große Freude gemacht, * antwortet ihm 
Schiller auf die legten Nachrichten aus Schwaben. „Ich 
wäre ſehr begierig getvefen, den Eindruck, ven Ihr Kerr: 
mann auf meine Stuttgarter Freunde gemacht, zu beobach⸗ 
ten. An einer gewiffen Innigfeit des Empfangens hat e4 
jicher nicht gefehlt, aber fo wenig Menfchen Einnen das 
Nackende der menjchlichen Natur ohne Störung genießen,“ 

Schiller hatte indeſſen, nachdem ſchon früher der „Mitten 
von Toggenburg,” deſſen Bewunderung wir andern überlaf- 
fen, deſſen auch im Briefmechfel mit Goͤthe gar niit er⸗ 
wähntmwird, und befien Quelle unbefanntift, entſtanden 
war, den Stoff zum „Eiſenhammer,“ ven ex wahrfcheinlich 
aus einer franzdfiichen Fundgrube ans Licht gebracht hat, 
aufgefunden, und raſch für ven Almanach bearbeitet, ven ihm 
dieſe Ballade nicht unwürdig zu befchließen ſchien. „Sie fehen," 
fagt er dem fernen Goͤthe am 22. September, „daß Ih auch 
das Feuerelement mir vinvicire, nachdem ich Wafler und 
Luft bereist Habe. Der nächte Pofttag Tiefert es Ihnen, 
nebft dem ganzen Almanach, gedruckt.“ Hoffmeiſter macht 
auf die von Schillers übrigen Balladen abweichende Erzaͤh⸗ 
lungsform in dieſem Gedichte aufmerkfam; fo wie auf vie 
leivenfchaftliche Luft, welche der Dichter damals für die 
Darſtell ung Außerer Erſcheinungen gefaßt hatte, und bie 
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man aus der vortrefflihen Schilderung des Eiſen werks ers 
fieht. Als Göthe im Rheinfalle den Strubel des Taucher 
erfannt hatte, ſchrieb ihm Schiller zuruͤck: „Vielleicht führt 
Sie auch Ihre Reife an meinem Eifenhammer vorbei: und 
Sie fünnen mir fagen, ob ich dieſes Kleinere Phaͤnomen 
richtig dargeftellt Habe.” Der genannte Kritiker rligt auch 
noch einen bedeutenden Fehler der Sompofition : daß naͤm⸗ 
lich der Auftrag der Gräfin an Frivolin, die Meſſe zu 
hören, im Verlaufe des Gedichts in einen bloßen Zu fall 
verwandelt wird, wodurch ein Widerſpruch in die Motive 
fommt und der Eindruck der Dichtung auf den Leſer getrübt 
wird. Dennoch. bleibt Gothe's Urtheil wahr: „Sie Haben 
faum etwas mit fo glüdlichem Sumor gemacht [ale ven 
Eifenhammer].“ 
Mit Hoffmeifter veihen wir viefen Arbeiten des „Val— 
ladenjahres“ auch vie Balladen des folgenden Jahres an. 
Den Stoff ver „Buͤrgſchaft,“ die Schiller am 4. September 
1798 an Gdthe abgeben ließ, hatte ihm, wie er ſelbſt jagt, 
Hyginus zugeführt. Daher rührte der ungewohnte Name 
Möros, deſſen Genoffe bei Hygin Selinuntios heißt, wäh: 
rend die befanntern Ntamen des Freundepaares bei Cicero 
und andern Schriftftellein Damon und Phintias lau⸗ 
ten, bei Valerius Maximus oder feinen Abfchreibern 
aber der letztre Pythias Heißt. „Ich bin neugierig, * 
ſchreibt Schiller, „ob ich alle Kauptmotive, vie in 
dem Stoffe Ingen, glücklich Herausgefunnen habe.“ Bon 
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den zurüuchaltennen Motiven der Ballane, dem ange⸗ 1798. 
ſchwollenen Strom, den (höchft glücklich erfundenen) Räu: 
bern, den erfchöpfenten Durfte, ven zwei Wanderern, und 
dem entgegenfommenven Philoftratus, — hat ſchon Göthe 
gegen das dritte, ven Durſt, eingewendet, wie e8 phyſiolo⸗ 
gifch nicht ganz zu billigen feyn möchte, daß einer, ver an 
einem Regentage ind Waſſer gefallen ift, bis auf die Haut 
naß, vor Durft umkommen will. „Uber auch das Wahre 
abgerechnet und ohne an die Reforption der Haut zu den⸗ 
fen, kommt der Phantafie und der Gemüthsſtimmung ber 
Durft Hier nicht ganz recht." Schiller ließ jedoch das, 
auch fonft krankende Motiv, da Gdthe nichts Beſſeres zu 
finden wußte, ſtehen. Die Kritiker tabeln noch andre Ein- 
zelheiten des Gedichte, insbeſondre Die fentimentalen Schluß: 
worte des Tyrannen, und diefe mit Necht, zumal, da fie, 
nad Hygin und Schiller, der ältere Dionyfius, der bluttrie⸗ 
fende Unmenſch, ſprechen fol. Die Ballade ift, nach Hoff⸗ 
meifter, wohl deßwegen jo beliebt und beſonders auch bei 
der Jugend fo einheimifch, weil fie bei ihrem raſchen Gang 
und ihrer plaftifchen Lebendigkeit die inenle Macht des Ge- 
müthes, ded Himmels, über Natur und Hölle fo rührend 
und berrlid offenbart, und vie Idee der Yreundestreue 
verherrliht. Aber Freundſchaft und Treue fcheinen ihm in 
der Dichtung jich wechjelfeitig zu ſchaden und den Cindruck 
zu ſchwaͤchen. Schr treffend bezeichnet Übrigens der Kritiker 
die herrliche Darftellung ver Ballade als ein „wanderndes 
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ſtolz und Pflichtgefühl und andrerfeits feiner zärtlichen 
Freundſchaft ſpricht ſich ihm ver ganze Schiller nad 
feiner beroifchen und humanen Natur aus. 

Zugleich gebichtet, und am gleichen Tage an Böthe ab- 
gefchiekt, wurde „ver Kampf mit dem Drachen,” aus Vertots 
Geſchichte des Sohanniterorbens fehr getreu bearbeitet, voll 
beſchreibender Prachtötriller oder Bravourarien, mit fpannen: 
dem Anfange, prägnantem Schluß, und mit der, von ber 
Schilderung ver That unabhängigen, Tendenz, den chriftlich- 
mönchifch-ritterlichen Geift in der Ballade audzufprechen. 
Dieſes complicitte Wollen ſchadet dem Gedichte, wiewohl 
e8 Göthe mit ven Worten lobend abfertigt: „bei dem chrift- 
lichen Drachen finde ich nichts zu erinnern, er ift fehr fihon 
und zwedmäßig.“ 

So eifrig und ernftlich arbeiteten die beiden großen 
Dichter einander in die Hände, und fo langjam gingen fie 
vorwärts. Die beften Dichter werben es noch immer fo 
machen. Aber die meiſten iſoliren fih aus Schen und 
Hochmuth, dichten ohne Gewiſſensrath eilig und allein, und 
laſſen fo fehnell als möglich druden. Werben dann die 
guten Gedanken, vie poetiſchen Bilder und Empfindungen 
unter der ungefeilten und ungeledten Mifform nicht er- 
kannt und gewürdigt, fo Hagen fie über Beichränktheit ded 
Bublitums, verfloden fich, und verfommen unter immer 
wieder getäufchter Hoffnung vereinfliger Anerkennung. 
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Ueber den poetiſchen Charakter der Schillerfchen Bals 1798 
laden, als Gattung betrachtet, mögen Andre uriheilen. De 
Verfaſſer dieſer Biographie, auf ähnlichem Felde Hefchäf- 
tigt, hat, über ver Braris, keine vollbewußte theoretifche 
Anficht. ' 


Der Weallenflein. 


- Wir haben gefehen, daß Schiller die erſte Anlage zu 179558 
biefer Tragbdie ſchon im Jahr 1793 mit nach Schwaben 179% 
genommen und einen Anfang verfelben im Frühjahr 1794 
nach Jena zurüdgebracht Hatte. Seitdem ruhte ver Stoff, 
jelbft unter den großen Unterbrechungen, die feinen ganzen 
Fleiß, die ganze Tihätigkeit ſeines Geiſtes und felbft oft 
feine ganze Begeifterung in Anfpruch nahmen, nie völlig 
in feiner Kuͤnſtlerſeele, welche ſich endlich ganz in ihn ergießen 
ſollte. Doch ftritten fich, wie es ſcheint, noch im Jahr 1795 
die „Maltheſer“ um die Briorität in feinem Geifte, bis im 
Beginne des folgenden Jahres fein Entſchluß fih für den 
Wallenſtein entichien. Ich habe,” jagt er zu Goͤthe 
(18. März 1796), „an meinen Wallenſtein gedacht, ſonſt 1796. 
aber nichts gearbeitet. Die Zurüftungen zu einem jo ver 
wickelten Ganzen, wie ein Drama if, fegen das Gemuͤth 
doch in eine gar fonderbare Bewegung. Schon bie aller- 
erfie Operation, eine gewiſſe Methode für das Geſchaͤft zu 
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1796. fuchen, um nicht zwecklos herumzutappen, iſt keine Klei- 
nigkeit. Jetzt bin ich erſt an dem Knochengebaͤude, und 
ich finde, daß von dieſem, wie in der menſchlichen Struktur, 
au in der vramatifchen Alles abhängt. Ich möchte 
wiffen, wie Ste in folchen Fällen zu Werfe gegangen jint. 
Bei mir ift die Empfindung anfangs ohne beftimmten und 
klaren Gegenftand ; dieſer bildet fich erft fpäter. Eine ge- 
wiſſe muſikaliſche Gemüthaftimmung geht vorher, und auf 
diefe folgt bei mir erft vie poetifche Idee.“ 

Die Zenien ftdrten dieſe Empfindung; erſt im Oftober 
nahm Schiller den Wallenftein wieder vor, aber „er ging 
noch immer darum herum, und wartete auf eine mächtige 
Hand, die ihn ganz hineinwirft.” Die Jahreszeit druͤckte 
ihn, und oft meinte er, mit einen: beitern Sonnenblid 
müßte es gehen. Im November wandte ex fich dem fleißigen 
Quellenſtudium des Stoffe zu, und gewann in der Defo- 
nomie des Stückes nicht unbedeutende Fortfchritte. „Se 
mehr ich ‚” fpricht ex am 13. Nov., „meine Ideen über vie 
Form des Stüd8 reetificire, deſto ungeheurer erfcheint mir 
die Maſſe, vie zu beberrichen ift, und wahrlih ohne 
einen gewiſſen kühnen Ölaubenan mid felbft 
würde ich ſchwerlich fortfahren Eünnen.” Das ſah er bald 
ein, daß ihm der Wallenſtein den ganzen Winter und wohl 
faft den ganzen Sommer. Eoften Eonnte, „weil. ex den 
widerfpenftigften Stoff zu. behandeln Habe, dem er nur 
durch ein heroifches Ausharren etwas abgewinnen Fann.“ 
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— „Da mir anferdem noch jo manche ſelbſt der gemmein- 1796. 
fen Mittel fehlen, wodurch man fi das Leben und die 
Menſchen näher bringt, aus feinem engen Dafeyn heraus 
und auf. eine größere Bühne tritt, fo muß ich, wie ein 
Thier, dem gewifje Organe fehlen, mit denen, vie ich habe, 
mehr thun.lernen, und vie Hände gleichfam mit den Füßen 
erſetzen. In der That verliere ich darüber eine unfägliche 
Kraft und Zeit, daß ich mir eigene Werkzeuge zubereite, 
um einen jo fremden Gegenftand, ald mir die lebendige 
und beſonders die politifche Welt ift, zu ergreifen.“ Noch 
immer war er nicht gewiß, ob der Stoff fi zur Tragoödie 
auch. nur qualificire, ob er nicht nur „ein wuͤrdiges dra⸗ 
matifches Tableau” daraus machen, aber „vie Malthefer* 
vorher ausarbeiten follte. (18. Nov.) Zehn Tage darauf 
war ihm fo ziemlich klar, was er wollte, follte und hatte, 
und ed galt nur noch dad Ausrichten. „Es will mir ganz gut 
gelingen,” fagt er, „meinen Stoff außer mir zu halten, und 
nur ven Gegenftand zu. geben. Beinahe möchte ich fagen, das 
Sujet intereffirt mich gar nicht, und ich Habe nie eine foldhe 
Kälte für meinen Gegenfland mit eier ſolchen Wärme für 
die Arbeit in mir vereinigt. Den Hauptcharakter, fo wie vie 
meiften Nebencharaktere, traktire ich wirklich bis jegt mit 
der reinen Liebe des Künftlers; blos für den nächſten 
nach dem Hauptcharakter, ven jungen Pie 
colomimni, bin ih Durch meine eigene Zunel: 
gung intereffirt, wobei das Ganze Übrigens eher 


1790. gewinnen als verlieven ſoll.“ Der Stoff erſchien ihm immer 
noch undankbar und umportifch, „er wollte nicht ganz pa⸗ 
riren; im Gange waren noch Lüden ;: manches wollte fid 
gar nicht in bie engen Gränzen einer Txagdviendfonomie 
hineinbegeben.“ Die Kataftrophe fand er für eine tragifche 
Entwicklung fo ungefchidt. „Das eigentliche Schickſal thut 
noch zu wenig, und der eigene Fehler des Helden noch zu 
viel an feinem lingküd.“ Doch tröftete ex ſich mit Macheth. 
Mitte Decembers 1796 war er emfig in der Arbeit. 
@öthe fand es in der Negel, daß ed mit dem Wallenflein 
fo gehe, wie Schiller führeibt. „Ich Habe vefto mehr 
Soffnung darauf, da er fich nun felbft zu proburiren an: 
füngt, und ich freue mich, ven erſten Akt nach dem neuen 
Jahre anzutreffen." Das Werk. rücte inveffen mit leb⸗ 
baftem Schritte weiter. Es war vem Dichter nicht mehr 
möglich, fo lange er anfangs gewollt, bie Vorbereitung 
und den Plan von ver Ausführung zu trennen. Der 
Anſtoß durch die mächtige Hand des Genius war erfolgt. 
„Sobald vie feften Punkte einmal gegeben waren, und idh 
überhaupt nur einen fichern Blick durch das Ganze befom- 
men, babe ich mich geben Iaflen ; und fo wurben, ohne daß 
ich es eigentlich zur Abficht Hatte, viele Scenen im erften 
A In. 5. in Wallenfleins Lager] gleich ausgeführt 
Meine Anſchauung wird mit jevem Tage lebendiger und 
eins bringt das andere herbei.” Am Dreilönigätag hoffte 
er den erſten Akt Goͤthe'n überſchicken zu (fönnen. „Denn 
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ebe ich mich weiter hineinwage, mblhte ich gerne willen, ı706 
ob e8 der gute Geiſt iſt, der mi leitet. Gin Höfer iſt es 

nicht, das weiß ich wohl gewiß, aber es gibt fo viele Stufen 
zwifchen beiben. 

Bis jegt war er, „nad reifer Leberlegung, 
bei ver lieben Proſa geblieben, die diefem 
Stoffaud viel mehr zufagt.” 

Im neuen Jahre machte die Arbeit Riefenfchritte, denn 1797. 
fihon am 1. März ſchreibt Göthe: „Leben Sie wohl uns 
führen Sie nur auch, wachend oder träumend, Ihre Pics 
eolominis auf dem guten Wege weiter" Am 
4. April hatte der Dichter ein detaillirtes Sconartum des 
MWallenftein entworfen, um fidh die Ueberficht der Momente 
und des Zufammenhangs auch durch die Augen mechanifch 
zu erleichtern. Das Stubium der Griechen, des Philoktet, 
ver Trachinierianen, Stüde, die er eben gelefen, uͤberzeugte 
tön Immer mehr, „daß ver ganze cardo rei in der Kunſt, 
eine poetifche Fabel zu erfinden,* Liegt. Der Name 
fchlägt fich mühfelig und Angftlich mit Zufaͤlligkeiten und 
Rebendingen herum, und über nem Beſtreben, ver Wirk: 
Gchkeit vecht nabe zu kommen, belabet er ſich mit dem 


Das hat ſchon Horaz gelagt: 
— — — — Wer mächtig die Babel gewählt hat, 
Dem entzieht fi Berebſamkeit nit, noch Licht in der Orpaung.* 
Briefan vie Bifonen B. a 
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2797. Leeren und Unbereutenden, und daruͤber läuft er Gefahr 
Die tiefliegende Wahrheit zu verlieren, worin eigentlich 
alles Poetiſche Tiegt. Er möchte gern einen wirklichen Fall 
vollfommen nachahmen, und bedenkt nicht, daß eine poe- 
tiſche Darftellung mit der Wirklichkeit eben varum, weil 
fie abfolut wahr ift, niemals coinciviren kann." Auf Goͤthe 
wirkten diefe Worte. „Sie haben ganz recht," antwortete 
er, „auf dem Glück der Fabel beruht freilich Alles; die 
meiften Leſer und Zufchauer nehmen doch nichts weiter mit 
davon, und dem Dichter bleibt das ganze Verdienſt einer 
lebendigen Ausführung, die defto ftetiger feyn kann, je 
befler die Fabel if. Wir wollen auch künftig forgfältiger, 
als bisher, das, was zu unternehmen ift, prüfen.“ 

Im April noch machte Schiller cabbaliftifche und aſtro⸗ 
logiſche Stubien zum Wallenflein und Seni, und war 
nicht ohne Hoffnung, diefen Stoff „eine poetifche Dignität 
zu geben.“ Zugleich fuhr er fort, feine tieffinnigen Ge- 
danken Uber Charaktere mit dem Freunde auszutaufchen. 
Wenn er feinen Garten bezogen hätte, wollte er vie Kabel 
des Wallenftein ganz nieverfchreiben. Eine befonvere Liebe 
gu dem Werke ergriff ihn aufs Neue, aber jede Mitthei- 
lung bielt er, als das Fertigmachen fldrend, zurüd. 
Mitten unter dem Gartenbaumwefen arbeitete er fort und 
ftudirte den Ariftoteles,, „ver ein wahrer Höllenrichter für 
alle ift, vie entweder an der Außern Form fElavifch hängen, 
oder die über alle Form fich Hinwegfegen.“ Er war aber 


froh, daß er ihn nicht früher gelefen, ehe ex über bie 1797. 
Grundbegriffe Far geworben. 

Die Balladen verurfachten, wie vorher die Zenien, 
einen Stillſtand in dem Trauerfpiel, fo daß Gbthe am 
22. Auguft, von Brankfurt aus, mahnen mußte: „An 
Wallenſtein denken Sie wohl gegenwärtig, da ver Alma⸗ 
nach beforgt feyn will, wenig oder gar nicht? Laflen Sie 
mich doch davon, wenn Sie weiter vorwärts rüden, auch 
etwad vernehmen.” Diefe Theilnahme Goͤthe's wirkte 
Immer: belebend und. befruchtenn auf Schiller. Schon am 
21. Suli Hatte er vem Freunde geſchrieben: „Die ſchoͤnſte 
und die fruchtbarſte Art, wie ich unfere wechfelfeitigen 
Mittgeilungen benuge und mir zu eigen mache, iſt immer 
diefe, daß ich fie unmittelbar auf die gegenwärtige Beſchaͤf⸗ 
tigung. anwende, und gleich produktiv gebrauche.... Und 
fo. hoffe ich, foll mein Wallenflein und was ich künftig 
von Bedeutung bervorbringen nıag, dad ganze Syſtem 
desjenigen, was bei unferem Gommerdo in meine Natur - 
bat übergehen Finnen, in concxeto zeigen und enthalten.“ 

„Jetzt,“ berichtet Schiller feinem Goͤthe am 2, Oft, 
„da ich den Almanach Hinter mir habe, kann ich mid) end⸗ 
lich wieder zu dem Wallenflein wenden. Indem ich bie 
fertig gemachten Scenen wieder anfehe, bin ich im Ganzen 
zwar wohl mit ihnen zufrieden, nur glaube ich ‚einige 
Trockenheit darin zu finden, die ich mir aber ganz wohl er: 
Hären und -auch wegzuraͤumen hoffen Tann. Sie entſtand 
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1207. amd einer gewiſſen Furcht, im weine ehemalige vhetoriigge 
Manier zu fallen, und aus einem zu ängfllichen Veſtreben, 
Dem Dbjekte seht nahe zu bleiben. Nun ift aher das Ob⸗ 
jekt ſchon an ſich ſelbſt etwas trocken, uno bebarf mehr als 
irgend eines der praktiſchen Liberalitaͤt; es iſt daher ler 
nöthiger als irgendwo, wenn beide Ahwege, das Proſaiſche 
und das Rhetoriſche, gleich forgfältig vermieden wer⸗ 
den ſollen, eine recht reine poetiſche Stimuung zu er⸗ 
warten." Fr 
„Ich ſehe zwar noch eine ungeheure Arbeit vor mir, 
aber fo viel weiß ich, daß es keine faux-frais feyn werden; 
Denn das Ganze ift poetiſch organifirt, und ich darf wahl 
jagen, der Stoff ift in.eine reine tragische Kabel verwandelt. 
Der Moment der Handlung ift. jo prägnant, daß Allee, 
was zur Volfländigfeit deſſelben gehört, natürlich, ja in 
gewiſſem Sinn nothwendig darin Liegt, daraus hervorgeht. 
Es bleibt nichts Blindes darin, nach allen Seiten iſt es ge⸗ 
offnet. Zugleich gelang es mir, Die, Kendlung gleich vom 
Anfang in eine ſolche Präcipitation und Neigung gu 
bringen, daß fie in fletiger und befchleunigter Bewegung 
zu.ährem Ende eilt. Da ver Hauptcharakter eigentlich re⸗ 
tardirend if, fo ihun Die Umftänne alles zur Rrife, une 
dies wird, wie ich denke, den tragiſchen Cindrudk ſehr or⸗ 
hoͤhen.“ | 
Aber immer, mitten in ber. eifirgslangfemen Arbeit 


hatte ex noch über. ven „vielen und ungehslibaren" Stoff 
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zu klagen. Gewiß waͤre derſelbe auch unter her Behand: 1707. 
teng in unendliche Breite zerfloſſen, wenn er nicht, ſeit 
dem November 1797, Hand ans Werk gelegt bätte, die 
profaifche Sprache des Wallenftein in eine poetifch-chuth- 
mifche zu verwandeln. „Ich babe noch nie,” fagt er zu 
Göthe am 24. Nov., „mich fo augenfcheinlich überzeugt, 
als bei meinem jeßigen Gefchäft, wie genau in ver Porſte 
Stoff und. Form, ſelbſt Außere, zufammenhängen. 
Ich befinde mich unter einer ganz andern Gerichtsbarleit 
als vorher; ſelbſt viele Motive, Die in der profaifchen 
Ausführung recht gut am Platz zu flehen ſchienen, kann 
ich jetzt nicht mehr brauchen: fie waren bloß gut für ven 
gewöhnlichen Hausverſtand, beffen Organ die Proſa zu 
ſeyn Scheint; aber ver Vers forvert ſchlechterdings Be⸗ 
chungen auf vie Einbildungskraft, und fo mußte ich. auch 
in mehreren meiner Motive poetifcher werben. Man follte 
wirklich Alles, was ſich über dad Gemeine erheben muß, 
In Verſen, wenigſtens anfänglich concipiren, denn das 
Zlatte Tommt nirgends fo ind Licht, ald wenn es in ge- 
bundener Schreibart ausgeſprochen wird.“ Damit verbindet 
* eine andere Bemerkung: „Es ſcheint, daß ein Theil des 
Yeenfhen Interefied in dem Antagonism zwiſchen vem 
Inhalt und der Darftellung Liegt. Iſt ver Inhalt fehr 
poetiſch bedeutend, fo kann eine magere Darftellung und 
‚eine bis zum Gemeinen gebende Einfalt des Ausdrucks Ihm 
| recht wohl anftehen, da im Gegentheil ein unpoetifcher 
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1797. gemeiner Inhalt, wie er in einem größern Ganzen oft nöthig 
wird, durch ven belebten und reichen Ausvruck poetifche 
Dignität erhält,“ 

Geſchwind und aus dem Stegreif antwortet ihm Göthe 
ſchon am folgenden Tage, daß er „nicht allein feiner Mei: 
nung fey, fondern noch viel weiter gehe." „Alles 
Boetifhe ſollte rhythmiſch behandelt wer: 
den! Dasift meine Ueberzeugung; und vaß man 
nach und nach eine poetiſche Profa einführen konnte, zeigt 
nur, daß man ven Unterſchied zmifchen Profa und Poeſie 
gänzlich aus ven Augen verlor. Gs iſt nicht beſſer, als 
wenn fich jemand in feinem Park einen trockenen See be: 
ftellte und der Gartenkuͤnſtler viefe Aufgabe dadurch auf: 
zufdfen verfuchte, daß er einen Sumpf anlegte. Diefe 
Mittelgefchlechter find nur für Liebhaber und Pfufcher, fo 
wie die Suͤmpfe für Amphibien. Invefien iſt das Uebel in 
Deutfchland -fo groß geworden, daß es fein Menjch mehr 
fieht, ja, daß fie vielmehr, wie jenes Fröpfige Volk, ven 
gefunden Bau des Halfes für eine Strafe Gottes halten, 
Alle dramatiſchen Arbeiten, (und * vielleicht 
Luftipiel und Farce überhaupt) follten rhythmiſch 
ſeyn, und man würbe alsdann eher jehen, wer was 


*Es verlohnte der Mühe im Manufcript des Goͤthe'ſchen 
Briefes nachzufehen,, ob hier niht außer flatt und ſteht. 
. ©. 
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machen kann. Seht aber bleibt dem Theaterdichter wetter ıror. 
nicht8 Abrig, als fih zu akkommodiren, und in biefem 
Sinne fonnte man Ihnen nicht verargen, wenn Sie Ihren 
Wallenſtein in Brofa ſchreiben wollten; fehen Ste ihn 
aber als ein ſelbſtſtändiges Werkan, fomuß 

er nothwendig rhythmiſch werden.“ 

„Auf alle Fälle find wir gendthigt unſer Jahrhundert 
zu vergefien, wenn wir nach unferer liebergeugung arbeiten 
wollen: denn fo eine Salbaderei in Principien, wie fie im 
Allgemeinen jet gelten, ift wohl noch nicht auf der Welt 
geivefen, und was bie neuere Philofophie Gutes Fliften 
wird, iſt noch erft abzuwarten.“ 

Diefe Zeugniffe ver zwei unerreichten Dichter Deutfch- 
lands Fönnen die Wächter und Bewahrer ver firengen 
ihyihmifchen Form ihren Schmälerern und Verächtern 
entgegenhalten. 

Freilich fühlte Schiller (1. Dec. an Gdthe) auch wohl, 
daß die Samben, obgleich fie den Ausdruck verkürzen, doch 
eine poetiſche Gemüthlichkeit unterhalten, die einen in& 
Breite treibt. Sein erfter Alt war fo groß, daß man 
Sie drei erſten Akte von Gbthe's Iphigenia hineinlegen 
tonnte, ohne ihn ganz auszufüllen, was er mit der Aus: 
dehnung entſchuldigte, welche vie Erpofition verlangt, 
während die fortichreitende Handlung von ſelbſt auf Inten⸗ 
fität leitet. EI kam ihm vor, als ob ihn ein gewiſſer 
(Gdthefcher) epifcher Geiſt angewanbelt Babe, der jedoch 

Schwab, Schillers Leben. 40 
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1797. vielleicht das einzige Mittel geweien, dieſem projaifchen 
Stoff eine poetifche Natur zu geben. Den erfien Akt [pas 
Lager] hatte er, als ftatiftifchen over ftatifchen, ruhigen 
Anfang dazu benüßt, die Welt und das Allgemeine, worauf 
fih die Handlung bezieht, zu feinem eigentlidhen Gegen- 
flande zu machen. „Sp erweitert fidy der Geift und das 
Gemüth des Zuhörerd und der Schwung, in den man ba- 
durch gleich anfangs verfegt wird, ſoll die ganze Handlung 
in der Höhe erhalten.“ 

Goͤthe war begierig, was es noch für einen Ausgang 
mit Schillerd Wallenflein nehmen werve, und jagte ihm 
(2. Dec.) vorher, daß er am Ende doch gendthigt feyn 
würde, einen Eyclus von Stücken aufzuftellen. 
Bald darauf entſchloß ſich Schiller zu feiner Wallenfteini- 
fhen Trilogie, wie man die drei Stüde, freilich-fehr unei⸗ 
gentlich, genannt bat. 

linferd Dichterd Natur nahm an feiner Dichterar- 
beit, wie er (8. Dec.) fagt, ein pathologifches Intereſſe, 
d. H. dieſe hatte viel Angreifendes für ihn. „Glücklicher⸗ 
weiſe,“ ſetzt er hinzu, „alterirt meine Kränklichkeit nicht 
meine Stimmung, aber fle macht, daß ein lebhafter Antheil 
mich fihnefler erfchöpft und in Ilnorpnung bringt. Ge⸗ 
wöhnlich muß ich daher einen Tag der glüdlichen Stim- 
mung mit fünf over ſechs Tagen des Druds und des Lei- 
dens büßen. Dies hält mich erflaunlich auf, doch gebe Ich 
die Hoffnung nicht auf, ven Wallenftein noch in vem 
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nächften Sommer in Weimar fpielen zu fehen, und im 1797. 
nächften Herbft tief in meinen Malthefern zu fiten.” Sich 
neben dem Wallenflein mit dieſem andern Stoffe, der eine 

Welt für ſich ausmachte, zu befchäftigen, war für den pro⸗ 
duftiven Geift.unferes Dichters — ein Ausruben. Gr er: 

holte fih in Einer Schöpfung von der andern. 

In diefen Decembertagen hatte er die Liebeöfcenen 
zwifchen Mar und Thekla im zweiten Akte des Wallenftein 
vor fidy und dachte dabei, nicht ohne Herzensbeklemmung, 
an die Schaubühne und an die theatralifche Beftimmung 
bes Stücks. Er fpricht in diefer Beziehung den Mangel 
diefer Epifode Elarer aus, als der ftrengfte Kritiker gethan 
bat. „Die Einrichtung des Ganzen erforbert ed,” fagt er, 
„daß die Liebe nicht fowohl durch Handlung, als vielmehr 
durch ihr ruhiges Beſtehen auf ſich und ihre Freiheit von 
allen Zweden, ver übrigen Handlung, welche ein unruhiges 
planvolles Streben nach einem Zwecke ift, ſich entgegenjeßt 
und dadurch einen gewiſſen menfchlichen Kreis vollendet. 
Aber in diefer Eigenſchaft ift fie nicht thea⸗ 
traliſch, wenigftend nicht in demjenigen Sinne, der bei 
unfern Darftellungsmitteln und bei unfern Publikum fi , 
ausführen läßt. Ich muß aljo, um vie poetifche Freiheit 
zu behalten, fo lange jeven Gedanken an die Aufflhruns 
verbannen.“ 
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i798.° Das Jahr 1798 begrüßte Schiller mit dem an ſich 
ſelbſt gerichteten Wunfche, daß ihm in demſelben Die Freude 
befchert fen möge, das befte aus feiner Natur in einem 
Werke zu fublimiven, wie Gdthe e8 mit der feinigen ge- 
than. * Bald darauf hatte er feine Arbeit, von einer 
fremven Hand reinlich gefehrieben, vor ſich; fie felbft er= 
ſchien ihm dadurch fremd, und machte ihm wirklich Freude. 
„Ich finde augenſcheinlich,“ rühmt er fich befcheiden gegen 
Söthe am 5. Ienner, „daß ich über mich felbft Hinausgegan- 
gen bin, welches nie Frucht unfered Umgangs 
iſt; denn nur der vielmalige continuirliche Verkehr mit 
einer fo objeftio mir entgegenftehenven Natur, mein leb⸗ 
haftes Hinſtreben darnach und die vereinigte Bemühung, 
fie anzuſchauen und zu denken, konnte mich fahig machen, 
meine fubjektiven Gränzen fo weit auseinanderzurücken. 
Ich finde, daß mich die Klarheit und die Befonnenheit, 
welche Die Frucht einer fpätern Epoche iſt, nichts von ber 
MWärme einer früheren gefoftet hat. Doch, es ſchickte fich 
beffer, daß ich das aus Ihrem Munde hörte, ald daß Sie 
ed von mir erfahren. #* — Sch werde e8 mir gejagt feyn 
Iafien, Feine andere als Hiftorifche Stoffe zu wählen; fret 


: * An Gothe vom 2. Jan. 

“* Alle fittlich feineren Geifter gleichen ſich doch "in irgend 
etwas! „Hoc te ex aliis audire malo,“ fagt Cicero zu 
Atticus (V, 17), in einer Sache, wo er fich rühmen barf 
und muß. 
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erfundene würden meine Klippe feygn. Es iſt 1788. 
eine ganz andere Operation, pas Realiflifche zu ibealifiren, 
als das Ideale zu realificen. Es ſteht in meinem Ver⸗ 
nedgen, eine gegebene, beftimmte und befchränkte Materie 
zu beleben, zu erwärmen, und gleichfam aufquellen zu 
wachen, während die objektive. Beſtimmtheit eines ſolchen 
Stoffes meine Phantafie züugelt und meiner Willkür wider⸗ 
ſteht.“ 

GSothe'n dauerte inzwiſchen das Refteltien zu lange. 
Er wünſchte (6. Jan.) dem Freunde Glück zum fertigen 
Theile, er erkannte, Daß das günftige Zufammentreffen 
ihrer beiden Naturen beiden fhon manchen Bortheil vers 
fhafft und daß, wenn Er Schillern zum Repräfentanten 
mancher Objekte diente, Schiller ihn von ver allzufrengen 
Beobachtung ver Außern Dinge und Berhältniffe auf ſich 
ſelbſt zurüdgeführt, ihn vie Vielſeitigkeit des in- 
nern Menfchen mit mehr Billigkeit anzufchauen gelehrt, 
ihm eine zweite Jugend, verfchafft, ihn wieder zum 
Dihter gemacht habe.* Seht aber wünſchte er ver 
allen Dingen balviges Fertigwerden des Wallenfteiz, und 


® And dennoch hat ſich folgendes Epigramm hervor gewagt: 
„Biel kratzfüßelnde Büdlinge macht dem gewaltigen Göthe 
Schiller; dem ſchwaͤchlichen nidt — olympiſches Haupt.“ 
A. W. v. Schlegel. 
Es verdient, dem Verfaſſer zu Ehren, nicht vergeſſen 
zu werben, 
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1798; unter wie nach der Arbeit gegenſeitige rechte Durcharbei⸗ 
tung der dramatiſchen Forderungen. „Sind Sie künf— 
tigin Abſicht des Plans und der Anlage ge— 
nan und vorausbeftfimmend, fo müßte es nicht 
gut ſeyn, wenn Sie, bei Ihren gelibten Talenten und dem 
innern Reichthum nicht alle Jahr ein paar Stüde fihreiben 
wollten.” Goͤthe hielt e8 nämlich für nothwendig, Daß der 
dramatifche Dichter oft auftrete, vie Wirkung, vie er ge- 

macht, immer wieber ernenere und, wenn er dad Talent 
Habe, darauf fortbaue. 

Vorübergehend hatte inzwifchen unfern Dichter Der 
mephiftophelifche Gedanke durchzückt, wenn einmal das 
Publikum irre wäre, etwas recht Boͤſes zu thun, und 
eine alte (dramatifche) Idee mit Julian dem Apofta- 
ten auszuführen. *_ Miefleicht greift bier und port ein 
Dichter unferer Zeit lüſtern nach dieſem Vermächtniſſe. 

Auch an ein Seedrama d. h. ein Stud, das auf 
einer wüften, von Europäern wenig befuchten Infel fpielen, 
und alle Abentheuer, Interefien und Schiefale einfamer 
Weltumſegler in fich fafien follte, Hatte Schiller‘ zwiſchen 
feinen Arbeiten am Wallenflein gedacht, und man hat An- 
deutungen varüber unter feinem Nachlafje entdeckt, die uns 
Hoffmeifter mitgetheilt Hat. ** 


* Briefw. zw. ©. u. G. W, ©. 9 f. 
** II, 359 — 360 und aus ihm Boas III, 448. 
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Im März wurde der dritte Akt des Wallenftein fertig. 1708. 
Im April aber rang ex wieder mit dem „Gedankenbilde“ 
des Stückes, freute ſich jenoch der Ahnung, daß Göthe mit 
dem Wallenftein im Ganzen zufrieden ſeyn werde, und 
auch Goͤthe Hatte vie beften Hoffnungen. „Die Anlage,“ 
antwortet er (7. Apr.), „if von der Art, daß Sie, wenn 
das Ganze beifammen ift, vie ivenle Behandlung mit einem 
fo ganz irdiſch befchränkten Gegenſtande in eine bewun⸗ 
dernswürdige Lebereinftimmung bringen werben. * 

In diefer Zeit war Iffland in Weimar. Schiller hatte 
einft in Mannheim an ihm emporgeblidt, und ihn große 
Tage prophezeit. Jetzt mufterte der Genius das Talent mit 
Kenneraugen, und mäßigte fogar die Bewunderung Goͤthe's, 
indem er vie Gränzen, innerhalb welchen dad Narurell ven 
Mimen trug, und außerhalb deren Alles an ihm mehr 
Gefchidlichkeit, Verſtand, Calcul und Beionnenheit fey, 
ſcharf zu ziehen bemüht ſchien.“ Als Süngling hatte 
er Alles bewundert, wo Etwas zu bewundern war; im 
reifen Alter ſchlug der Kritiker pielleicht das große Etwas 
zu klein und niedrig an. 


Auffährung des Kos ers. 


Während nun Schiller im Juli fein Gartenhäuschen 
in Jena unter ein Strohdach brachte, wurde der Tempel 


® Brief. zw. ©. u. ©. IV, ©. 168 ff. 175. 178. 187. 
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1798. feiner Melpomene zu Weimar durch ven Architekten Thouret* 
unter Goͤrhe's Oberaufficht aufs geſchmackvollfte zu deko⸗ 
riren angefangen.“ Es ging den Sommer über rafeh und 
follte, nach Goͤthe's Verſichernng, recht artig werben. 

Der Ueberdruß, den man an Ifflands Stücken, wie 
beim langen Angaffen eine® Alltagsgefichts , zu empfinden 
anfing, ließ Schillern einen günftigen Moment für feinen 
MWallenftein Hoffen. Im September war er mit dem 
„Lager,“ das jetzt einen Prolog bildete, befchäftigt. “Der: 
felbe follte, „al8 ein lebhaftes Gemälde eines Hiftorifchen 
Moments und einer gewiffen folvatifchen Exiſtenz ganz gut 
auf fich felber ſtehen koͤnnen.“ Am 4. Oftober ging er an 
Goͤthe ab, und mar fomtt das Erfte, was vom Wallenftein 
ihm unter die Augen trat. Göthe hatte feine große Freude 
daran, er hatte fihon früher vie ihm allein befannte An- 
lage vortrefflich genannt, und fand ihn jetzt gerathen, wie 
er angelegt war. 

Die Kritik in Deutſchland wollte dem fubjektiven 
Schiller noch lange nach feinem Tode nicht etwas fo rein 
und meifterlich Objektived zutrauen; zum menigften vie 
allerdings erſt nachträglich eingefchobene Kapuzinerprebigt 


* Herr von Thouret, Vorſtand und Profeſſor der Kunſtſchule 
und Ritter des württemb. Kronordens, lebt und wit zu 
Stuttgart und hat fih um das Denkmal Schillers wefentr 

‚ liche Berbienfte erworben. 

"9 Sriefw. IV, S. 237. 239. 270. 276. 


621 


foltte von Goͤthe ſeyn. Diefer aber Hatte dem Freunde dazu 1708. 
nur den Abrabam a Sancta Glara geliehen, im ganzen Lager 
nur bier und da „wegen ned Theatereffekts einen Heinen 
Pinfelftrich aufgehoͤht,“ und, nach feiner Verſicherung bei 
Eckermann * nur bie zwei Linien zu Anfang des Stüͤcks, 
„Sin Hauptmann, den ein andrer erſtach, 
Ließ mir die zwei glüdliche Würfel nad,” 
zu beſſerer Motivirung dem Bauern in den Mund gelegt, 
und nach dem Briefmechjel ** für die erfte Aufführung ein 
einleitendes Solvatenlien, das Schiller noch mit ein paar 
Berfen vermehrte, hinzugefügt. So wurde der Prolog ges 
druckt umd ſofort einftudirt. *** 
Einige Anfpielungen auf Zeitbegebenheiten wurben zu 





* Edermann II, 346. 

9 Briefw. IV, ©. 325. 335. 

200 Bei einer foätern Aufführung weigerte ſich Herr Becker, 
ein nahmhafter Schaufpieler,, einen gemeinen Reiter im 
Lager zu fpielen. Göthe ließ ihm aber fagen, wenn er 
die Rolfe nit fyielen wolle, fo wolle Er, Goͤthe, fie 
ſelber fpielen. „Das wirkte; fagte Göthe zu Eckermann, 
„denn fie kannten mich beim Theater und wußten, daß ih 
in ſolchen Dingen feinen Spaß verſtand, und baß ic 
verrüdt genug war, mein Wort zu halten und das Tollite 
zu thun. Ich hätte die Rolle gefpielt und würde den Herrn 
Beder heruntergefpielt haben, denn ich kannte die Rolle 
beffer als er.“ Edermann I, 122 f. 
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“4798. befferer Wirkung auch eingefhaltet, Das neuerbaute, 
freundliche Theater (dad die Flammen im Jahr 1825 zer: 
Hört Haben) wurde mit ver Vorſtellung eingeweiht. Gothe, 
Schiller und Frau von Wolzogen, vie dies berichtet, * 
waren bei der lehten Probe allein gegenwärtig, und über: 
ließen fih ganz dem hinreißenden Vergnügen, die eigen: 
thümliche Dichtung in ihrem vollen Leben zu ſehen. Der 
Wallone erfchien ihnen mie eine homerifche Geftalt, eine 
plaftifche Darftellung des neuern Kriegdlebend. Schiller 
war gerührt über die Freude der Freunde. 

Die Vorftellung felbft (am 18. oder 19. DE.) über- 
traf die kühnſten Grivartungen. Der Prolog wurde von 
dem Schaufpieler Vohs in dem Goftüm, das fpäterhin 
Mar Piccolomini trug, mit Innigkeit, Anmuth und 
Würde gefprocdhen. Genaft ald Kapuziner, Leißring als 
erfter Jäger entzuͤckten vurch ihr gelungenes Spiel.** An 
die Stelle des Conftabeld war ein Stelzfuß getreten. 

Die Gelehrten aber urtheilten anders als Göthe und das 
Publikum. Wieland fand das Lager hoͤchſt unmoraliſch; 
Sean Paul wurde auf die erſten Vorftellungen veffelben ver- 
drießlich, und Server gar über die „fittlichen und äfthetifchen 
Fehler des Stückes“ vor Aerger Trank. Göthe dagegen 
freute fi, daß Alles fo vergnügt und heiter gefchieven fey 


* Sr. v. Bol; II, 176 fi. 
”* Döring, zweites Leben, ©. 219 f. 


623 


und pries den angenehmen Tag. Und Ludwig Tieck, Tein 1796. 
parteiifcher Freund Schillers, nennt das Lager „trefflich, 
unvergleichhbar. Alles lebt und flellt fich var, nirgends 
Uebertreibung, nirgends Lückenbüßer, fo der Achte, mili- 
tärifche, gute und böſe Geift jener Tage, daß man Alles 
ſelbſt zu erleben glaubt; Fein Wort zu viel noch zu wenig; 
ed gehört freilich [mas A. W. Schlegel getavelt hatte] nicht 
zur Handlung felbft, von welcher es ſich auch durch Sprache 
und Reimweife abfonvert ; es ift Schilderung eines Lagers 
und der Stimmung deſſelben, ein Gemälve ohne Handlung, 
in niederlänpifcher Manier, Styl und Haftung ganz anders 
ald vie Tragdpie.“ 

Aud Frau yon Stael, die das Stud während ihres 
Aufenthalt? in Deutſchland aufführen fah, bewunderte 
den Friegerifchen Cindruck deſſelben. Als man es in Berlin 
vor den Öfficieren gab, vie ſich zum Kriege anſchickten, 
erſcholl von allen Seiten das laute Gefchrei des Enthu- 
fiasmus.* 


= Diefe und andere Urtheile, nebſt feinem eigenen, ſindet 
man ausführlich bei Hinrichs; IN, S. 33 — 42. Richt 
verfügen fönnen wir es uns, die monarchiſch⸗metaphyſiſche 
Apologie des Reiterlieds bei dieſem Kritiker unfern Lefern 
vorzulegen (Hinr. IT, 41 f.): „Frei feyn if [den Soldaten 
in Wallenſteins Lager] Soldat feyn. — Ju dem Heiter- 
liede wird das Selbfigefühl diefer Abftraktion der Freiheit 
laut. Wegen der Abftraktion ver Willkür hat bies Lieb 


1798, 
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Nach Jena von der Aufführung des Lagers zurädge- 
fehrt, arbeitete Schiller unverbroffen am noch übrigen 
Hauptſtuͤcke, aber vie Umfeßung. feines Textes in eine an 
gemeffene, veutliche und maulrechte Thenterfprache war 
eine ſehr aufbaltenne Arbeit, und die Borftellung der 





Achnlichleit mit den Räuberlieve, aber der Unterfchieb if, 
daß hier die Freiheit nicht mehr der Wirklichkeit gegens 
über, fondern in der MWirflichfeit abftraft if. Die Sol: 
daten [die Soldatefla Wallenſteins!“ dienen einem recht: 
lichen Zweck, find ver. Orbnung bes Lebens negenüber 
feine Bande, wie die Räuber, fondern gehören viel- 
mehr zur Ordnung; wenn es im Kriege auch momen⸗ 
tan zur Unordnung kommt, fo ift doch dieſe nicht Zweck, 
wie dies in den Räubern der Fall it. Wallenflein ift Fein 
Räuberhauptmann wie Karl Moor, fondern iſt Feldhaupt⸗ 
mann. In dem Reiterlied ift der BVoden für die Freiheit 
das Feld der Ehre, in dem Mänberliede die Unehre; der 
Kampf der Soldaten iR Pflicht, der Angriff der Räuber 
ein DBerbrechen. Ein Freikorps in der Armee if 
was anders als eine Bande; jenem iſt die Frei- 
heit gegeben, es ift freigelaffen, währenb 
diefe fich die Freiheit genommen hat.” — Der 
thörtchte Schiller, der meinte, er ſchildere „Raub, Glend, 
Frechheit roher Horden,“ wie ex im Prologe vebei, ber 
aus feinem „Lager“ Wallenfleins „Berbrechen“ er 
klaͤren wollte, und nicht wußte, Daß er loyale, nur mo: 
mentan freigelaffene, übrigens zur Ordnung 
gehörende, einem rechtlichen Zwed dienende 
Truppen eines K. 2. Feldhauptmanns zeichne! 
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Wirklichkeit und des Thenterperjonald finmpfte allen poeti- 1798. 
ſchen Sinn ab. 

Am 6. Nov. verließ er ven Garten, und zog fich auf 
fein „Kaftell® in die Stadt zurüd. Hier ging er bald an 
den Theil des Wallenftein, ven er für ven poetifch wichtig- 
ften hielt, an bie von dem gefchäftigen Wefen der übrigen 
Staatsaktion völlig getrennte Liebe. Mit Recht fürchtete 
er aberımald, daB das überwiegende menfchliche Intereſſe 
Diefer großen Epifode leicht etwas an der fchon feſtſtehenden 
ausgeführten Handlung verruden möchte: „denn ihrer Natur 
nach gebührt ihr vie Herrſchaft.“ 

Die Piccolomini follten nicht eher aus feiner Hand in 
die ver Weimaraner Schaufpieler kommen, als bis wirklich 
auch das dritte Stud, Wallenfteins Tod, ganz ihm aus 
ber Feder wäre, was mit Apollo's Gunft in ven nächften 
ſechs Wochen geſchehen follte. Auch das aftrolugifche Mo⸗ 
Ho machte ihm noch viel zu fhaffen. * Als e8 nun von 
Göthe gebilligt und gerettet war, da rief Schiller gerührt 
und vergnügt am 11. Dee. aus: „ES ift eine rechte Got- 
teögabe um einen weifen und forgfältigen Freund; das 
habe ich bei dieſer Gelegenheit aufs neue erfahren. Ihre 
Bemerkungen find vollkommen richtig, und Ihre Gründe 
überzeugend. Ich weiß nicht, welcher bdfe Genius über 
mir gewaltet, daß ich das aſtrologiſche Motiv im Wallenftein 





* Briefw. IV, ©, 365 ff. 373 ff. 377. 
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1708. nie echt anfaflen wollte, va doch eigentlich meine Na⸗ 
tur die Sachen lieber von der ernfthaften als Leichten 
Seite nimmt!“ Ä 

Mit erleichtertem Herzen ſetzte fich der Dichter a 
24. Dec. an den Schreibtifch, um dem Freunde zu melden, 
daß er, von einer recht glüdfichen Stimmung und wohl⸗ 
außgeichlafenen Nacht fekunvirt, die Piecolomini bis auf 
die Scene im aftrolugifchen Zimmer vollendet, und, nach: 
dem er drei Copiſten zugleich befchäftigt , fie fo eben an ven 
tribulirenden Iffland nad Berlin abgefandt. „So ift aber 
auch fchwerlich ‚“ fagt er, „ein heiliger Abend auf vreißig 
Meilen in der Runde vollbracht worden, fo gehetzt nämlich 
und fo qualsoll über der Angft, nicht fertig zu werben.“ 

Am legten Jahrestage 1798 erhielt auch Göthe endlich 
aus Schillers Hand „die Pircolomini” ganz, aber „ganz 
erſchrecklich geftrichen ,‚” indem ver Dichter, zu Gunften ver 
Aufführung aus der ſchon verfürzten Goition noch 400 
Jamben ausgeftoßen hatte: „Möchte e8,” fchreibt er, „eine 
folche Wirkung auf Sie thun, daß Sie mir Muth und 
Hoffnung geben können, denn vie brauche ich.” - 

Goͤthe verfparte feine Acußerung aufs Mündliche, nur 
von den zärtlichen Scenen fihreibt. er am 2. Ian. 1799, 
daß fie gut geraten, und von der Einleitung der Aſtro⸗ 
logie in venfelben, daß fie Außerft glücklich fey. 


— *. ˖ — —* — 
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Aufführung der Piccalsmini. 


Am 30. Januar 1799, dem Geburtötage der Herzogin 1798. 
von Weimar, fand die erfte Aufführung der Piccolomini flatt. 
Goͤthe und Schiller, ver am 4. Januar mit feiner Familie 
ein durch Goͤthe niedlich für ihn eingerichtetes Abſteigequar⸗ 
tier im Schloffe zu Weimar bezogen hatte, quälten ſich ab, 
den verbannten Vers auf dem. Theater zu rehabilitiven,* 
indem fie den Schaufpielern, bie ſich ganz vom rhythmiſchen 
Gange entwöhnt hatten, pad Deklamiren begreiflid) machten 
und die jüngern ſkandiren Ichtten. Mit Mühe wurden 
die Rollen beſetzt, mit Genauigkeit unter Meyers Mitwir- 
fung die Dekorationen angeorbnet, mit Aengftlichkeit das 
Koſtüm zufanmengefuht. Aus einer alten Ruͤſtkammer 
zu Weimar war, zu Schillerd großer Freude, Hut, Stiefel 
und Wamms eines jchwebifchen Obriften hervorgezogen wor: 
den; in dem Schloffe zu Jena Hatte Goͤthe cine eiferne 
DOfenplatte entdeckt, auf welcher Die Jahreszahl von Wal⸗ 
lenſteins Abfall ſtand; fie mußte mit den darauf abgebil- 
deten Figuren eine Richtſchnur für die Kleivung der übri⸗ 
gen Berfonen abgeben, und insbeſondere wurde Queftenberg, 


* Auch den Don Carlos hatte Schiller in Profa umſetzen 
müffen, che er das erftemal in Leipzig gegeben werben 
Tonnte, und nach diefem Manufcripte wurde ex zuerft auch 
in Berlin, Dresben u. |. mw. aufgeführt. Diefe Notiz und 
die ganze Handſchrift verbanfen wir Ed. Boas (III, 228 ff.) 
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1799. „die alte Perücke,“ * danach koſtümirt. Für Wallenfteind 
Barett wurden Reiherfedern in der Theatergarverobe zu⸗ 
fammengefucht, ibm auch auf Goͤthe's Rath ein vother 
Mantel gegeben, vamit er von hinten den Andern nicht fo 
gleich fühe. Wieverholte Proben wurden gehalten. 

„So ift venn endlich der große Tag angebrocdhen, auf 
defien Abend ich neugierig und verlangen genug bin,” 
ſchreibt Goͤthe in einen Billet am Morgen des vreißigften 
an feinen Freund, und laͤdt ihn zum Mittagsmahle ein. 
Schun früh Morgend war eine Menge Menfchen and ber 
Machbarſchaft, zumal von Iena, herbeigeſtröͤnt. Man 
brängte fich ind Theater, und konnte den Anfang kaum 
erwarten. 

Die Borftellung gelang vollkommen, und es wehte, wie 
Schillers Schwägerin jagt, ein höherer Geift in ihr, ver 
ſich and dem Eleinen Weimar durch ganz Deutfihland ver- 
Sreitete. Schiller genoß lebhaft die Arbeit von fieben 
Jahren. Göthe'3 freundlicher Antheil, die allgemein er- 
Höhte Stimmung der Gefellfchaft, gaben ihm einem leben⸗ 
digen Genuß feiner felbft. Die erften Darfteler von Mar 
und Thekla (Bobs und Dem. Jagemann) Tonnten ald 


* Diefer Heine Anachronismus in Wallenfteins Lager wurde, 
auf Göthe's Bedenken, von Schiller wor der erſten Auffüh⸗ 
rung in einen „fpanifchen Kragen“ ‚verwandelt. «Brief. 
IV, 329.) Aber die Perücke erhielt fi ſich i im Druck und 
Spiel. 
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Mufter gelten, wiewohl viele‘ die letztere zu feft und kalt ern 
finden wollten; aber Schiller war mit ihr wohl zufelenen, 

weil fie „Wallenfteins ſtarkes Mäpchen“ befonvers hervor: 
gehoben hatte. Graff fpielte den Wallenftein trefflich und 
erzählt und, * daß Schiller [elbft ihn denſelben habe ſpie⸗ 

len lehren. Er übertraf darin viele Nachfolger, nament⸗ 

lich Iffland, ver jich in dieſer Rolle ganz vergriff. ** 

Die Länge der Aufführung Hatte manche Zufchauer er⸗ 
müuͤdet; aber Schiller war mit der Darftellung ganz zufries 
den ,. und foll in feines Herzens Freude den Schaufbielern 
zu dem Mahl im zweiten Akte noch einige Flafchen Cham: 
pagner unter dem Mantel felbft binaufgetragen haben. 

- . Am 2. Februar wurde dad Stud wiederholt, und die 
Aufführung ging noch um vieled: beffer al die erſte. In 
Folge derſelben wurbe der in Weimar anweſende Dichter 
an die herzogliche Tafel gezogen. Pit Werger erfuhr 
Schiller bald darauf, daß Wallenfteind Lager, das er noch 
nicht aus den Händen gegeben, in Gopenhagen jey, und 
bort bei Schimmelmanns vorgelefen, ja an des Grafen Ge: 
burtstag aufgeführt worden. Er hatte einen Freund 
„Ubique, * Hinter dem man Böättiger fucht, im Verdacht, 
und bat Göthen, das Theatermanufeript: der Piccolomini 


*In Schillers Album ©. 88. 
⸗ↄa Hinrichs I, 53. Wie meifterlih den Wallenflein Eskair 
in feinen jüngern Jahren bargeftellt, wifjen noch. viele. 
Sqchwab, Schillers Leben. 41 


638 


1722 zu fi ind Haus zu nehmen, „weil es doch ein jataler 
Streich wäre, wenn die Sachen in der Welt herumliefen.* 
Ein junger Dichter, der ſeitdem einen ſehr ehrenvollen Plag 
in unferer Literatur eingenommen bat, 3. D. Gries, durfte 
es daher als eine beſondere Gunft betrachten, vaß ihm auf 
einer Reife nach Göttingen Schiller, damals Goͤthe's Gaft 
in Weimar, das Manufeript von Wallenfteind Tod mit 
der einzigen, beilig gehaltenen Bedingung, nichts daraus 
abzufchreiben, nach Haufe gab. Gegen venfelben äußerte 
Schiller auch, daß er im Gordon eine Art Chor in das 
Stud einführen wollen. * 

Durch das thentralifche Weien, ven mehrern Umgang 
mit der Welt, das anhaltende Zufamnenfeyn mit Göthe 
fühlte. fih Schiller viel verändert. Wenn er erft ver Wal- 
Ienfteinifchen Maſſe los ſeyn würde, wollte er jich als einen 
ganz neuen Menfchen fühlen. 

Nach der Aufführung vernahm er gar verfchievenartige 
Urtheile über fein Stück, namentlich fcheint die beiden 
Freunde ein Brief Körnerd darüber nicht erbaut zu haben. 
„Es weiß fich fein Menſch,“ jagt Goöthe, „weder in fidh 
ſelbſt noch in.andre zu finden, und muß fich eben fein 
Spinnengemwebe felbft machen, aus dem er wirft. Das 
Alles weist mich immer mehr auf meine poetifche Natur 


* Schriftliche Mitteilung. meines verehrten Freundes Gries. 
S. 
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zurücd. Man befrievigt bei bichterifchen Arbeiten ſich ſelbſt «79a 
am meiften, und bat nor dadurch ven beften Zuſammen⸗ 
hang mit andern.“ 

Was Schiller zu ſeiner Rechtfertigung oͤffentlich ſagen 
wollte, aber nie geſagt bat, ſchuttete er im Mai dieſes Jah⸗ 
res in den Buſen eines ungenannten Freundes zu Weimar 
aus.“ „Der hiſtoriſche Wallenſtein,“ ſagte er dieſem, 
„war nicht groß, der poetiſche ſollte es nie ſeyn. Der Wal: 
lenſtein in der Geſchichte hatte Die Praͤſumtion für fich, 
ein großer Feldherr zu feyn, weil er glüdlich, gewaltig und 
fe war; er war aber mehr ein Abgott der Soldateska, 
gegen die ex ſplendid, Füniglich und freigebig war, und bie 
er auf Unkoften der ganzen Welt in Anfeben erhielt. Aber 
in feinen Betragen war er ſchwankend und unentjählofien, 
in feinen Planen phantaftifch und ercentrifh, und in ver 
legten Handlung, feines Lebens, der Berfhwörung gegen 
den Kaifer, ſchwach, unbeftimmt, ja fogar ungeſchickt. Was 
an ihm groß erfcheinen, aber nur ſcheinen fonnte, war 
das Rohe und Ungeheure, alfo gerave das, was ihn zum 
tragifchen Helden ſchlecht qualifleirte. Dieſes mußte ich 
ihm nehmen, und durch den Ideenſchwung, ven ich ihm 
baflır gab, hoffe ich ihm entichäbigt zu Haben.” — 

„83 lag weder in meiner Abficht, noch in, ven Worten 


* Schillers Briefwechfel von Döring IN, ©. 107. Börings 
neues Leben S. 221. 
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4799. meines Textes‘, daß ich Octavio Piccolomini ala einen fo 
dar fhlimmen Mann, als einen Buben darſtellen follte: 
In meinen Stüde ift er das nie; er ift fogar ein ziemlich 
rechtlicher Mann nach dem MWeltbegriff, und vie Schänd- 
Tichkeit, die er begeht, fehen wir auf jedem Welttheater 
von Perfonen wiederholt, die, fö wie er, von Recht und 
Pflicht firenge Begriffe haben. Er wählt zwar ein fhlech- 
tes Mittel, aber er verfolgt einen guten Zweck. Cr will 
den Staat retten, er will feinem Kaifer dienen, ven er nächft 
Gott als den höchften Gegenftand feiner Pflichten betrach- 
tet. Er verräth. einen Freund, der ihm vertraut, aber die⸗ 
fer Freund tft ein Berräther feines Kaiſers, und in feinen 
Augen zugleich ein Unſinniger.“ — | 

„Auch meiner Gräfin Terzky möchte etwas zu viel ge: 
fchehen, wenn man Tüde und Schadenfreude zu den Haupt- 
zügen ihres Charakters machte. Sie ftrebt mit Geift, Kraft 
und einem beftimmten Willen nach einem großen Zweck, ift 
aber. freilich über die Mittel nicht verlegen. Ich nehme 
feine Yrau aus, die auf dem politifchen Theater, wenn fie 
Charakter und: Ehrgeiz bat, moralifcher handelte.“ — 

‚Im Maͤrz berichtete Iffland-an Schiller über die Auf: 
führung ver Piccolomini in Berlin. Sie war gerade fo 
ausgefalfen, wie Schiller gemuthmaßt; man. onnte fürs 

erſte damit zufrieden feygn. | 


Wallenfleins ©sd. 


„Daß dritte Stud wird vurchbrechen, wie ich Hoffe,“ 170s. 
jchreibt Schiller am 7. März vertrauendvoll an Göthe. 
„Ich habe es endlich ‚glüdlicherweife arrangiren Tonnen, 
daß ed auch fünf Alte hat, und den Anftalten zu Wallen- 
fleins Ermordung ift eine größere Breite ſowohl ald thea⸗ 
tralifche- Bedeutung gegeben. Zwei refolute Hauptleute, 
Die Die Ihat vollziehen, find handelnd und redend einge 
flochten; dadurch kommt auch Buttler höher zu ſtehen, und 
bie Praͤparatorien zu Ber Mordfcene werden furchtbarer.“ 

Goͤthe fand die zwei erſten Akte „flrtrefflich ;“ fie mach⸗ 
ten beim erſten Leſen auf ihn eine fo lebhafte Wirkung, 
daß fie gar feinen Zweifel zuliefen, „wenn ſich ber Zu- 
ſchauer bei den Piccolominis,“ fagt er, „aus einen ges 
wiſſen fünftlihen und Hier und ta willkührlich 
ſcheinenden Gewebe nicht gleich Herausfinnen, mit ſich 
und Andern nicht völlig Eins werden kann, fo gehen dieſe 
neuen Akte nun fchon gleichſam als naturnothwendig vor 
ich Hin. Die Melt iſt gegeben, in ver das Alles geichieht, 
die Geſetze find aufgeſtellt, nach Denen man urtheilt, der 
Strom des Intereſſes, der Leivenichaft finvet fein Bette 
fon gegraben, ia dem er hinabrollen kann.“ Mit „wabe 
rem Antheil und ianiger Ruͤhrung“ hat er Diefe Ute in 
per Frühe des 9, März geleſen. Schiller aber hoffte, voll 


634 


1799. Freude über dieſes Urtheil, Daß die drei legten Akte, wenn 
er fie auch nicht ganz fo genau auszuführen Zeit hätte, iwe= 
nigſtens dem ganzen Effekte nach nicht Hinter ven erſten 
zurückbleiben werben. 

Schillers Arbeit, in fidherer Begeifterung, ging fo 
ſchnell, daß der Freund in Weimar ſchon am 16. Mär; 
echt Herzlich zum Tode des theatralifchen Helden gratulicen 
konnte. Schiller hatte ſich ſchon Lange vor dem Augenblide 
gefürchtet, den ex doch fo ſehr wünfchte: vor dem Augen- 
blicke, wo er feines Werkes los feyn würde. Er verficherte, 
fich in feiner jeßigen Freiheit ſchlimmer zu befinden, als in 
der bisherigen Sklaverei, „Die Mafle, die mich biäher 
anzog und fefthielt, ift nun auf einmal weg, und mir bünft, 
als wenn ich beſtimmungslos im luftleeren Raume hinge. 
Zugleich ift mir, ald wenn es abfolut unmöglich wäre, daß 
ich wieder etwas hervorbringen koͤnnte; ich werde nicht eher 
ruhig feyn, bis ich meine Gevanfen wieder auf einen be: 
flimmten Stoff mit Hoffnung und Neigung gerichtet fehe.* 
Andre Dichter hören mit Luft, daß ed auch dem größten 
Dichter nach Vollendung eines Hauptwerkes zu Muthe 
war, wie e8 ihnen jedesmal in folchem Falle zu Muthe ift. 

Die Antwort Gdthe's auf Wallenfteind Tod wurde 
leider mündlich abgegeben. Sie läßt ſich denken. Bis 
an fein Lebensende ftellte er das Stud über die Piccolo- 
mini. Die letztern waren ihm gleichſam nur bed Her⸗ 
gang der Sache willen da, nur als Erpofitionäflüd. Sie 


werben auch, wie er bemerkte, auf dem Theater nicht mies 1798. 
verholt, aber Wallenfleind Tod wird immerfort gern 
gefehen. * 

Das erflemal wurde dieß Schlußſtück zu Weimar in 
der Mitte Aprild und wieder im Sommer vor dem Könige 
von Preußen und feiner Gemahlin, es erhellt nicht genau 
Mann, aufgeführt. Schiller wurde der Tiebenswürrbigen 
Königin Louiſe vorgeftellt, und fand, daß fie fehr geift- und 
gefühlsol in ven Sinn feiner Dichtungen eingegangen. In 

Berlin war ed am 17. Mai gut gegeben und aufgenommen 
worden. Auch in Rudolſtadt wurde der Wallenftein im 
Auguft unter vielem Zulaufe dargeſtellt. 

Der Geift des alten Feldherrn führte fi außerdem 
noch al8 ein wuͤrdiges Gefpenft auf, wie Schiller Lächeln 
erzählte, er half ihm Schäge heben. Am 27. Auguſt 
wurde er durch ein ſchweres Padet ſehr angenehm über⸗ 
raſcht, und fah durch den Wallenftein einen Geldſtrom in 
feine Beſitzungen geleitet. ** 


Artheile über den Wallenflein. 


„Schillers Wallenftein ift jo groß, daß zum zweitenmal 
nichts Ähnliches vorhanden iſt.“ Diefes Urtheil Göthe’g,*"" 
*Eckermann. 
> Schiller an Göthe v, S. 173. 
s” Eckermann I, ©. 381. Hiermit ſtimmt überein, was 
Göthe ſchon 1808 gegen Falk äußerte: „Es ift mit dieſem 
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vrod. von dem aͤlteren Dichter fiber dem Grabe des jüngeren zwei 
und zwanzig Jahre nach des Letztern Tode ausgeſprochen, 
übertönt gewaltig jeden Tadel und fafl jenes Lob. Doch 
fey dem Biographen vergönnt, auch in Tiecks Urtheil noch 
einzuſtimmen. „Wallenfteins mächtiger Geift,“ fagt vie- 
fer,* „trat unter vie Ingenpgefpenfter des Tages. Der 
Deutſche vernahm wieder, mas feine herrliche Sprache ver: 
möge, welchen mächtigen Klang, welche Gefinnungen, welche 
Geſtalten ein. Ächter Dichter wieder hervorzurufen habe. 
Dieſes tieffinnige, reiche Werk ift als ein Denkmal für alle 
Zeiten bingeflellt, auf weiches Deutichland flolz feyn darf, 
und ein Nationalgefühl, einheimifche Gefinnung und großer 
Sinn ſtrahlt und aus diefem reinen Spiegel entgegen , da⸗ 

mit wir wiſſen, was wir find und was wir waren.“ 

Die weitern Unerfennungen und Defiberien diefed und 
andrer Kritiker fiudet ver Refer bei Hoffineiſter und Hin⸗ 
richs ausfuͤhrlich und gruͤndlich zuſammengeſtellt und mit 
den Anſichten der beiden Denker vermehrt. ** 


Stüde, wie mit einem ausgelegenen Weine: je älter fie 
werben, defto mehr Geſchmack gewinnt man an-ihnen. Sch 
nchme mir die Freiheit, Schiller für einen Dichter, und 
fogar für einen großen zu halten, wiewohl Die neueflen 
Imperatoren und Diktatoren gefagt haben, er fey Feiner.“ 
(Aus Falk bei Hoffm. IV, 72.) 

° Sintihe IH, 77. 

“* Soffm, IV, 1— 72. Hinrichs III, 77- — 4137, Dazu Fr. 
v. Wolz. H, 179 f. Carlyle ©. 186— 228. 
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Beſondre Aufinerkſamkeit důͤrften Hoffmeiſters Aus: 1708. 
ſte Nungen verdienen, der fi unumwunden gegen die Don 
ganzen Wallenftein durchwuchernde Schickſalsidee aus⸗ 
ſpricht. Noch im Jahre 1792 Hatte fie Schiller verwor⸗ 
fen ; aber das Studium der Griechen führte fie ihm wieder 
zu und dad Ballavenjahr Iehrte ihn fie ausprägen ; für den 
Wallenſtein fand fie im aftrologifchen Aberglauben bei 
Böthe Schuß, und fortan trat das Verhängniß zum freien 
Antriebe des Helden hinzu, die Schickſalsidee organifirte 
Das ganze Kunftwerf und erprüdte Alles. Saͤmmiliche 
SBerfonen haben ein zu Hares Bewußtfeyn vom Schidfal;* 
dieſes aber, welches das Sterhliche am Menfchen zerftören, 
Das Göttliche jedoch hervortreten lafien foll, bereitet eine 
entmuthigenve, allgemeine Niederlage. Und doch ift dieſes 
Schickſal nur in das Thema bineingefünftelt. Hätte Schil⸗ 
ler jich ganz nem Goͤthe'ſchen Styl überlaſſen, fo wäre er 
auch ganz. zu nem realiftifchen Wallenſtein ‚geführt worden, 
auf ven es in Wallenſteins Lager angelegt war; Hum⸗ 
boldt'ſche Ideen dagegen zogen ton zu ven Griechen und 
dem Schickſale hinüber ; jo unternahm er es, ein Sujet und 
ein Princip zu verbinden, die durchaus widerſtreitend find: 


— 





— — 


* Schr wahr. Man denke nur an die Worte Wallenſteins 
(Tod, Alt I, Sc. 6): „Und ich erwarl’ es, daß der Rache 
Stahl” u. f. w., und an Buttlers Worte (AEIV, Se. 9): 
„Bein bite Schickſal ins“ u. f. w. 


638 


1709. Mithin zeigt uns Hoffmeifter pen Dichter getheilt zwiſchen dem 
realiſtiſchen Goͤthe und dem ivealiftifchen Humboldt, zwiſchen 
dem Genius und dem Dämon; ein Zwieſpalt, deſſen Bewußt⸗ 
fegn fich, wie die frühere Darftellung zeigt, auch und auf- 
geprungen hat. 

Diefe Vorwürfe hängen übrigens fo genau mit Hoff- 
meifterd Theorie der modernen Tragödie zufanımen, daß fie 
ihr zu lieb offenbar zu weitgehen, wenn ver Beurtheiler nun 
behauptet, Schiller, da die Schickſalsidee erft feit 1795 ſich 
in feinem Geifte feftgeiegt, würde vor 1792 in feiner Tra⸗ 
gödie wohl nur wider die gefellfchaftliche Ordnung ge- 
kaͤmpft haben. Erft mit ven Gräueln ver Revolution zogen 
ſich allmählig feine Freiheitsideen, wenn wir dieſen Kritiker 
hören, ind Sittliche zurück, und feine politifchen Anfichten 
nahmen eine auffallende Umbiegung. Dad mag wahr 
feyn ; aber was daraus gefolgertwir, ift gewiß nicht wahr. 
Nein, das Grundmotiv feines Wallenftein war nicht Auf- 
lehnung eines durch geiftige Kraft und äußere Stellung 
übermächtigen Mannes gegen die geſellſchaftlich e 
Ordnung, und fein dadurch herbeigeführter Untergang ; 
Wallenſtein follte nicht der manngewordene Poſa ſeyn. 
Nein, er vereinigt nicht kosmopolitiſth⸗philanthropiſche Ideen 
mit einer von Rachſucht gepeitſchten Ehrbegierde; kommen 
ſolche vor, ſo hat ſie ihm der Dichter mit Bewußtſeyn als 
heuchleriſches Geſchwaͤtz in den Mund gelegt. O nein; die 
ſittlich politiſche Ueberzeugung verwandelte nicht. ven 


3 

politifch gedachten Helden in einen andern ;* nie hat Schil- t799. 
ler — feine Worte bezeugend — für Wallenftein, als 
feinen fubjeftiven Helden, Partei genommen, noch weniger 
wollte er fpäter die gefegliche Orbnung vertheibigen, und 
die orthobor=politifchen Tugenden und Rechtöpflichten ver- 
herrlichen. Wenn Wallenftein feine Sache als ſchlecht 
fühlt, fo laßt ihn der Dichter fo fühlen, weil fie abfolut 
fchlecht ift, und deßwegen fpricht der Prolog von feinem 
mn Verbrechen." Derfelbe Prolog aber fagt auch unpar- 
theiifch, daß am ernften Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
um der Menfchheit aroße Gegenflände, um Herrſchaft 
und um Freiheit gerungen werde. So fpricht Fein 
offietöfer Herold des unbedingten Gehorfams. Schillers 
Mufe war keine Republifanerin mehr, aber fie war auch 
nicht abfolutiftifch geworben. 

Begnügen wir und daher mit feinem, bei alfex ſubjek⸗ 
tiven Schiekfalsfärbung doch großen, objektiven Zeit: und 
Charaktergemaͤlde, ** wie ed Schiller felbſt angeſehen wiſſen 
wollte: 


* Es hatte ſich zwar von 1791 bis 1794 ber Embryo eines 
Mallenftein in Schillers Geifte angefept, aber wir willen 
durchaus nichts von feiner Geftalt; im jebigen ift keine 
Spur davon; diefer ift eine neue Geburt. 

** Welche prophetiſche, d. h. mögliche Fälle. voraus zeichnende, 
Wahrheit in Wallenfleins Lager und in der Generalstafel 
der Piccolomini dargeſtellt it, wird man inne, wenn man 


1799. 


Noch einmal laßt des Dichters Bhautafe 

Die duͤſtre Zeit an euch vorüber führen, 

Und blicket froßer in die Gegenwart, 

Und in der Zukunft hoffnungsésreiche Ferne.... 


Ans diefem finftern Zeitgrund malet fich 
Ein Unternehmen Fühnen Uebermuthe 
Und ein verwegener Charakter ab. 
Ihr kennet Ihn, ben Schöpfer Tühner Heere, 
Des Lagers Abgott und ber Länder Geißel, 
Die Stütze und den Schreien feines Kaiſers, 
Des Glückes abenthenerlihen Sohn, 
Der, von der Zeiten Gunſt emporgetragen, 
Der Ehre Höchfte Staffel rafch erſtieg, 
Und ungefüttigt immer weiter firebend , 
Der unbezähmten Ehrſucht Opfer fiel. 
Bon der Parteien Gunſt und Haß verwirt 
Schwankt fein Charakterbild in ver Gefchichte; 
Doch Euren Augen foll ihn jet die Kunft, 
Auch Eurem Herzen menfchlich näher bringen: 
Denn jedes Heußerfte führt Sie, die Alles 
Begränzt umb bindet, zur Natur zurück; 
Sie fieht den Menfchen in des Lebens Drang 
Und wälzt die größre Hälfte feiner Schuld 
Den unglüdfeligen Geſtirnen zu. 


Sp gewiß in der Sprache, jo gewiß war Schiller im 


Geiſte feit dem Don Carlos allerdings ein Anderer geworben; 


3. B. die Schilderungen aus dem Königs⸗ und bem Feld⸗ 
berrnlager des fpanifchen Prätendenten, des dermaligen Don 
Carlos, in den letzten Märzbeilagen ver Allgem. Zeitung 
von 1840 Tiest. “ 
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er Hätte aber nicht, wie ex felbft von fich fagt, einen aron 
neuen Menfchen im Drama angezogen, wenn er wieder in 
ſubjektive Abfichtlichkeit mit dem Wollenftein herunter: 
gefunten wäre und: abermald außerpoetiichen Zwecken zu 
dienen angefangen hätte. Die Mannichfaltigkeit der obs 
jeftivften Gharaftere, das gediegene Zeitgepräge und der To: 
taleindruck ned Ganzen fprechen gleich fehr gegen jede folche 
Anſchuldigung. 

Die Gebrechen der Planlofigkeit im Einzelnen hat 
Schiller vor fich felbft und dem Freunde gehörig aufgedeckt. 
Der Winkel, in welchen ſich feine Subjektivität zurückgezo⸗ 
gen, ift ebenfalls von ihm felbft verrathen worden: es iſt 
Das idealiſch romantifche LXiebeögefllifter von Dax und 
Thekla, das die Haupt: und Staatsaktion ſtoͤrt. Aber 
möchte Deutichland, moöchte die Welt dieſe Störung ent: 
behren? Entwaffnet ihre Lieblichkeit nicht. pie firengfle 
Kritik? | 

Jene Liebe beruht freilich auf einer falfchen Idealiſi⸗ 
rung, fie beruht auf einer Unwahrheit, und, wenn man 
tiefer blicken wollte, auf einer Unſittlichkeit. Schiller ver- 
mißt im Homer und den Tragifern die ſchoͤne Weiblichkeit 
und die fehöne Liebe, er fieht überall nur Mütter, Töchter, 
Ehefrauen, nirgends vie ſelbſtſtaͤndige weibliche Natur. * 
Aber es flände feiner Thekla gut an, wenn jle eine beflere 


* Briefwechfel mit Humboldt ©. 363, 
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1799. Tochter wäre. „DO meine Mutter! — Ich kann es ihr 
nicht erfparen! * ift ein hartes Wort, faft fo graufam, als 
die Selbſtſucht ihres Mar, ver taufend Heldenherzen zweck⸗ 
[08 mit feinem eigenen auf dem Altare der Leidenfchaft 
opfert, wofür fein Wort: „Wer mit mir geht, ver fey 
bereit zu fterben —* feine Entſchuldigung enthält. 

Die tragifchen Frauencharaktere müflen Schillern doch 
nicht in ihrem vollen Leben aus den veutfchen und franz 
zoͤſiſchen Ueberſetzungen vor die Seele getreten feyn, jonft 
hätte er in ber Kindesliebe einer Elektra und Iphigenia, 
der Heiligen Gefchwifterliebe einer Antigone, der aufopfern- 

den Gattenliebe einer Alceſtis gewiß zugleich das Ideal ver 
Menfchheit erblickt, wenn anders unter weiblicher Idealität 
nicht blos eine ivealiftifche Schwärmerei, eine objekt- und 
thatenlofe Tugend, eine pflichtenlofe Liebe zu verftehen 
feyn fol. Etwas fehlt den antifen Weibern freilich : aber 
dieſes Etwas ift ein Anderes und Tieferes, als die Ge: 
fhlechtöliebe, jo verklärt viefelbe auch von den modernen 
Dichtern behandelt worven feyn mag. 

Als ein inhaltlojed Abftraftum aber erfchien einem ver 
durchdringendſten Geifter unfrer Zeit Schillers Thekla. 
„Thekla ift ganz und gar nur die tragifche Gurli,“ ſchrieb 
Rahel;* „beide ohne Knochen, Muskeln und Mark; ganz 
ohne menschliche Anatomie; fo bewegen fie fiih auch, wo gar 


* 11, 67, 2. Dezember 1812. 
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Eeine menfchlichen Glieder find. Mir aber zum Erſtaunen 17960. 
mit dem Beifall des ganzen veutfchen Bublitums... Eben 
daran ergößen fich die Leute, dieſe bei natürlicher Gliede⸗ 
rung nicht hervorzubringenven Bewegungen zu fehen, und 
bei diefem ihrer Moral [sh meichelnden Schaufpiele der 
gefunden menfchlichen Organiſation zu vergefien.* 

Unſre Kunftkritit muß zu dieſem harten Urtheil eigent- 
Lich ja jagen; aber unjre Nationalität, nicht nur die deut⸗ 
ſche, die ganze germanifche, kann ed nicht. So weit 
unfer Stamm reicht, d. h. in der ganzen Chriftenheit, wird 
dieſe Epiſode des Wallenftein bewundert. „Gewiß, ihrem 
Gehalte nach,“ fagt die deutfche Kritik, „gehört ſie zu dem 
berrlichften, was je ein in die Seelenfchönheit Gingeweihter 
veröffentlicht Hat. Dieſe unglüdliche Liebe hat jchon tau⸗ 
fend Herzen glüclich gemacht. Immer von neuem beleben 
ſich Mar und Thekla zum Lieheds und Herzensideal für 
jedes nachwachſende Gefchlecht.” * 

Diefe geſcholtene Nnnatur — es ift doch wieder relative, 
ed iſt deutſche Natur; denn welcher Deutiche hat nicht jo 
geliebt, und Solches geliebt, und kann es bereuen? Auch 
der deutſche Tiſeck kann nicht anders, er muß fagen: „Die 
ganze Verwerflichkeit der duͤſter verworrenen Plane ſpiegelt 
ſich in dieſer reinen Liebe und wahren Natur. Mar 
und Thekla flellen in ihrem reinen Kreife die edle, fchöne 


* Hoffe. IH, 51. 
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1709 Menſchlichkeit ſelbſt dar, mie fie ein Beitanbtheil des Innern 
Weſens unfres Dichters war.“ * 

" So unorganifch alfo im Drama und fo unleiblich an 
fich dieſes Liebeszwiſchenſpiel ſeyn mag: wir wollen eö im 
Wallenftein dulden, wir müflen es lieben, und. ed wirb das 
herrliche, objektive Lebensbild des ganzen Städes fo wenig, 
als die Schickſalsidee dieß thut, und verfümmern. 

Man vente fich nur einen Krieg, um das Divinatorifch: 
wahre diefer mächtigen Tragdpie in elektrifchen Schlägen zu 
empfinden. Selbft jene Rahel, deren fünffinniger Realismus 
fi gegen vie Geiftergeftalt und Geifterflimme Thekla's, 
Augen und Ohren verfchloß, griffim Kriegsiahr 1809 zum 
Wallenftein, der drei Tage auf ihrem Tifche gelegen. Und als 
fie ihn wieder gelefen hatte, rief fie aus: „Wie paßt jetzt 
jedes Wort, jede Tragödie in der Tragdvie! Wie verfich 
ich jet Welthaͤndel und Dichter erfi! Es giebt großarti- 
gere Geiftesfchwingungen ; was einen zu bevenfen zwingt, 
daß von je die Welt in Gährung fland; une nicht ſchlecht 
bat der Dichter ven um und noch wüthenden dreißigjähri- 
gen Krieg gegriffen !“ == 

In den frühern Stüden des Dichters zerbrach das Ob⸗ 
jeft unter ven Händen des Subjekts. Der Wallenſtein 
‘aber ift fo objektiv, ald ein Stüd Schillers es feyn Kann, 


* Bei Hoff. II, ©. 45. 
** Rabel I, 416 f, den 9. Mai 1809 (an Schillers Todestag). 
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chne Ealt zu jeyn. Gin Strahl feiner Subjektivität bricht 1796, 
durch alle feine Dramen: aber das ganze Licht feiner Per: 
fänlichfeit erwärmt, durchleuchtet und durchſchimmert ven 
Wallenſtein; eben dadurch wird er unfterblich feyn, uud 

ein ebler Dichter aus Weimard Schule rief nicht umſonſt 

den Vereine für Schillers Denkmal zu: 


Soll dieſes Maal von ewger Dauer feyn, 
Sy manertinden Grund den Wallenftein. 


Citerariſche Berührungen Schillers 


Bon feinen Schöpfungen auszuruhen, wollen wir und mess 
nach unſres Dichters gelehrten und häuslichen Verhältniſ- 179% 
fen in Diefer Zeit umfehen. Die literarifchen Antipathien 
befielben haben wir großentheild aus ven Kenien Tennen 
gelernt; über freundlichere oder doch gemifchte Beziehungen 
giebt und fein Briefwechſel Aufichluß. 

Boran begegnen und hier Herder und Jean Paul. 

Des erftern Anfichten von Philofophie und Poeſie bildeten 
eine Scheidewand zwifchen ihm und Schiller, die nur we⸗ 
nige Pforten für ven geiftigen Verkehr offen ließ. Dex 
legtre fand, * daß er bei Herders Schriften immer mehr, 
was er zu bejigen glaubte, verliere, aldö daß er an neuen 


* Briefwechfel mit Goͤthe UI, 52 f. 
Schwab, Schillers Leben, . 42 
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17955is Realitäten dabei gewänne. Jener wirkte auf Schillern da⸗ 
1799. durch, daß er immer aufs Verbinden audging und zufam- 
menfaßte, mas andre trennen — mehr zerflörend ald ordnend. 
In der Poeſie fchien ihm befonders feine unverföhnliche 
Feinvfchaft gegen den Rein viel zu weit getrieben. Zwar 
glaubte auch Schiller,* daß der Reim mehr an Kunft 
erinnere ald vie antiken Sylbenmaße, daß ed eine Unart 
deſſelben jey, faft immer an Menſchenhand, an ven Poeten 
(den Macher) zu erinnern; aber dennoch involvire jened 
Erinnernan Kunft, wenn es nicht eine Wirkung ver Künſt⸗ 
lichfeit oder gar der Peinlichkeit ſey, eine Schönbeit; ja mit 
dem böchften Grade poetifcher Schönheit (in welche naive 
und fentimentale Gattung zufammenfließen) vertrage fich 
der Reim recht gut. Was nun Herder dagegen aufbrachte, 
ſchien ihm weit nicht bedeutend genug. Der Urſprung des 
Reims mochte noch fo gemein und unpoetiſch feyn: Schil: 
lers Meinung war, man müffe ſich an ven Eindruck halten, 
und diefer laſſe ſich vurch Fein Raifonnewent wegdiſputiren. 
An Herders Sonfejfionen über die veutfche Literatur ver- 
droß ihn auch, noch außer ver Kälte für das Gute, die felt- 
fame Art von Toleranz gegen das Elende. „Es koſtet ihn,“ 
Hagt jener, „eben fo wenig, mit Achtung von einem Nicos 
Iai, Ejchenburg u. A. zu reden, als von dem Beveutenpften 
und auf eine fonderhare Art wirft er die Stolberge und 


* Briefwechjel mit Humboldt 426 ff, 
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mich, Kofegarten und wie viel Andre in Einen Brei zu: 170888 
fammen. Seine Verehrung gegen alles Verftorbene und 179% 
Bermoderte Hält gleichen Schritt mit feiner Kälte gegen 
das Lebendige.“ In Schillers Widerwillen gegen Herbert 
Metakritik flimmte fogar Göthe ein. „Die Apoftel und 
Jünger diefed neuen Evangeliums behaupten, * fagt er 
fpottend,* „daß in ver Geburtsſtunde der Metafritik der 
Alte zu Königsberg auf feinem Dreifuß nicht allein para⸗ 
fofirt worden, fondern fogar wie Dagon herunter und auf 
die Nafe gefallen ſey.“ 

Ueber Sean Baul haben wir fhonein Urtheil in den 
Zenien gefeben. Die erſte geiftige Bekannifchaft mit dem⸗ 
felben machte Schiller durch den Hefperus, den ihm im 
Sommer 1795 Göthe zugeſchickt Hatte „Das ift ein 
prächtiger Patron, der Hefperus, * fihreibt jener zurück, #% 
„den Sie mir neulich ſchickten. Er gehört ganz zum Tra⸗ 
gelaphengeichlecht [zum Gefchlechte ver Bockshirſche)], iſt 
aber dabei gar nicht ohne Imagination und Laune, und hat 
manchmal einen recht tullen Einfall, fo daß er eine Iuftige 
Lekture für die langen Nächte iſt.“ Göthe freute fich 
darüber, daß „Schillern der neue Tragelaph nicht ganz zus 
wider fen: es ift wirkfich Schabe für den Menfchen, ex 
Scheint fehr ifolirt zu leben, und kann deßwegen bei manchen 


* Briefwechfel V, ©, 65. 
* A, 6, 12. Juni, ©, an ©. 18, Juni 1785. 
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17055 guten Partien feiner Inpivipumlitat nicht zu Reinigung 

1799. ſeines Geſchmacks kommen. Es fcheint leider, daß er ſelbſt 
die beſte Geſellſchaft ift, mit der er umgeht.” Den Bann 
ſelbſt, als er nach Weimar und Iena gekommen, fand 
Schiller, wie er ihn erwartet: „fremd, wie einer, ver aus 
dem Mond gefallen it, voll guten Willens, und herzlich 
geneigt, bie Dinge außer fic za fehen, nur nicht mit dem 
Drgan, momit man flieht.” (28. Juni 1796.) Auch Göthe 
hatte ihn für „ein complieirtes Weſen, das man bald zu 
hoch, bald zu niedrig anſchlage,“ erklärt. 

Beider Dichter Urtheile lauten, wie man jieht, ziemlich 
oben herab. Die zwei Meifter, ſchon faft in der Xenien- 
laune, meinten bereitö, Herrn ber kiterarijchen Republik 
zu feyn und Ehren und Würden in ihr vergeben zu koͤnnen. 
Mit ihrer Konftituirung durch die Kunſt befchäftigt, er: 
Ffannten jie eine Größe nicht, die zu diefer ausſchließlichen 
Berfaffung nicht paſſen wollte. 

Fichte fügte fich auch nie ganz in jenen Staat. Schil⸗ 
ler Elagt über feine Smpfinvlichkeit gegenüber von feiner 
Kritik, vie ibm Verworrenheit ver Begriffe Schuld gegeben. 
(6. Juli 1795) Auch Göthe fand in feinen berühmten 
Ariomen nur die Ausfprüche einer Indivivualität, denn nur 
fünmtliche Menfchen erkennen ibm vie Natur, und nur 
fänmtliche Menfchen leben das Menfchliche (Mai 1798). 
Bei Schiller Hatte der Widerwille mit ver Zeit zugenom- 
men. Fichte kam nach langem Schmollen im Auguft 1798 
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zu ihm und zeigte jich Außerft verbindlich; fo Fonnte ıranzte 
er nun freilich nicht den Spröpen ſpielen; er wollte fuchen 179% 
dieß Verhaͤltniß, das ſchwerlich weder fruchtbar 

noch angenehm werdenkönne, daihre Naturen 
nicht zuſammenpaſſen, wenigſtens heiter und gefül- 

lig zu erhalten. Aber es ging nicht recht. Noch im Som⸗ 

mer 1799 ſah er „bei dieſem Freunde eine Unklugheit auf 

die andre folgen,“ und fand den armen Verfolgten, der „nem 
Fürſten von Rudolſtadt zumuthete, daf er ihm durch Eins 
raͤumung eines berrichaftlichen Quartiers öffentliche Pro⸗ 
teftion geben, und um fonft und um nichts fich bei allen 
anders venfenden Höfen compromittixen ſollte, incorrigibel 

in feinen Schiefheiten.“ 

Günfiger war Schillerd Stimmung für Schel⸗ 
Ling, obgleich Goͤthe ihn für nicht ganz redlich Halten 
wollte, und fand, daß er daß, mad den Vorſtellungs⸗ 
arten, die er in Gang bringen möchte, wiberfpricht, gar 
bevächtig verſchweige, und ſich von der Idee feinen Bor: 
rath von Phänomenen verfümmern lafje;* ein Vorwurf, 
der freilich mehr ald Einen Syſtemſchoͤpfer trifft. Schil- 
Ier aber entdeckte in Schelling „ſehr viel Ernſt und 
Luft,” und. freute fih der Wärme, vie er ihm zeigte 
(Dftober 1798): 

Aeltere Bekannte aus einer in Gdthes und Schillers 





VBriefwechſel IV, &. 120 f. 
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1708513 Augen abgethanen Literaturperiode wurden mit Gleichgül⸗ 

ATI. tigkeit oder Spott behandelt. Als im Sommer 1796 
Lavaters Bruder nach Jena gefommen war, und für 
diefen felbft gehalten wurbe, fümmerte ſich Schiller wenig 
darum, Göthe Lachte über ven Propheten, während 
im Blumenbach, ver in Gefellichaft eines Mumien- 
kopfs nah Weimar gekommen, fehr intereffant war. 
Barve’8 Tod, den Schiller einft ehrte, wurde von ihn 
mit Gleichgültigkeit aufgenommen; Voß, als er in 
Reichardts Gefellfchaft, „recht vom Teufel geholt," in vie 
Naͤhe kam, ward zienlich feinpfelig von beiden Dichtern an⸗ 
geſehen, und in feinem Almanach auf 1799 fand Schiller 
„wirklich einen völligen Nachlaß feiner poetifchen Natur. 
Er und feine Compagnons erfcheinen auf einer völlig glei- 
hen Stufe der Platitude, und in Ermangelung der Poeſie 
waltet bei Allen die Furcht Gottes.‘ 

Aber auch die junge, die Schlegel’ fche Säule, die 
ih im Schooße der Horen und Almanache gebilvet Hatte, 
wollte beſonders unferm Dichter weder gefallen noch pari= 
ren. Anfangs hießen die Schlegel gute Acquifitionen und 
treffliche Köpfe: Der jüngere, Friedrich, kam im Auguft 1796 
dem Bruder nah, „machte einen recht guten Eindruck, 
verfpricht viel.” Aber fhon in ven Zenien werben die 
Gebrüder als etwas rebelliſch behandelt; in ven wihigen 
Epigrammen, in welchen in der Uinterwelt, der alte Johann 
Elias Schlegel (nicht Leffing) nach feinen jungen Nepoten 
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fragt, ob und wie fie noch in ber Literatur walten, erhält 1705510 
er zur Antwort: * 1799, 
Freilich walten fie noch, und bebrängen hart die Trojaner. 

Schießen manchmal auch wohl blind in das Blaue hinein. 

Und Schiller lachte ins Fäuftchen, als A. W. Schlegel 
immer wieder nad) ven jungen Nepoten fragte, und fie 
nicht herauskriegte. Im Mai 1797 wird fchon über „bie 
böfe Abficht und die Partei der Herren“ geklagt, und 
unfer Dichter bricht los: „Es wird doch zu arg mit dieſem 
Herrn Friedrich Schlegel. So bat er kürzlich dem Alexan⸗ 
der Humboldt erzählt, daß er die Agnes [von Lilien] im 
Journale Deutfchland rezenfirt habe,** und zwar fehr 
hart. Jetzt aber, pa er höre, fie fey nicht von Ihnen, fo 
bevaure er, daß er fie fo ftreng behanbelt habe. Der 
Laffe*** meinte alfo, er müfle. dafür forgen, daß Ihr 
Geſchmack fich nicht verfchlinmere. Und diefe Unverſchaͤmt⸗ 
heit kann er mit einer folchen Unwiſſenheit und Oberfläch- 
lichkeit paaren, daß er die Agnes wirklich für Ihr Werf 
hielt." Göthe fprach ziemlich geringfchägig von A. W. 


*Boas II, 165. 
?* Roman ber Frau v. Wolzugen, in der Meinung, fie fey 
von Goͤthe. 
”** Nach der erften Beröffentlichung biefer und anderer Stellen 
kann man fih über A. MW. v. Schlegels neuere Angriffe 
auf Schiller nicht mehr fo fchr wundern. Es wären recht: 
mäßige Schläge. — wenn fie ſchlagend mären. 


° 
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arassie Schlegel, aus Beranlaffung feines Prometheus, wobei 
479% man, beiläufig gefagt, erführt, daß ber alte Herr in feinem 
acht und vierzigften Jahre much nicht wußte, was Terzinen 
fegen.* Als es ſchien, Schlegeld wollten nach Dresden 
ziehen, grünen jich unfre Dichter nicht darob. Endlich 
ſprach Schiller zu Goͤthe (Juli 1798) über beive: „Einen 
gewiſſen Ernſt und ein tieferes Eindringen in die Sachen, 
kann ich den beiden, Schlegeln, und dem jüngern insbeſon⸗ 
bere, nicht abjprechen. Aber dieſe Tugend ift mit fo vielen 
egotftifchen und wiverwärtigen Ingrebienzien vermifcht, daß 
fie ehr viel von ihrem Werth und Nuten verliert. Auch 
geftehe ich, daß ich in ven Äfthetifchen Urtheilen dieſer bei⸗ 
den eine folche Dürre, Trockenheit und fachlofe Wortftrenge 
finde, daß ich oft zweifelhaft bin, ob fie wirklich auch 
zuweilen einen Gegenſtand barunter venfen. Die eigenen 
poetifchen Arbeiten des altern beftätigen mir meinen Ber: 
dacht. Denn es ift mir abfolut unbegreiflich, wie daſſelbe 
Individuum, das Ihren Genius wirklich faßt, und Ihren 
Herrmann z. B. wirklich fühlt, die ganz antipopifche Na⸗ 
tur feiner eigenen Werke, dieſe vürre und herzlofe Kälte 
auch nur ertragen, ich will nicht fagen, ſchoͤn finden kann. 
Wenn dad Publikum eine glüdliche Stimmung für pas 
Gute und Rechte in der Poeſie befommen kann, fo wird 
die Art, wie viefe beiden es treiben, jene Epoche eher 





* Briefwechfel IV, ©. 113. 116. 
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verzögern. als beſchlennigen; denn dieſe Manier erregt weder 1708616 
Meigung, noch Vertrauen, noch Reſpekt, wenn fie auch bet 179% , 
ven Schwägern und Schreiern Furcht erregt; und bie 
Bloͤßen, welche nie Herren ſich in ihrer einfeltigen unb 
übertreibenden Art geben, wirft auf vie gute Sache einen 
faft Lächerlichen Schein." Fr. Schlegel Lucinde machte 
ihm den Kopf taumelig. „Dieſes Provukt charakterifirt 
feinen Mann,” fchreibter an den Freund am 19. Juli 1798, 
„beſſer ald Allee, was er fonft von fich gegeben, nur daß 
ed ihn mehr ins fragenhafte malt... . Er bildet ſich ein, 
eine heiße unenpliche Liebesfähigkeit mit einem entſetzlichen 
Bit zu vereinigen , und, nachdem er fich fo conftituirt 
bat, erlaubt er fih Alles, und die Frechheit erklärt er 
ſelbſt für feine Göttin." Das Athendum würbigte Schtlier 
ziemlich unbefangen,, aber vie Xenienausfälle auf Hum⸗ 
boldt und andere fand er jeßi, nad) dem Kanon des Dich⸗ 
ters Perfind* auf ven Mantelfad ber voranfchreitenden ' 
Süngeren blickend, nafeweis, unartig und undankbar. 

In diefer Stimmung war Schiller, als der Freund, ver 
Schlegel, der herrliche Tieck, nach Jena kam. „Tieck 
aus Berlin Hat mich befucht,“ fagt Jener über ihn am 
24. Juli. 1799 zu Gbthe; „ich bin begierig, wie Sie mit 
ihm zufrieden find. Mir hat er gar nicht übel gefallen; 
fein Ausdruck, ob er gleich Feine große Kraft zeigt, ift 


* Perſ. Sat. IV, 25. 
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1735518 fein, verflänbig und hebeutend, auch bat er nichts Ko: 

1799. Fettes noch Unbeſcheidnes. Ich hab’ ihm, da er fich ein: 

mal mit dem Don Quixotte eingelafien, die fpanifche 

Literatur ſehr empfohlen, die ihm einen geiftreichen Etoff 

zuführen wird, und ihm, bei feiner eigenen Neigung 

zum Phantaftifchen und Romantifchen, zuzufagen fcheint. 

So müßte dieſes angenehme Talent fruchtbar und gefällig 
wirken, und in feiner Sphäre ſeyn.“ 

Wir fehen bier wieder viefelbe Miene, wie im Urtheil 
über Sean Paul. Es wird Einer mit einem neuen Kron- 
oder Staatdamte der Kunft und Poefte belehnt. Aber ver 
Srembling, ver bier erfchien, war ein Königsfohn, und 
die Mufe Hatte ihm ein eigenes Reich aufgehoben. Göthe, 
mit der Zurückhaltung eines Philoſophen aus der Schule 
der alten Akademiker, fchrieb gleichzeitig: „Tieck Hat mit 
Hardenberg [Novalis] und Schlegel bei mir gegefien; für 

‚den erften Anblick ift e8 eine recht Teinliche Natur. * Gr 
fprach wenig aber gut, und hat überhaupt hier ganz wohl 
gefallen.“ 

Diefe ganze wegwerfende Behandlung der roman: 
tifhen Schule durch beide Dichter ift mehr eine Kolge ihrer 
Stellung, als ihrer unbefangenen Ueberzeugung. Die 


* „Breund, ſey floly ! ter erhabne, ver Genius ſpendet ein Lob bir! 
Goͤthe bezeugt, du ſey'ſt wirklich ein leidlicher Menſch.“ 
A. W. v. Schlegel. 
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großen Verdienſte der Brüder Schlegel waren bleibend, 7066le 
und find jetzt beſſer anerkannt. 1798. 
Unter den vielen Namen, welche die Gorrefponvenz 
Schillers erwähnt, überrafcht und angenehm der Name 
feines Jugendfreundes Zumfleeg in Stuttgart, von wels 
chem Schiller im December 1797 einen Brief erhalten 
hatte. Er ſchrieb ihm darin, was ihn von Schiller'd und 
Sothe'8 Gedichten im Muſenalmanach am meiften erfreut 
babe; „und er bat,“ fügt Schiller hinzu, „was wir lange 
nit gewohnt find, zu erfahren, — das Beſſere heraus: 
gegriffen.” 


Häuslihder Jammer. Heberfiediung nad 
Weimar. | 


Mit der Erwähnung dieſes alten Herzendfreundes kehren 179%. 
wir auch wieder in Schillerd Haufe ein. Hier war die Frau 
im Herbſt 1799 mit ihrer älteften Tochter Caroline * nieder: 
gefommen, die am 15. Oftober getauft ward. Auf dieſe 
Nieverkunft folgte ein Nervenfieber, das den Gatten und 
alle Angehörigen in die fehmerzlichfte Sorge verfegte. Ihre 
PhHantafien gingen Schillern durchs Herz, und er brachte 
manche fchlaflofe Nacht an ihren Bette zu. Als die Ges 
fahr vorüber ſchien und das Fieber faft ganz aufgehört 


* Jetzt an den Bergrath Sunot in Thüringen verheirafhet. 
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1799. hatte, war immer die Befinnustg noch nicht da, und oͤfters 
traten beftige Accefje von Verruͤckung bed Gehirns ein. Die 
Geſchicklichkeit des Hausarztes Starke, Schillerd ſorgſame, 
zarte Pflege, die Wartung der guten Mutter, und der treuen, 
immer gleich Hülfreichen Hausfrau und Freundin Gried- 
bach * bewirkten indeſſen nach langen Wochen eine voll- 
fommene Genefung. | 
Längft hatten Schillers Aerzte, bei feinem unverfennbaren 
Zungenleiven, die Bergluft von Jena für gefährlich erklärt, 
und fihon vor der Krankheit feiner Frau fland fein Entſchluß 
feft, nach Weimar, wenigftens für die Winter, fich hinüber zu 
fiedeln. Zugleich wollte er der mufenlofen Ginfamfeit, der 
trockenen Gelehrſamkeit, dem Schauplate ver Spekulation, 
die ihn fo lange geängfligt Hatte, entfliehen. „Die wenigen 
Wochen meines Aufenthalts zu Weimar und in der größern 
Nähe Eurer Durchlaucht“" — fo hatte er ſchon am 1. Sep: 
tember 1799 an feinen Herzog gefchrieben — „haben einen 
fo belebenden Einfluß auf meine Geiftesftimmung geäußert, 
daß ich die Keere und den Mangel jedes Kunftgenuffes und 
jeder Mitteilung, die bier in Jena mein Loos find, Doppelt 
lebhaft empfinde. So lange ich mich mit Philofophie be- 
fchäftigte, fand ich mich bier vollfommen an meinem Platz; 
nunmehr aber, da.meine Neigung und meine verbefferte 


*Nach ihrem SZeugniffe war Schiller ein unvergleichlicher 
Krankenpfleger. H. Voß ©. 41 f. 
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Geſundheit mich mit neuen Eifer zur Poeſie zurüdigeführt 1790. 
baben, finde ich mich hier in eine Wuͤſte verſezt. Ein Platz, 
wo nur die Selehrfamkeit, und vorzüglich die metaphyſiſche, 
im Schwange gehen, ift den Dichtern nicht günftig; viefe 
haben von jeher nur unter vem Einfluß ver Künfte und 
eines geiftreichen Umgangs gedeihen koͤnnen. Da zugleich 
meine dramatiihen Beichäftigungen mir die Anfchauung 
des Theaters zum nichften Bedürfniffe miachen, und ih 
von dem glüdlichen Einfluß deſſelben auf meine Arbeiten 
vollfummen üherzeugt bin, fo hat alles dieß ein lebhaftes 
Verlangen in mir erwedt, künftighin die Wintermonate 
in Weimar guzubringen.” Da feine dkonomifchen Mittel 
eime Doppelte Einrichtung nicht erlaubten, bat er nun feinen 
Landesherrn um die gnäpige Beiſtimmung zu dieſer Orts⸗ 
veraͤnderung. 

Der Herzog Fam dem Dichter, der ſeit dem März 1798 
Profeſſor Ordinarius in Iena war, gütig entgegen, bes 
flimmte ihm einen Gehalt von jährlich taufend Thalern und 
erbot fih, ihm das doppelte zu geben, im Ball er durch 
Krankheit verhindert ſeyn follte, zu arbeiten. Schiller lehnte 
dieſes legte Anerbieten ab und machte nie davon Gebrauch. 
„Sch habe das Talent," fügte er, „and muß mir felber 
helfen koͤnnen.“ 

In Weimar forgte Göthe vor allen Dingen für ein 
Duartier; er hätte den Freund gar zu gern in ver Nähe 
ded Schaufpielhaufes gehabt. Das. wegen Gefpenflern 
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4799. berüchtigte gräflich Werther'ſche Haus war zu vermiethen ; 
„es wäre wohl ver Mühe werth, das Gebaͤude zu entzau⸗ 
bern," fagt Goͤthe. Endlich wurde durch Die Bemüuhung 
der Frau von Kalb eine Wohnung ausgemittelt. 

Ald nun aber Schiller nach feiner Frau Genefung, 
am 4. December wirflich nach Weimar hinübergezogen war, 
flürzte er fich, im Eifer für die Kunft und in der Sorge 
für feine Familie, die fich in den legten Jahren wiederholt 
vergrößert Hatte, in Arbeit auf Arbeit, und Goͤthe fiheint * 
es zu bedauern, daß er von der, wahrfcheinlich Durch ihn, 
den treuen Freund, eingeleiteten Großmuth feines Fürſten 
nicht einen umfajjenderen Gebrauch gemacht. „Der Sriftenz 
wegen,” fagt Gothe, „mußte er jährlich zwei Stücke ** fchreis 
ben, und, um viefed zu vollbringen, trieb er ſich, auch an 
folchen Tagen und Wochen zu arbeiten, in denen er nicht 
wohl war; fein Talent follte ihm zu jeder Stunde gehorchen 
und zu Gebote ftehen. Schiller hat nie viel getrunfen, er 
war fehr mäßig; aber in ſolchen Augenblicken Eörperlicher 
Schwäche fuchte er feine Kräfte durch etwas Liqueur ober 
ähnliches Spirituofe zu fteigern. Dieß aber zehrte an feiner 
Gefunpheit, und war auch den Produktionen felbft ſchäd⸗ 
lich. Denn mas gefcheinte Köpfe an feinen Sachen aus⸗ 
ſetzen, leite ich aud dieſer Quelle ber. Alle folche Stellen, 

»Eckermann I, 308 f. 


** Als Göthe früher dem Freund eine ſolche Thaͤtigkeit prophe⸗ 
zeite, dachte er nicht an deſſen Geſundheit. 
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von denen fie ſagen, daß fie nicht juft find, möchte ich 1709. 
pathologifche. Stellen nennen, indem er fie nämlich an 
folhen Tagen gefchrieben hat, wo es ihm an Kräften fehlte, 

un bie rechten und wahren Motive zu finden. Ich habe 

vor dem Eategorifchen Imperativ allen Refpekt, ich weiß, 

wie viel Gutes gus ihm hervorgehen kann, allein man muß 

es damit nicht zu weit treiben, denn fonft führt dieſe Idee 

der ineellen Breiheit ficher zu nichts Gutem.“ 


Maria Stuart Die Gloche. Das nene 
Iahrhundert. 


Sogleid nach Vollendung des Wallenflein, lange noch 
in Jena, hatte Schiller, um jener Geiſtesode, die wir mit 
feinen eigenen Worten gefchilvert haben, zu entgehen, nach 
einem neuen Stoffe gegriffen, einem Stoffe, den er ſich 
vor 16 Jahren jchon in Bauerbach angefehen. Er batte 
ſich nun wirflih an die Megierungsgefchichte der Königin 
Glifabetb von England gemacht, und ven Proceß ver 
Maria Stuart fehon im April 1799 zu flubiren ange: 
fangen. Solvaten, Helden, Herrſcher batte er herzlich 
fatt; er freute fich auf einen Leivenfchaftlichen und menſch⸗ 
lihen Vorwurf. „Ein paar tragifche Hauptmotive,“ fchreibt 
er feinem Freunde damals, „haben ſich mir gleich darge 
boten und mir großen Glauben an diefen Stoff gegeben, 


1799. der wunflreitig fehr viele dankbare Seiten bat." Immer 
mehr überzeugte ex fich nun unter ber ſchon begonnenen 
Dichtung, vie im Juni mitten in ihrem erften Afte war, 
ua ihn „Leinen Tag ohne Linie” ließ, won ber tragifchen 
Qualität des Gegenſtandes, worunter beſonders gehört, daß 
man die Kataſtrophe gleich in ven erſten Scenen ſieht, und, 
indem die Handlung des Stüds ſich davon wegzubewegen 
ſcheint, ihr immer naͤher geführt wird. „Meine Maria,“ 
ſetzt er bei, „wird keine weiche Stimmung erregen; es iſt 
meine Abſicht nicht; ich will ſie immer als ein phyſiſches 
Weſen halten, und das Pathetiſche muß mehr eine allge⸗ 
meine tiefe Ruͤhrung, als ein perſoͤnliches und individuelles 
Mitgefühl ſeyn. Sie empfindet und erregt feine Zaͤrtlich⸗ 
keit, ihr Schickſal ift nur, Heftige Paflionen zu erfahren 
und zu entzüunden. Bloß die Amme fühlt Zärtlichkeit für 
fie." Ende Juli's war der erſte Akt fertig, ja am vorlegten 
Tage dieſes Monats „war er fchon ganz ernfllich im zweiten 
Alte bei feiner koͤniglichen Heuchlerin,“ und der Auguſt 
ſchloß denſelben. | 

Die Rieverkunft feiner Frau und deren ſchwere Krank⸗ 
heit trat zwiſchen dieſe Arbeiten. Noch vorher, nachdem 
er den dritten Akt angefangen, riß er ſich mit Gewalt von 
Maria los, um ſich in eine lyriſche Stimmung für den 
immer noch fortgehenden Muſenalmanach zu verſetzen, 
machte ſich deßwegen äußere Zerſtreuung, und unternahm 
eine achttägige Reife nad) Rudolſtadt. Zugleich war ihm 
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der Gedanke an eine neue Art Zenien, für Freunde und 1700, 
würdige Zeitgenoften gefommen, von dem ihn jedoch die 
Betrachtung zurucichredite, Daß der Tadel ein dankbarerer 
Stoff fen, als das Loben, und Dante's Hinmel auch viel 
langweiliger, als feine Hölle: 

An der neuen Zeitfchrift Goͤthe's, ven Bropyläm, hatte 
Schiller auch bald thätigen Antheil genommen, und ent- 
widelte dadurch feinen ihm ſelbſt zweifelhaften Sinn für 
bildende Kunft. In Goͤthe's „Sammler“ erſcheinen Schillers 
Kunftanfihten in der Geflalt des Philofophen. 

Schillers Leben in Weimar war, die fich immer wies 
berholenven Krankheitsfaͤlle abgerechnet, heiter und mannich⸗ 
faltig bewegt. Gleich in den erften Tagen wohnte er, mit 
dem Herzog und der Herzogin, der Borlefung des Mahe- 
met durch Göthe in deſſen Haufe bei. Die beiden Freunde 
waren faft täglich beifammen ; ein Glas Punſch erwärmie 
die langen Winternächte in Goͤthe's behaglichen und heiter 
erleuchieten Zimmern; zuweilen fanden fie ſich auch bei 
Hofe und in des Herzogs eigenem Gemache zufammen, 
Gotta Hatte die Aufmerkfamkeit gehabt, dem Tranfen 
Schiller ein ſchlafmachendes Mittel zu ſenden, das ihm 
Goͤthe ernftlich anempfahl. Am Iegten Jahresabend beeilte 
ſich unfer Dichter „einen feiner Helden noch unter die Erbe 
zu bringen, benn die Keren des Todes nahten fich ihm 
ſchon.“ Wer es ift, fagt.er nicht; feine Gedichte, ſoweit 
fie die Jahreszahl 1799 tragen, enthalten Feine Ballade; 

Schwab, Schillers Leben. 43 
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1799. nur die Glocke, der Spruch des Confucius, die Worte des 
Wahns erfcheinen aus dieſer Zeit. So wird jener Held 
wohl der Mortimer feyn, und mithin war dad Tranerfpiel 
mit dem Sahresfchluffe ſchon am vierten Auftritte des 
vierten Aktes. 

Die Blo de ift das Lied vom Leben, wie Hinrichs 
ſchoͤn fagt.* Sie wird durch alle Zeiten Hallen, wenn 
gleih A. MW. Schlegel vor Jahren die fcharflichtige Ent: 

deckung gemacht hat, daß ihr ver Klöpfel fehlt. Lange 
hatte Schiller, wie feine Schwägerin erzählt, dieſes Gedicht 
in fich getragen, und manchmal davon gefprochen, als einer 
Dichtung, von derer befondere Wirfungerwarte. Schon bei 
feinem Aufenthalt in Rudolſtadt (1788) ging er oft nad 
einer Glocengießerei vor der Stadt fpazieren, um von 
diefem Gefchaft eine Anfchauung zu gewinnen. Er hatte 
alfo das Gedicht viel Länger als feinen Wallenflein im 
Geifte ausgebrütet. „Die Glocke,“ fagte Göthe, „müfle 
nur um fo beffer Flingen, als das Erz länger im Fluß 
erhalten, und von allen Schladen gereinigt ſey.“ Die 
Inteinifche Infchrift des Liedes findet ſich auf der großen 
Glocke im Münfter zu Schaffhaufen.** Schiller Hatte fie aus 
der Encyelopädie von Krünig genommen. Der Glodenhall 
iſt die mufifalifche Begleitung dieſes Liedes, das ein Lieblings: 


° 1,68. Bergl. Hoffm. II, 97 f. 
** Söginger, bei Hoffm. a. a. O. 
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gedicht der Deutfchen geworben ift. Jeder findet rührende 170%. 
Lebendtöne darin, und das allgemeine Schidfal der ‘Men- 
Then gebt innig and Herz. * 

Schiller und Gdthe waren „Neun und neunziger" 
». 5., fie nabmen an (worüber befanntlich großer Streit 
war), daß das Jahrhundert mit 1799 zu Ende gehe. 
Schiller hatte die Idee zu einer Säcularfeier hingeworfen, 
fo daß man Weimar durch eine Reihe von Feften anf 
14 Tage zu einer großen Stadt machen follte. Leo von 
Seckendorf, der junge Dichter, entwarf mit andern Haus- 
freunden Plane, aber es fehlte an Luft und Mitteln, fie 
audzuführen. Schiller felbft fand endlich eine flille, ernfte 
Feier angemefjener; war doch, nach feiner eigenen Schilde⸗ 
rung, dad Jahrhundert im Sturm gefehieden. So beging 
er die letzte Stunde deffelben in ernſtem Gefpräche mit feinem 
Freund Goͤthe. 

„Laſſen Sie,“ ſchrieb dieſer an Schiller ven 1. Ian. 1800, 1800. 
den Anfang wie das Ende feyn, und das Künftige, wie 
das Vergangene." Der heitere Breund brachte ihm, was 
er Literarisches zu ſchicken Hatte, auf allerlei komiſche Weiſe 
zu; bald war ein humboldt'ſcher Brief um eine Stange 
Siegellack, bald ein Aushaͤngebogen des neuften Muſen⸗ 
almanachs um eine Flaſche Koͤlniſchen Waſſers gewickelt. 

Zu einem koͤſtlichen Scherze hat die Glocke dem humoriſtiſchen 


Hermann Hauff Anlaß ersehen ‚ in feiner Pofdilu- 
vianiſchen Kritik““ Slizzen I, ©. 46 ff. 
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In Die erften Wochen des Jahres fiel die Brarbeitung 
des Macheth, welche Schiller, fo wenig er auch dad Eng: 
liſche verfkand, doch nach dem Original fertigte, und am 
15. Februar wurden die Viccolomini vor einem halben 
Taufend von Zufchauern gegeben. Die beiven Dichter 
beichauten fich in diefer Zeit miteinander die Mondsberge 
durch das Teleskop, jehnfüchtig, wie Schmweizeralpen. „SE 
gab eine Zeit," fagte Götbe, „wo man ven Mond nur 
empfinden wollte; jeßt will man ihn ſehen.“ 

Die Vollendung der neuen Tragoͤdie Schillers gefchah 
in aller Stille. Noch im Mai Eonnte diefer eine Abendvor⸗ 
kefung bed größten Theils der „Maria“ halten, bei wel- 
Ger er feinen Freund Goͤthe eigentlich nicht anwefend 
wünfchte, weil er ihm die ganze zweite Hälfte des Stückes, 
bie jener noch nicht kannte, lieber auf einmal vorlegen 
möchte, „und bei dem verzettelten edlen das Beſte verloren 
gebt." 

Die Borlefung der vier reiten Alte fand wirklich in 
Schillers Haufe vor einer kleinen Gefellichaft, von ber auch 
Die Schaufpielerin Demoifelle Iagemann war, flatt. 
Schiller unterhielt die Säfte fo anziehen und geiftreich, 
daß das Leſen bis nach Tifche, wo bei Gonftantiamein, 
einer Gabe des Verleger, auf das Gelingen bed fünften 
Altes getrunfen worven war, ja bis nach Mitternacht ver: 
Toben wurde. Die Vorlefung gab dad Ganze unverfürzt und 
durch gefellige Reben unterbrochen. Kein Wunder, vaß 
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die Mainacht zum Maimorgen wurde, und bie Gefellfihaft 1800 
erſt bei Sonnenfchein auseinander ging. * 

Mährend der Arbeit haufig durch Fremde geführt, 
wünfchte Schiller manchmal im Scherz, e8 möchte ihm ein 
Botentat Gefährliches zutrauen, und ihn einige Monate 
lang auf eine Dergfefte mit fehöner Ausficht einfperren, 
jedoch gut halten. Da follten erft Werke aus Einem Buß 
eutfteben ! 

Den fünften Akt zu vollenden, begab ſich ver Dichter 
nach Ettersburg, dem Kuftfchloffe des Herzogs, wo er ihn 
zu Ende brachte, als fchon die Proben ver erften Aufzüge 
begonnen hatten, und der Tag der Aufführung nicht 
mehr ferne war. Denn im Juni konnte das Stud für pas 
Theater präaparirt werben, und beide Dichter befprachen 
den Eühnen Gedanken, eine Kommunion aufs Theater zu 
bringen, gegen welchen im voraus proteftirt wurbe, fo 
daß Göthe veranlaßt warb, ven Verfaffer zu erfuchen, die 
Funktion zu umgehen. „Ich darf jetzt befennen,* fuͤgte 
er Hinzu, „daß es mir felbft dabei nicht wohl zu Muthe 
war." So tief ſteckte das Chriſtenthum, oder doch bie 
Ehrfurcht davor, felbft in dieſem angebliihen Heiden. 


© eher dieß und alles nächſt folgende f. Hinrichs II, 
4141 ff., two man auch die Details über bie Aufführung 
iinvet. Daß die Maria vorher auf andern Theatern gegeben 
worden , ift faum glaublich. i 
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1800. Schiller hingegen wollte nicht begreifen , wie dieſe Scene 
das religidfe Gefühl beleidigen fünnte, und Herder meinte 
fogar, es follte fie erweden! 

Maria Stuart wurde am 14. Junius, an einem beißen 
Abend jenes glühenden Sommers; der in Schmaben einen 
großen Schwarzwalbbrann herbeiführte, im überfüllten 
Haufe gegeben, und fpielte vier Stunden lang, nicht ganz 
zur Zufriedenheit des Publitums, obwohl Göthe mit ver 
Aufführung content gemwefen zu feyn fcheint, und durch 
dad Stück außerorventlich erfreut war. Die öffentliche 
Stimme hatte und hat mancherlei audzufeßen. Die Köni- 
ginnen brauchten lange zum An- und Umfleiven. Die 
Vohs Hatte die Rolle ver Maria ganz verfehlt, ung weder 
die Dulderin noch die Herrin, fondern nur die Fromme 
wiedergegeben. Vohs, ver Gatte, fpielte untadelig; dad 
Mebermaß der Leidenfchaft lag im Charakter der Rolle; 
die Jagemann war als Slifabeth auögezeichnet, aber beiden 
Königinnen fehlte die impofante Geſtalt. Schillern ſelbſt 
überrafchte das auffallende Mißlingen der Haberfcene, denn 
Maria erſchien gevemüthigt, und Glijabeth triumphirend. 
Leicefter ließ viel zu wünfchen übrig, er war mehr Theaters 
böfewicht als Hofmann. Unter den übrigen Perjonen 
zeichnete jich die Wolff ald Hanna Kennedy und Graff als 
Shrewsbury aus, die andern, den durch und durch ge: 
zierten Grafen Belliövre ausgenommen, ne rten wenigſtens 
nicht. 
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Es dürfte nicht unintereflant ſeyn, über dieſe Tragoͤdie 1800, 
einen Schottlänver, fonft einen fait unbedingten Verehrer 
Schillers, der den Wallenftein über Alles fchägt, und findet, 
daß ed Scillern mit demſelben auch da gelungen jey, mo 
das Gelingen keine leichte Sache war, über diefed Drama, 
das auf dem Boden der englifch = fehottifchen Gefchichte 
ſpielt, fich ausfprechen zu hören. „Maria Stuart,” fagt 
Thomas Barlyle,* „Hat große Schönheiten, und würde den 
Ruhm eines geringeren Genie's begründet haben; doch dem 
feinen konnte fie nichts Wefentliches hinzufügen. Im 
Vergleich mit Wallenftein ift die ihr zum Grunde liegende 
Idee beichränkt, und ihre Refultate find nur gewöhnlich. 
Hier finden wir feine treu gefchichtlichen Schilderungen; eben⸗ 
fowenig lernen wir die Sitten und Gebräuche des Landes dar⸗ 
aus fennen. Das Bild des englischen Hofes ſteht nicht lebendig 
vor unfern Augen. Glifabeth gleicht mehr ver franzöfl- 
ſchen Medicis, als der ſtaatsklugen, gefallfüchtigen, eigen= 
finnigen, berrjchlüchtigen, und doch im Ganzen redlich 
guten Königin Eliſabeth. Eo reich jich auch wiederum in 
dieſer Tragdvie Schiller Genius bewährt; fo bringt fie 
doch verhältnißmäßig weniger Wirkung, beſonders bei ung 
Engländern, hervor.” Nur Maria gefällt viefem Kritiker. 

Günftiger urtbeilte Frau von Stael, welche das Stüd 
für Schillers ruhrenpftes und planmäpigftes erklärte. Auch 





* Leben Schillers. S. 225. 
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1800. U. W. Schlegel Änvet es mit großer Kunftfertigkeit und 
eben fo großer Gruͤndlichkeit angelegt und ausgeführt, 
als den Wallenflein, die Wirkung unfehlbar, Mariens 
legte Sceuen wahrhaft Töniglich, die religidfen Eindrüͤcke 

wuürdig⸗ernſt behandelt. 

Sonſt war das Urtheil in Deutſchland weniger günflig. 
An manchen Stellen fchien der Dichter ind Sententidie 
und Rhetoriſche zurücgefallen; an die Zankfcene, au bie 
Abendmahlſcene ftieß ſich mancher; an Cliſabeths fchamlofe 
Unweiblichkeit gegenüber von Mortimer hätte man ſich 
wenigfiens ſtoßen follen. Man fand die Tragbdie nach 
Form und Abrundung des Stoffes gelungener, als ben 
Ballenftein, aber, trotz Mortimerd Gluth , kaͤlter. Tieck 
mißbilligt die hiſtoriſche Alteration des Charakters ver 
Maris. Im Ganzen wird bas Trauerjpiel wohl gegeben, 
wohl bewundert, aber nicht geliebt. * Bielleicht jedoch 
bat dad Stud dazu gedient, durch feine prachtvolle Schil- 
derung der Tatholifchen Kirche, vennoch die Groberungen 

des Dichters auszudehnen. 

Man darf wohl bedauern, daß es die einfach großen 
Maltheſer aus Schillers Geiſte verdraͤngt hat. Aber Schiller 
beſaß, außer dem Hange zur Grauſamkeit im Drama, die 
ihm nach Goͤthe noch von den Raͤubern her anhing, als 


* Biel Gutes über das Stück bei Hinrichs IH, 164—176. 
Das Andre ift wieber die befannte Metaphyſik. 
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Dramatiker and noch einen ſeltſamen Hang zur Staats 1800. 
intrigue, zur Macherei, einen Hang, den er im Don Carlos 
verworren, im Wallenflein natürlich, * in der Maria 
Stuart vielleicht uͤberkuünſtleriſch befriedigte, von dem fich 

auch in den Plane des Warbeck, des Demetrius, und 

der „Kinder des Hauſes“ Spuren finden, und vor dem 

tie ſchlicht erhabene Sroßhei ſeines Weſens zuruͤcktreten 
mußte. — 

Das Jahr 1800 war für Schiller ein leidensvolles 
Jahr; ſchon im Frühling ergriff ihn ein Katarrhficher, das 
ihm ſelber bedenklich vorkam. Es fand fich nach feinem 
Tode von feiner eigenen Hand eine Ueberficht deſſen, was 
er bis 1802 von fchriftftellertfchen Arbeiten in jenem Jahre 
vollendet, und von den Ereigniſſen feines haͤuslichen Lebens. 
In dieſer fand: „Anno 1800 war ich jehr Trank. #® 
Se war die Maria Stuart unter Schmerzen vollendet 
worden. 

Zu Ende des Jahres wurde dieſe Tragoͤdie in Berlin 


” In Wallenflein charakteriſirt ſich dieſe Tendenz‘ Fi den Borken 

Detaviv’8 (Picc. V, 1): 

Mit leiſen Schritten ſchlich er ſeinen böſen Weg, 

So leis und ſchlau if ihm die Rache nachgeſchritten.“ 
Menn Schiller je eine Nebenabfiht beim Wallenftein und 
bei ver Maria Stuart hatte, fo war es die, in der Poeſie 
zugleich „der Stantsfunft mühevolles Werf“- zu verherrlichen. 

** Frau v. Wolzogen IH, 201. 
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4800. gegeben, und die beiden größten Schauſpieler Deutſchlands 
Fle und Iffland traten zufammen darin auf. 


Bie Iungfraen von Orleans. ©riflige 
Differenzen mit Herder und Schelling. 
Schillers ars poetica. 


Nah der Aufführung dieſes Stückes befand Schiller 
fh aufs Neue unwohl. Die Barometerhöhe, die Göthe'8 
Geſundheit fo wohl that, hatte feine Krämpfe - aufgeregt 
und die alte Schlaflofigleit war wiedergefehrt. Aber fein 
saftlofer Geift lebte fehon in einem neuen Stoffe. Der 
Julius war noch nicht verfloffen, als er, mit dem Schlufie 
feiner bis über den zwanzigften Bogen gedruckten, lyriſchen 
Gedichte fertig, auch ſchon wiener dad Schema einer Tra⸗ 
gödie zu Papier geworfen, mit welchem er, ohne ven 
Namen zu nennen, feinen in Jena abweſenden Freund 
Goͤthe bei ver Rückkehr zu überrafchen gedachte. „Mein 
Stud führt mich,“ fagt erihm, „in die Zeiten ver Trouba- 
dours, und ih muß, um in den rechten Ton zu kommen, 
auch mit ven Minnefängern mich befannter machen. Es 
ift an dem Plan viefer Tragdpie noch gewaltig viel zuthun, 
aber ich Habe große Freude daran, und hoffe, wenn ih 
mich bei dem Schema länger verweile, in ver Ausführung 
alsdann deſto freier fortichreiten zu Fünnen. " 
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Die erſte Veranlaffung zu diefer Arbeit: gaben ihm 1800. 

mehrere Urkunden, welche den Urtheilſpruch der Jeanne 
d'Arc undihre Widerlegung enthielten, und die im J. 1790 
durch dad Mitglied der franzöfifchen Academie ver Infehrif- 
ten, Delaverdy, im Auszuge befannt gemacht worden waren. * 
Er wollte dadurch den Reviſionsproceß mit ven poetiſchen 
Alten des romantischen Zeitalterd vornehmen, und nachdem 
fih von jeher fo viele Dichter und Dichterlinge an ber 
Jungfrau verjündigt, fle in die Nechte ihrer Zeit wieder 
einjeßen. 

Mit dem neuen Jahre waren drei Akte fertig**- und 1801. 
Schiller fehreibt im Februar an Göthe: „Ich Habe Ihnen 
non meiner Jungfrau fchon fo. viel Einzelnes Zerftreutes‘ 
verrathen, daß ich es fürs Befte halte, Sie mit dem Ganzen: 
in der Ordnung befannt zu machen. Auch brauche ich 
jet einen gewiflen Sporn, um mit frifcher Thätigkelt zum 
Ziele zu gelangen.” Was fertig war, wurde nun am 
411. Februar bei Goͤthe gelefen. Im März war Schiller 
ohne ſeine Familie in Jena und arbeitete dort an ſeiner 


*GCinen Auszug dieſer Notizen, die 28 Schriften umfaſſen, 
"findet man in Paffavants Unterfuchungen über ben 
Lebensmagnetismus, zweite Aufl. S. 173—176. Zu dieſem 
füge man den von 3. Voigt mitgetheilten Bericht eines 
Angenzeugen (1834); auch bei Hinrichs II, 196 ff. 
“San G. V, ©. 3; wonach Hinrichs, zu berichtigen ift, 
ber den Anfang ber Arbeit in. das Jahr 1801 fept. 
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1801. Aufgabe, vie, obgleich er das Sujet einzig, den Etoff benei- 
denswerth, der Iphigenie der Griechen ähnlich nannte, ihm 
doch nicht wenig zu fchaifen machte. „Was mein eigenes 
Thun betrifft, fo kann ich noch nicht viel Gutes davon ſa⸗ 
gen,“ fchreibt er, „vie Schwierigkeiten meines jegigen ‘Ben: 
fums fpannen mir den Kopf noch zu fehr an; dazu kommt 
bie Furcht, nicht zu rechter Zeit fertig zu werben; ich hetze 
und Ängflige mich, und e8 will nicht recht damit fort. Wenn 
ich dieſe pathologiſchen Einflüffe nicht bald überwinde, fo 
fürchte ich, muthlo8 zu werden.” Doch gefchah mit jedem 

Tage etwas, und er gedachte, fo lang er noch Aber feinen, 
wie es fcheint verkauften over vermieiheten Garten diſpo⸗ 
niren konnte, das heißt bi8 Oftern, in Jena zu bleiben, und 
in biefer Zeit die rohe Anlage des ganzen Stücks vollends 
Hinzumerfen, fo daß ihm in Weimar nur noch die Rundung. 
und Polirung übrig bliebe. 

Dazwifchen Ärgerte er fich über Herbert „Adraftea,“ 
als ein bitterboͤſes Werk, das ihm wenig Freude gemacht 
babe. „Der Gedanke an ſich,“ ſchreibt Schiller an Goͤthe 
vom 20. März, „war nicht Übel, das verflofiene Jahrhun⸗ 
dert in etwa einem Dutzend reich ausgeflatteten Heften 
vorüberzuführen ; aber das hätte einen andern Führer er⸗ 
fordert, und die Thiere mit Flügeln und Klauen, die das 
Werk ziehen, * koͤnnen bloß die Flüchtigfeit der Arbeit und 


° Anfpielung auf die Bignette der Adraften, 
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die Feindſeligkeit der Marimen bereuten. Gerber verfällt «801. 
wirklich zuſehends, und man möchte jich zuweilen im Exrnft 
fragen, ob Einer, der ſich jetzt fo unendlich trivial, ſchwach 
und hohl zeigt, wirklich jemals außerorventlich geweſen ſeyn 
kann. Es find Anjichten in dem Buch, die man im Reichs⸗ 
anzeiger zu finden gewohnt ift. Und dieſes erbaͤrmliche Her- 
vorklauben der frühern und abgelebten Literatar, um nur 
die Gegenwart zu ignoriren, oder hamiſche Bergleichungen 
anzuftellen | 
Der vorlegte Akt ver Jungfrau, ven Schiller in Jena 
angefangen und fertig mit nach Weimar bringen zu Fün- 
nen hoffte, war vie Ausbeute feines dortigen Aufenthaltes, 
den er mit Anfang Aprils verließ, „zwar mit Teinen großen 
Thaten und Werfen belaten, aber doch auch nicht ohne alle 
Frucht. „Es if,“ Sagt er, „doch immer fo viel gefchehen, 
ala ich in eben fo vieler Zeit zu Weimar würbe ausgerich⸗ 
tet Haben. Ich Habe alfo zwar nichts in der Lotterie ge- 
wonnen, habe aber doch im Ganzen meinen Einfag wieder.“ 
Vom gefelligen Leben in Jena hatte er, einige Gefpräche 
mit Niethammer und Schelling abgerechnet, menig profl- 
tirt. Aber einem Streite mit dem legtern verdanken wir 
eine golnene Theorie der Dichtkunſt, in einem Brief 
an Gbthe vom 27. März. Er befriegte nämlich vielen 
Philofophen wegen einer Behauptung in feiner Transſcen⸗ 
ventalphilofophie, daß in der Natur von dem Bewußtlofen 
angefangen werde, um es zum Bewußtſeyn zu erheben, in 
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1804. der Kunft hingegen man vom Bewußtſeyn ausgehe zum 
Bewußtlofen. „Ihm ift zwar,” meint Schiller, „bier nur 
um den Gegenfag zwifchen dem Natur- und Kunftproduft 
zu tbun, und infofern hat er ganz recht. Ich fürchte aber, 
daß diefe Herren Ipealiften ihrer Ideen megen allzumenig 

Notiz von der Erfahrung nehmen; und in der Erfahrung 
fängt auch der Dichter nur mit dem Bewußtlofen an, ja, 
er Hat fich glücklich zu ſchätzen, wenn er durch das klarſte 
Bemußtfeyn feiner Operationen nur fo weit Eommt, um 
die erfte dunkle Totalivee feines Werkes in der vollendeten 
Arbeit ungeſchwächt wieder zu finden. Ohne eine folde 
bunfle, aber mächtige Totalidee, die allem Technifchen vor⸗ 
bergeht, kann fein poetifches Werk entftehen, und die 
Poeſie, däucht mir, beſteht eben darin, jenes 

-Bemwußtlofe ausſprechen und mittheilen zu 
fönnen, d. h. esinein Objeltüberzutragen. 
Der Nichtpoet kann fo gut ald der Dichter von einer poeti= 
ſchen Idee gerührt fern, aber er kann fie in fein Objekt 
legen, er Tann jie nicht mit einem Anfpruch auf Notbwen- 
digkeit darſtellen. Ebenfo kann der Nichtpoet fo gut als 
der Dichter ein Provuft mit Bewußtfeyn und mit Noth⸗ 
wendigfeit heroorbringen, aber ein ſolches Werk füngt nicht 
aus dem Bewußtlofen an, und endigt nicht in demſelben. 
Es bleibt nur ein Werk der Befonnenheit. Dad Bewußt⸗ 
Iofe mit dem Befonnenen vereinigt macht den poetiſchen 
Künſtler aus. Man hat in den letzten Jahren über dem 
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Beſtreben, der Poeſie einen hoͤhern Grad zu geben, ihren 1801. 
Begriff verwirrt. Jeden, ver im Stande ift, feinen Em⸗ 
pfindungszuftand in ein Objekt zu legen, fo daß vieles 
Objekt mich nötbigt, in ‚jenen Empfinpungszuftann über- 
zugehen, folglich lebendig auf mich wirft, heiße ich einen 
Poeten, einen Macher. Aber nicht jeder Poet iſt darum 
dem Grade nach ein vortrefflicher. Der Grad ſeiner Voll⸗ 
kommenheit beruht auf dem Reichthum, dem Gehalt, 
den er in ſich hat und folglich außer ſich darſtellt, und auf 
dem Grad von Nothwendigkeit, die ſein Werk ausübt. Je 
ſubjektiver fein Empfinden iſt, deſto zufälliger iſt es; Die 
objektiye Kraft beruht auf dem Ideellen. Totalität bes 
Auspruds wird von jedem vichterifchen Werk erforbert, 
denn jedes muß Charakter haben, oder es ift nichts; aber 
der vollkommene Dichter fpricht das Ganze der Menfchheit 
aus. Eslebenjegtmehrere fo weitausgebil- 
dete Menſchen, die nur das ganz Vortrefflide 
befriedigt, die aber nicht im Stande wären, 
auch nur etwas Gutes hervorzubringen. Sie 
koͤnnen nichts machen, ihnen iſt der Weg vom Subjekt 
zum Objekt verſchloſſen; aber eben dieſer Schritt macht 
mir den Poeten. Ebenſo gab und giebt es Dichter genug, 
die etwas Gutes und Charakteriſtiſches hervorbringen koͤn⸗ 
nen, aber mit ihrem Produkt jene hohen Forderungen 
nicht erreichen, ja nicht einmal an ſich ſelbſt machen. Dieſen 
nun, fage ich, fehlt ver Grad, jenen fehlt aber die Art, 
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1801. und dieß, meine ich, wird jeht zu wenig unterſchieden. Da⸗ 
her ein unnüger und niemals beizulegenver Streit zwifchen 
beiden, wobei die Kunft nichts gewinnt ; denn vie erſtern, 
welche ſich auf dem vagen Gebiet des Abſoluten aufhalten, 
halten ihren Gegnern immer nur die dunkle Idee des 
Höchften entgegen; dieſe hingegen haben vie That für 
fich, die zwar befchränft, aber veell ift. Aus der Idee gber 
kaun ohne die That gar nichts werden.“ Als Schiller 
am 3. April nach Weimar zuruͤckgekehrt war, erhielt er 
Goͤthe's Antwort von Oberrosla, feinem ver nicht langer 
Zeit erkauften Landgute, auß:* „Ich bin nicht allein Ih⸗ 
ver Meinung, fonvern ich gehe noch weiter. Ich glaube, 
Daß Alles, mas das Genie als Senie täut, unbemu pt 
geſchehe. Der Menſch von Genie Tann auch Verfländig 
banveln, nad) gepflogener Lieberlegung, aus Lieberzeugung ; 
das geichieht aber Alles nur fo nebenher. Kein Werk des 
Genies kann durch Reflexion und ihre nächften Folgen ver⸗ 
befjert, von feinen Fehlern befreit werben; aber dad Genie 
Tann ſich durch Neflerion und That nach umd nach ber- 
geftalt hinaufheben, daß es endlich mufterhafte Werke 


* Diefer Brief Goͤthe's hat ſich mit dem falſchen Datum von 
6. März 1800 als Nr. 705 unter die Briefe des Jahres 
1800 verloren. Er kann früheflens vom 30. März 1801 
datirt feyn, und ift, wie die Mergleichung zeigt, Antwort 
auf den obigen Brief Schillers Rr. 784. Mödhten die 
Befiger des Briefwechſels nachſehen! 
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hervorbringt. Jemehr das Jahrhundert Genie bat, vefto mehr 1801. 
{ft das rinzelne [Genie] gefoͤrdert. Was bie großen An- 
forderungen betrifft, die man jeßt an ven Dichter macht, fo 
glaube ih auch, daß fie nicht leicht einen Dichter hervor: 
bringen werden. Die Dichtkunſt verlangt im Subjekt, das 
fie ausüben fol, eine gewifle gutmütbige, ins Reale ver: 
liebte Beichränttheit, Hinter welcher das Abfolute verborgen 
liegt. Die Forderungen von oben ‚herein zerflören jenen 
unſchuldigen produktiven Zuſtand und ſetzen, für lauter 
Poefie, an die Stelle ver Poeſie etwas, das nun ein für- 
allemaf nicht Poefle tft, wie wir in unfern Tagen leiver 
gewahr werden. Dieß tft mein Glaubensbekenntniß, wel- 
ches Übrigens Keine weitere Anfprüche macht.“ 

Wie viel philoſophiſches Geſchwaͤtz unſrer Tage wird 
mit dieſem einfachen Zwiegefpräche geſchlagen! Uns duͤnkt, 
das Jahrhundert kann es wohl brauchen, daß man dem 
alten und altklug gewordenen Kinde wiederhole, was ſeine 
Genien an der Wiege deſſelben über die Schoͤpfungsweiſe 
wahrer Dichter einander zugeflüftert haben. 


— — — — — 


Aufführungen der Jungfrau von Orleans. 


Schiller hoffte währenn ver Abweienheit Goͤthe's fein 
tragifches Gefchäft fo weit ald möglich fördern zu koͤnnen, 
und in etwa vierzehn Tagen am Ziele zu ſeyn. Am 15. 
Sſchwab, Schillers Leben. 44 
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1801. April kam diefer in Weimar an; „an dem Tage,“ fagt er, 


1802, 


„der folche Epoche macht,“ d. h. wo er die Jungfrau von 
Drleans fertig in die Hände befam. Schon am 20. April 
ſchickte er fie gelefen zurüc mit dem Wörthen: „Nehmen 
Sie mit Danf das Stud wieder. Es if fo brav, gut un 
ſchoͤn, daß ich ihm nichts zu vergleichen weiß.“ 

Kaum hatte Schiller das Stück aus Göthed Händen 
zurück, ald es der Herzog von Weimar verlangte. Er gab 
es nicht fogleich wieder her, äußerte aber gegen Schillers Frau 
und Schwägerin, daß es eine unerwartete Wirkung auf ihn 
gemacht. Dennoch glaubte ex, die Jungfrau koͤnne (beſon⸗ 
derer Theaterverhältniffe wegen) nicht gefpielt werben, und 
nach langer Berathung wit ſich felbft befchloß auch Schil- 
ler, fie nicht fogleich in Weimar aufs Theater zu bringen. 
Gr hatte fie an Unger in Berlin gut verkauft, und biefer 
rechnete Darauf, fie ald vollkommene Novität zur Herbſt⸗ 
meſſe zu bringen, dann fchrestte den Dichter auch die Em⸗ 
pirie des Einlernend, des Behelfens, der Zeitverluft ber 
Proben, endlich, da er fich ſchon wieder mit zwei neuen 
dramatifchen Sujetd trug, der Verluft der guien Stim- 
mung. ' 

Erſt ine Frühjahr 1802 follte das Städ in Lauchſtädt 
gegeben werben, und Schiller wollte hingehen und die Pro⸗ 
ben felber dirigiren. „Die ganze jugenpliche Welt,“ fchrieb 
Goͤthe noch am 5. Juli 1802, „wünfcht und hofft, Sie zu 
fehen ; diefe früher erregte Hoffnung iſt unter den jungen 
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Leuten fehr groß.” Gin Katarrhfieber vereitelte dieſe 1802. 
Hoffnung ; ob das Stüc dort aufgeführt worden, wiffen 
wir nicht. 

Ein befreundeter Dichter durfte der Vorleſung bes 
ungedrudten Drama’ beimohnen. Diefem hat Streichers 
Buch Fürzlich jenen Abend lebhaft ind Gedachtniß zurück⸗ 
gerufen; denn das eintönige Pathos und die ſchwäbiſche 
" Sprache, die dem armen Fiesko in Mannheim beinahe ven 
Hals gebrochen hätten, wirkten auch bier auf flörenve 
Weiſe. Im Gefpräh trat der Dialekt bei weitem nicht fo 
auffallend hervor. * 

Sm Herbfte 1801 reisten Schillers nach Dresden,“* und 1801. 
Karoline v. Wolzogen, deren Gatte damals in Petersburg 
und Moskau war, begleitete fie. Heitre Wochen wurden 
auf dem Weinberge Körner verlebt, der fein Wohnhaus ven 
Freunden eingeraumt hatte. Bon Jugenvrrinnerung um⸗ 
weht, in einer fehönen und vertrauten Natur, unter inni- 
gem Freundeögefpräche fühlte fich Schiller fehr heiter. Den 
Heinen Gartenfaal, die Wiege des Garlos, fah er mit 
Vergnügen wieder, und ed ſchien den Freunden, als bes 
fchäftigte ihn die Braut von Meſſina. Cr mien die Unter- 
redung darüber nicht, und oft wurde im Scherz gefragt, 
ob die Prinzen von Meſſina bald einreiten würben. Sobald 


* Brieflihe Mittheilung. 
»gr. v. Wolz. II, 223 ff. 
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aso1. ed ihm aber mit der Ausarbeitung Ernſt wurde, ſchwieg 
er darüber. 

In Dresven erfreute er ſich, durch Goͤthe's und Meyers 
Kunftanfichten erweckt, des Anfchauens der Antifen, be: 
wunderte den Torſo, überließ fich mit Rührung dem An- 
blicke der Veſtalinnen, deren ruhige Geftalten er bei Fackel⸗ 
fehein betrachtete. MWehmüthig und wie im Worgefühle, 
daß er nicht wieder kommen werde, ſchied er von biefer 
Hauptſtadt und feinen dortigen Freunden. Die Auffüh— 
rung der Jungfrau von Orleans rief ihn nach Leipzig, wo 
er im Hötel ve Baviöre abftieg. 

Die in den wichtigften Rollen fehr gelungene Darftel- 
[ung erregte in ihm ein lebhaftes Gefühl von ver Macht 
ſeines Talentes, das Hier auch einen Äußerlichen Triumph 
feierte. _ Das Haus war ungeachtet des heißen Tages zum 
Erdruͤcken voll, die Aufmerkſamkeit Höchft gefpannt. Kaum 
taufchte nach dem erften Alte ver Vorhang nieder, als ein 
taufenpftimmiges: ed lebe Friedrich Schiller ! wie aus Einem 
Munde erfholl, und Baufenwirbel und Trompetengefchmet- 
ter fi) in ven Jubelruf mifchtee Der Dichter dankte aus 
feiner dunkeln Loge mit einer DVerbeugung fo befcheiden, 
daß ihn nur wenige gewahr wurben. Nach der Beenbi- 
gung des Stüdes ſtroͤmte daher Alles herbei, ihn zu fehen. 
Der weite Pla vor dem Schaufpielhaufe bis hinab nach 
dem Rannftäbter Thore war dicht gedrängt voll Menfchen. 
Als er aus dem Haufe trat, war Augenblids eine Gaffe 
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gebildet. „Das Haupt entblößt!“ erſcholl es von allen 4801. 
Seiten, und fo ging der Dichter durch die Schaar feiner 
Bewunderer, die mit abgenommenen Hüten ihn begrüßten, 
hindurch, während Hinter ihm Väter ihre Kinver in bie 
Höhe hielten und riefen: „Diefer ift es!“ 

Am andern Morgen befuchte ihn einer von dieſen Be⸗ 
mwunderern im Gaftbofe und fand ihn fehr heiter. Gr 
ſprach unbefangen von dem neuen Schritte, den er in dieſer 
Tragoͤdie getban, und fehr freimüthig über die Erſcheinun⸗ 
gen in Poefie, Philofophie und Religion, indem er fih auf 
feine befannten Epigramme berief. Als der Fremde auf 
die Abgdtterei fchalt, die Göthe mit fich treiben ließe, er- 
wieberte er: „Es Eönnte fenn, daß ein großer Geiſt wohl 
auch menſchlich wäre; aber übrigens thut man ihm doch 
fehr Unrecht. Nicht jeder kann, wie er möchte. Was 
willer machen, wenn das Unkraut mit dem Waizen wächst ?“ 
Dann Sprach er von feiner Methode bei ver Arbeit. Alles, 
was er darzuftellen fich vorgenommen hätte, verficherte er, 
werde von ihm erft vollig im Kopf ausgearbeitet, ehe er 
eine Zeile niederſchreibe. Fertig fen ihm ein Werk, welches 
fein völliged Dafeyn im Geifte habe. Was er nieder: 
gefchrieben, beſonders metrifche Arbeiten, pflege er fich ſelbſt 
laut vorzulefen, wobei es ihm wohl begegnen koͤnne, daß er 
unerwartet nicht blos zu leſen, fonbern zu deklamiren an- 
fange.* « 

eFriedrich Schiller. Skizze. ©. 50-586. 
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1902. Don Leipzig kehrte Schiller nach Weimar zurüͤck, wo 
Johanna von Orleans erft im folgenden Jahre auf vie 
Bühne gebracht wurde. In Berlin ward am Neujahrstag 
1802 das neuerbaute Schatfpielhans mit der Jungfrau 
eröffnet. Zelter fchrieb darüber an Goͤthe: „Wenn Schiller 
feine Jungfrau von Orleans jet fehen will, fo muß er 
nach Berlin kommen. Die Pracht und der Aufwand ift 
mehr ale Taiferlich ; der vierte Aft (ver Krönungszug) iſt 
Bier mit mehr denn 300 Perfonen befegt, und, Muſik und 
alles Andre mit inbegriffen, von fo eflatanter Wirkung, 
daß das Auditorium jedesmal in Ekſtaſe darüber geräth. 
Die Kathedrale mit der ganzen Dekoration, welche in einem 
langen Säulengange befteht, durch den ver Zug in bie 

Kirche gebt, ift in gotbifchem Styl.“ Zu viefer Pracht 
bemerkt Tiel:* „Der Aufzug der Jungfrau iſt freilich 
der Wendepunkt ihres Schickſals, ihre höchfte irdiſche Ver⸗ 
berrlihung, unmittelbar vor ihrer tiefften Erniedrigung; 
aber deffen ungeachtet konnte Schiller e8 nicht billigen, wie 
diefed Außerweſentliche in Berlin fo die Hauptfacdhe gewor⸗ 

ben ift, daß alle Worte des Dichters nach dieſem Aufzuge 
nur matt’ Flingen, und auch den beften Zufchauer Tang- 
teilen můſſen.“ 


* Sinrihs II, 182 f. 
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Wrtheile über Das Stüch. 


„Dich ſchuf das Herz, du wirft unflerblich leben!“ 18018i8 
Mit diefer Prophezeihung entließ Schiller feine Jungfrau 1802. 
in die Welt; und wirklich rührt und befticht Feines feiner 
Dramen nad Herz, wie dieſes. Die Urtheile der Kritik, 
günftige und ungünftige, findet man bei Hinrichs faſt voll- 
ſtaͤndig zuſammengeſtellt.“ Dan wußte erft gar nicht, 
was man aus der Tragddie eigentlich machen follte. Mau 
Hatte ein Hiftorifch-pfochologifches Stud erwartet, und fand 
eine Gottbegeiſterte, das Werkzeug einer höhern Macht, was 
an und für fich jet erwiefen auch das hiftorifchere ift. 

Daß der Beifak „romantifche Tragödie,” welchen Schil⸗ 
ler dem Titel gegeben hatte, bie Beurtheifer überrafchte, 
kann man ſich venfen. Auch dürfte an dem, was in ber 
Jungfrau und in der Braut von Meſſina romantiſch feyn 
fol, dad Kunfturtbeil den gerechieften Anftoß nehmen. Die 
Schlegel'ſche Schule, jonft von Schiller bekaͤmpft und viel 
leicht gerane deßwegen mit Wivderwillen behandelt, weil fie 
feinen Geſchmack doch im Geheimen zu influenziren anfing, 
zog ihn auf einmal unerwartet in andre Bahnen hinein. 
Auch ex wollte pantaftifch, auch er wollte romantiſch 
werden. Das aber mußte ihm miplingen. Seine Natur 


+11, 221 . 
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180158 war aufs Heldenmäßige und rein Menfchliche angelegt: 

1802. Heroiih und Human war ihr Wahlfpruch, wie Hoffmeifter 
in der ganzen Beurtheilung des Dichters erſchoͤpfend nach⸗ 
weist. Fürs Phantaſtiſche und Geifterhafte, für piefen 
Fremdling aus der andern Welt, fehlte ihm das Organ, 
ihn ganz zu ſchauen; das Zauberwort, ihn in die Sichtbar- 
keit zu bannen. Die Scene mit dem ſchwarzen Ritter in 
der Johanna, ver Schluß dieſes Stüds, vie Fatholtfchen 
Weihrauchwolken in der Braut von Meffina, unter ven 
Igrifchen Gedichten das Maͤdchen aus ver Fremde, des 
Münchens Klage, an Emma, Sehnſucht, Thekla eine Gei⸗ 
ſterſtimme — find folche angefünftelte Scenen und Lieder. 
68 find weber Begriffe noch Bilner und Gefühle, wie ber 
Schnee weder Speife noch Trank ift; an ver Wärme der 
Smpfindung, oder am Sonnenftrahle des Geiftes zerfchmel- 
gen ſie zu einem Nichts, oder verflüchtigen fich in Nebel- 
geflalten. 

Weil aber das Bewußtſeyn des deutfchen Volkes ſelbſt 
fih unaufhörlich in ver Schwebe zwifchen Idealismus und 
Realismus befindet, fo haben auch dieſe ſchwankenden Pro⸗ 
dukte in des Dichters Vaterland gar viele Freunde. Die 
meiften lafjen es vahingeftellt, ob 3.8. in Thekla, eine 
Geiſterſtimme“ das Paradies des Glaubens gemeint ey, 
ober das der Kunft: fie nebeln mit ihrer Phantaſie traum: 
felig zwifchen beiden Gebieten vahin. 

Die Mitwelt reflektirte auf andern Tadel. Wan fand 
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Plan und Anlage, beſonders den vie Handlung ſchon erdff- 1804 616 
nenden Prolog fonderbar. Gegen ver Jungfrau Schwei⸗ 1902. 
gen auf des Vaters Beichuldigungen erhoben ſich auch 
Zweifel; vie Erfcheinung des fchiwarzen Ritters wird dra⸗ 
maturgifch,, wohl auch mit Necht, getavelt, und A. W. 
Schlegel nannte die Abſicht Schillers dabei zweibentig ; 
Tieck findet Johanna's Liebe zu Lionel unbegreiflich; wir 
auch, aber nur, weil fie ſich in Leinen beflern, Eeinen beven- 
tender vom Dichter gehaltenen Helden verliebte; denn im 
Stüde ift Lionel eine Null. Schlegel heißt auch die Ber- 
knüpfung des Stüdes loſe; ven Talbot mißglüdt; vie Scene 
mit Montgomery nicht dramatiſch, fondern epifh und 
homeriſch; diefe Scene hat auch Hegel gründlich getavelt; 
derfelbe Philofoph ſchilt an Johanna's Charakter, daß ihr 
Gemüth gegen ihr beſſeres Wollen zur Leivenfchaft abirre 
und ſich nach innen und außen herftellen oder untergehen 
müfle. Diefer innre Zwiefpalt als tragifcher Hebel habe 
etwas Peintiches, ja Aergerliches. Am meiften Anfechtung 
erfuhr die Alteration des hiſtoriſchen Schluffe® der Fabel, 
worin man eine Unfähigkeit entvedlen wollte, da9 Drama 
Gottes zu begreifen. 

Im Vebrigen fand man die Charaktere forgfältig an⸗ 
gelegt und ausgeführt, Johanna voll Demuth in ihrer 
Menschlichkeit, voll Hoheit in ihrem Berufe; liebenswärbig- 
anhänglich an ihren König; Agnes Sorel, noch neben ver 
übermenfchlichen Heldin, intereffant und liebenswerth 
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180188 wad nur ein großer Dichter bewerkſtelligen konnte; ven 

4808. Konig Karl für Schwäche und Sorglofigkeit entfchäpigt 

durch Empfänglichkeit für Liebe und Kreundfchaft, für alles 

Große und Schöne; Dunois tapfer und Te, ald Sohn 

ber. Liebe nur von Liebe bezwungen ; Burgund dem Irr⸗ 

thum durch Seelenavel entriffen; Talbot eifern, Lahire 

tapfer und befcheiden ; jelbft Lionel follte einen beſtimmten 

Umriß haben. 

Man fand, daß der Dichter dieſem Stüde die größte 

Sorgfalt gewinmet und mit fichtbarer Liebe daran gearbei- 

tet. Die Scene, in welcher Johanna den Burgund bewegt, 
wurde bewundernswürdig gefunden und iſt es. 

Ein überfehened, ernftliches Wort über dieß Drama 
iſt das Wort Rahels,“ die in ihrer rauhen, aber wahr: 
Baftigen Art fagt: „Ueber Chriftenheit und Religion 
weiß ich noch manches; und in wiefern fie Jauf ver 
Bühne] auftreten Bann. Im jevem Fall iſt es ein ganz 
anderes Stüdchen, als vie gute und auch beliebte Sungfer 
Orleans; dieß Sujet meinte Schiller ; und das Maͤdchen 
griff er. 

Eine fhellingifirende Recenfion von Ang. Ayel für die 
allgem. Literaturzeitung wollte unfrem Schiller nicht be⸗ 
hagen. 

Schuͤtz, der Herausgeber, forderte den Dichter darauf 





= 1, 292. 23. Juni 1806. 
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zu einer Öffentlichen Selbſtkritik heraus. „Bor zehn 150108 
Jahren,“ antwortete ihm Schiller (am 22. Sanuar 1802), 1998. 
„hätte ich e8 ohne Bedenken getban, weil ich damals noch 

einen größern Glauben an eine Kunfttheorie und Aefthetif 
hatte, als jet. Gegenwärtig erfcheinen mir vie heiten 
‚Operationen des poetifchen Hervorbringens und der rheio- 
sifchen Analyfis wie Nord» und Süppol von einander ge 
ſchieden, und ich müßte fürchten, ganz von der Propuftion 
abzufommen, wenn ich mich auf die Theorie zu ſehr ein- 

laffen wollte. Dieje iſt zwar abfolut nothwendig und 
weientlich bei der Produktion ſelbſt; aber da ift fie prak⸗ 

tiſch und mehr für den Poeten, ald ven Aeſthetiker. Und 

was iſt denn, wenn wir die neueſten Erfahrungen hören, 

für die Poefie gewonnen worden, ſeitdem die Aeſthetik 

Io angebaut wird?“ 

Spuren jener praktiſchen Kritik find uns glücklicher⸗ 
weife in einigen Briefen Schillerd über die Jungfrau er- 
halten. An Wieland fchrieb er mit Veberfendung des 
Stüdes am 17. Okt. 1801: „Sie werben’ mir zugeben, 
daß Voltaire fein Möglichftes gethan, einem bramatifchen _ 
Nachfolger das Spiel ſchwer zu machen. Hat er feine 
Pücelle zu tief in den Schmutz herabgezogen, fo hab’ ich. 
die meinige vielleicht zu Hoch geftellt. Aber hier war nicht 
anders zu helfen, wenn das Brandmal, das er feines Schd- 
nm aufdrückte, follte ausgeldfcht werben. * 

Die ausführlichere Zuſchrift an einen Unbelannten in 


1801516 HBeimar * (Noveniber 1801) enthält eine fürmliche Apo⸗ 
1808. logie gegen die meiſten Ginwürfe. „Vergeſſen Sie nur 
nicht,“ heißt es bier, „naß ich mich ein volled Jahr mit dem 
Stoffe Herumtrug, eh ich zur Ausarbeitung ſchritt, und daß 
ich mir die Zeit dazu nahm. ... Ich hatte Anfangs dreier⸗ 
lei Pläne bei ver Bearbeitung dieſes Stoffes, und geftattete 
es die Zeit und das kurze druͤngende Leben, fo würde ich 
die beiden andern gleichfalls ausführen. Befonders lodend 
war mir der Bang des Stüuͤckes, wo ich ein treued Gemaͤlde 
der damaligen ruchlofen Sitten und vor allen der gedan⸗ 
kenloſen Ausgelafienheit am üppigen Hofe des Dauphins 
mit den Angriffen ver Engländer und mit ber Entſchloſ⸗ 
ſenheit des begeifterten Mäpchens ganz anders contraflirt 
hätte, ald jet, wo ich den Dauphin nur ſchwaͤchlich, und 
in dieſer Schwächlichfeit liebenswürdig ſchildern durfte. 
Dann würde aud die Sohanna in Rouen verbrannt wors 
den feyn.** — Gewiß, es Eoftete mir feinen geringen Kampf, 
als ich mit ven erften vier Akten faft ganz fertig war, von 
der Gefchichte in pas romantifhe Feld der Mög: 
lichkeit überzufchweifen. — Der König war damals der 
Schutzgott des dritten Standes, des Bürgers und Land⸗ 


° Schillers auserlefene Briefe von H. Döring III, 242 ff. 

** Hätte ſich der Dichter für diefen Plan entſchieden, fo wür⸗ 
den wir ein Seitenftüäd zum Wallenftein erhalten haben, 
das biefen wahrfcheinlich durch Ginheit des Gedankens und 
Plans weit übertroffen hätte. Habent sua fata libelli! 


mann, gegen ven Uebermuth und wie folge Gewalt des 180118 
Adels und der Hohen Dafallen. Darum mußte er der 190% 
Schäferin Johanna im milden Lichte eines Retters erſchei⸗ 
nen, und ich glaube darin einen Zug ver weiblichen Natur 
“getroffen zu haben, daß Johanna, die ſich das Reich als 
Abſtraktum gar nicht denken kann, bei allen ihren Anftren= 
gungen fidh den guten liebenswürbigen König nur als letz⸗ 
ten Zweck dachte. — Nennen Sie e8 immerhin eine epifähe 
Epiſode, die Scene mit dem Wallifer Montgomery. Sie 
gehdrt zur Breite eines hiſtoriſchen Stüds [??], das die 
Ketten der Einheit fprengte. Wer feinen Homer Tennt, 
weiß wohl, wa8 mir dabei vorfchwebte IIl. 21, 134 ff.]. 
Ehen um des Alterthümlichen willen wählte ich auch den 
Senarius des alten Trauerfpield.... Montgomery folfte 
auf allen Bühnen durch ein Frauenzimmer gefpielt werben. 
— Das hartnädige Schweigen ver Johanna, als fie vor 
allem Volk von ihrem Vater der Zauberei bezüchtigt wir, 
iR in ihrer vifionären Schwärmerei vollfommen gegründet. 
Dazu kommt vie Vorftellung, fie dürfe aus Pflicht dem 
Bater nicht widerfprechen. Außer dem allgemeinen Vor: 
urtheile der bezauberten Welt im Mittelalter, dem Pfaffen- 
wis und Eigennug jo viel Vorſchub that, wirket beim Va⸗ 
ter die gemeine Natur, in ver ed überall liegt, bei 
außerordentlichen Erfeheinungen lieber an ein übermenfch= 
lich boͤſes, als gutes Prineipium zu denken, allen Hand: 
ungen boͤſe Motive unterzufchieben. Dazu ift Thibaut 
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4804 bie ein ſchwarzgallichter Minfch, mit nem auch Johanna früher 

4802. Fein Wort ſpricht. Doch iſt fie feine Tochter, und es ifl 

pfochologifch, Haß gerade von einen ſolchen Vater eine folche 

Seherin und Prophetin erzeugt werden Fonnte. Dex Him⸗ 

mel entfühnt Johannen durch daſſelbe Zeichen, wodurch 

er vorher ihre Schuld bekraͤftigte... Es iſt noch nicht 

genug beachtet, wie von jeher der Donner das Augurium 

der ungebildeten Sinnlichkeit war.* — Der ſchwarze Ritter 

fol dazu dienen, und mit einem neuen Bande an Die ro: 

mantiſche Geifterwelt zu Enüpfen, da bier immer 

zwei Welten mit einander fpielen. Sollte es Jemanden 

zweifelhaft jeyn, daß damit ver Geiſt des kurz vorher ver: 

ſchiedenen Talbot gemeint fen, der ja ald Atheift ver Höfle 

angehört *** — Immer find die Menfchen, wenn fie auf 

der höchften Spige ftanden, ihrem Falle am naͤchſten gewe⸗ 

fen. Das winerfährt von dieſer Scene an auch ber Io: 

banna. Die Jungfrau muß, da fie ein Wort fpricht, das 

die Nemeſis beleidigt, und wobei fie ihren Auftrag vom 
Simmel weit überjchreitet: 


„Nicht ans den Händen leg’ ich diefes Schwert, 
Als bis das ſtolze England untergeht“ 

* Auch hier macht fih Schillers vielleicht unbewußte Abnei⸗ 
gung gegen die biblifchen Urkunden anf Fantianifche Weife 
Luft. 

** Der Biograph gefteht, es nicht gemerkt zu haben. _ 
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für ſolchen Uebermuth nothwendig büßen. Die Strafe 180188 
folgt ihr in ver Verliebung auf dem Fuße nach. Sie bes 1902 
gebrt mit Geiftern zu fireiten. Ein, neuer Frevel gegen 
die heilige Scheu. Gine einzige Berührung des Geiſtes 
laͤhmt fi. Nur die geprüfte Tugend erhält die kanoni⸗ 
frende Palme.“ 

Mit viefer Selbftvertheinigung, die nicht jedermann 
überzeugen wird, verlaffen wir pas Stüd. 


— — — — — — 


Schillers Tiſchreden. 


Goͤthe hat} fo gut wie Luther, feinen Hausfreund ge⸗ 1801. 
funden, ver die Tiſchreden des großen Mannes aufzeichnete. 
Wer ergänzt fich nicht mit Luft und Liebe den Dichter durch 
den Menſchen, inden er beide in Eckermanns Elarem Spies: 
gel erblickt? 

Für Schiller Hat dieſes Gefchäft, doch nur auf kurze 
Zeit, eine weibliche Hausgenoffin übernommen. Chrifliane 
v. Wurmb, Couſine von Schillers Frau, in der Folge die 
Battin des Gymnaſialdirektors Abeken in Osnabrück, brachte 
die Wintermonate des Jahres 1881 in Schillerd Haufe zu. 
Der ſchöne Verſtand und die ernfle Richtung des zwanzig: 
jährigen Mädchens interefjirten den Dichter lebhaft, und 
ihre ausgezeichnet ſchoͤne Stimme, die fie in Weimar ausbil⸗ 
den follte, gereichte ihm zu großem Vergnügen. Frau 


1801. v. Wolzogen theilt auß dem Tagebuche diefer Sungfrau 
eine Reihe finniger Blätter voll Erinnerungen aus Schil⸗ 
lers Gefprächen mit, * aus welchen einige charakteriftifche 
Proben diefem Leben nicht fehlen follen. 

„Den 15. Febr., ald ich mit Schiller allein Thee trank.‘ 

„Die ganze Weisheit des Menfchen follte allein darin 
beſtehen, jeden Augenblick mit voller Kraft zu ergreifen, 
ihn fo zu benugen, als wäre es ver einzige, letzte. Es if 
befier mit gutem Willen etwas zu ſchnell thun, als un⸗ 
thaͤtig bleiben.“ 

„Den 1. März, als ich mit ihm aus ber Komödie ging.‘ 

„Wenn man breißig Schaufpiele fühe, und man fragte 
fih bei jeder vollendeten Borflellung: Was bat der Dichter 
damit fagen wollen? Was war feine Abſicht, fein Zweck? 
Was war Gutes oder Schlechtes garan? Wie hat er dieſes 
oder Jenes gehalten? Wenn man ſich ſo von jeder Scene 
Rechenſchaft gäbe, fo wäre es keine Frage, daß man am 
Ende das einunpbreißigfte felbft verfertigen Eünnte. Und 
zu wad für einem großen Grade von Vollkommenheit 
koͤnnte der Menfch kommen, wenn er es mit Allem, was 
ihm begegnete, und was in feiner Seele vorginge, fo 
machte.“ . 
- „Den 3, März, als ich ibm Kaffee einſchenkte.“ 

„Billigkeit iſt eine fchöne, aber feltene Tugend. Oft 
fehlen die fanfteften Herzen am meiften dagegen. Weil fie 

* n, 203223. 
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mit Innigfeit, und Treue an der leivenden Partei hängen, ıs01. 
jo floͤßt ihnen Alles, was dagegen ift, einen unmillfürlichen 
Widerwillen cin, und dieſes tft ein Stein, an dem fo oft 
die Menjchheit ſcheitert.“ 
„Den 6. März, bei Tiſch.“ 

„Der Menſch ift verehrungswürbig, ver den Poften, 
wo er fteht, ganz ausfüllt. Sey ver Wirkungskreis noch 
jo Hein, er ift in feiner Art groß. Wie unendlich 
mehr Gutes würde gefchehen, und wie vielglüudliher win-  - 
den die Menfchen feyn, wenn fie auf diefen Standpunkt 
gefommen wären.‘ 


‚Den 9. März, ald ich ihm ganz allein den Thee in feiner Stube 
bereitete, und er aufbörte zu arbeiten.‘ 


„Es ift ſchwer und gehört ein Grab von Gultur und 
Vollkommenheit dazu, die Menſchen fo zu nehmen und 
nicht mehr von ihnen zu verlangen, als in ihren Kräften 
ſteht. Es giebt Gemütber, die nie an dieſen Stein des 
Anftoßes gerathen; fie ſind nicht zum tiefen Denken gewöhnt, 
ſie nehmen, genießen und geben, weil ed der Zufall jo will. 
Iſt dagegen bei andern Naturen der erfte, jugenpliche 
Traum verraucht, wo Alles in freundlichem Lichte erſcheint, 
wo man Alles umfaſſen moͤchte, wo man wähnt, alles, 
was va iſt, ſey um unſertwillen da, — iſt dieſer füße 
Blick verfchwunden, dann erfcheint und fogleich Alles 
ernfter; der Menfch erfcheint und in anderer Geftalt. Wo 
wir jonft liebten, bewunderten,, anbeteten — da fehen wir 

Schwab, Schillers Leden, 45 
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1801. oft mit freiem Blick die trüben Ouellen. Es gehört ein 
Grad von Berfland, und ein weiches, unverborbenes Herz 


dazu, daß die Menfchenliebe ſiege.“ 


„Den 15. März, als fein Eleiner Sohn mich fragte, was im 
Binde fey.” 


„Man follte es fich zur Heiligiten Pflicht machen, dem 
Kinde nicht zu früh einen Begriff von Gott beibringen 
zu mwollen.* Die $orberung muß von Innen berauß ge- 
ſchehen, und jede Frage, vie man beantwortet, ehe fie auf: 
gervorfen iſt, ift verwerflih. Man fagt vem Kinde Öfters 
im fechöten, fiebenten Jahre etwas vom Schöpfer und Er- 
halter der Welt, wo ed den großen, fehönen Sinn dieſer 
Worte noch nicht ahnen kann, und fo fich feine eigenen 
verworrenen Vorſtellungen macht. Entweder verhindert 
man durch dieſes zu frühe Erklaͤren ven ſchoͤnen Augen⸗ 
blick des Kindes ganz, wo ed dad Beduͤrfniß fühlt, zu 
wifien woher e8 fümmt, und wozu es da iſt — 
over kommt er ja, fo ift dad Kind fchon fo Falt durch feine 
vorhergegangenen Ideen geworden, daß man ihm nie wird 





* Der Berfaffer diefer Biographie verfannte als jugendlicher 
Erzieher diefe Pflicht, und fragte fein ältefles Kind, als 
es drei Jahre alt war, beim Anblid eines herrlich blühen⸗ 
den Gartens, vb es auch wife, wer das Alles gemacht. 
„Sa,“ antwortete das Mädchen Ieife und bedeutungsvoll. — 
„Run wer?“ — „die Großmama !* war die Antwort. Da⸗ 
durch Fam der Bater auch auf Schillers Gedanken, folang 
ed noch Zeit war. 
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die Wärme einfldßen Finnen, die ed gefühlt haben würde, 1801. 
wenn man ihm Zeit bis zu biefem entjcheidenden Augen⸗ 
blicke gelaffen Hätte. Und das Kind hat vielleicht feine 
ganze Lebenszeit daran zu wenden, um jene irrigen Vor⸗ 
ſtellungen wieder zu verlieren, oder wenigftens zu Schwächen.‘ 
„Den 18. März, als er mi in meiner Stube nähend fand.“ - 
„Es ift ein eigen feltjam Ding um die gelehrten Frauen! 
Wenn fie einmal ven ihnen angewiefenen Kreis verlaffen, 
fo durchfliegen fie mit ſchnellem, ahnendem Blicke unbe- 
greiffich rafch die Höheren Räume. Aber dann fehlt ihnen 
bie ftarfe, anhaltenne Kraft des Mannes, der eiferne Muth, 
jedem Hinverniß ein ernfte8 Ueberwinden entgegen zu ſetzen, 
um feft und unaufhaltfam in jenen Regionen fortzufchrei- 
ten. Das fchwächere Weib hat feinen erften fehönen Stand⸗ 
punft verloren, und wird entweder zur eitlen Thoͤrin oder 
unglüdlid,." 


„Den 21. März, ald ich den Wunſch geäußert, fo wie die Jage⸗ 
mann fingen zu können.“ 


„Man folte beinahe glauben, daß Neid der menſch⸗ 
lichen Natur eigen fey, doch verfteht fich, nicht jener ge= 
meine niedrige, welcher fo tief herabwürbigt. Schon bie 
VBewunderung einer Kunft, eines Talents, ober was es 
fey, führt gemöhnlich.ven leiſen Wunfch mit fih, es auch 
zu beſitzen. Und durch gute Erziehung ift dieß gewiß ein 
großes Mittel, die menfchlichen Kräfte zu einer gewiffen 
Vollkommenheit zu erheben.“ 


1801. 
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„Den 22. März, beim Eouper.“ 

„Wie hoch koͤnnte Kunſt und Wiſſenſchaft geſtiegen 
ſeyn, würbe fie nicht oft durch Sklavenſeelen um Gold 
und Gunft feil geboten.” 

„Ben 25. März, als ich Thee einſchenkte.“ 

»„Wie felten benugen und ergreifen die Menſchen aus 
Leichtfinn Die Föftlichen Augenblicke mit voller heißer Seele, 
die nur einmal kommen und unbenügt einen tiefen 
Stachel in der Seele zurüdlaffen.” 

„Den 3. Upril, als ich mich fürchtete, in Nudolftadt zu fingen.“ 

„Ernfter, guter Wille ift eine große, vie ſchoͤnſte Eigen⸗ 
fchaft des Geiftes. Der Erfolg liegt in einer höhern, un— 
fihtbaren Hand. Nur die Abficht giebt dem Aufwande 
von Kräften Werth. Und fo erheben wir uns über Lob 
und Tadel der Menſchen.“ 

„Den 5. April." 

„Daß fefte Grundſätze und Tugend unter ven Menfchen 
wirflich und fein Traum feyen, beweist der Umftand, daß 
fo viele alle Kräfte aufbieten, und, wenn aud) nur durch 
den Schein verfelben, zu blenden.“ 

„Den 7. April.“ 

„Es ift ein ungeheures namenlofes Gefühl, wenn das 
Innere feine eigene Kraft erkennt, wenn es Flarer und 
immer Elarer in ihm wird, und unfer Geijt ſich feft und 
ſtark erhebt. In uns fühlen wir Alles, die Kraft firebt 
zum Simmel empor und findet um fich Fein Ziel.“ 
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„Den 8. April.“ 
„Es jind die Fleinern engen Gemüther, die fo gern 
jeden verdienten Kummer mit dem Namen eines unerbitt- 
lichen Schickſals bezeichnen.“ 


Bon dieſen Grinnerungen fagt Göthe:* „Schiller 
erfcheint bier, wie immer, im abfoluten Beſitz feiner erha⸗ 
benen Natur; er iſt ſo groß am Theetiſch, wie er es im 
Staatsrath geweſen ſeyn wuͤrde. Nichts genirt ihn, nichts 
engt ihn ein, nichts zieht den Flug ſeiner Gedanken herab; 
was in ihm von großen Anſichten lebt, geht immer frei 


heraus, ohne Ruͤckſicht und ohne Bedenken. Das war ein 


rechter Menſch, und fo follte man aud) ſeyn!“ 


Wirkfamkeit, Leben, Begegniffe und Sreunde 
| in Weimar. 

Das Jahr 1802 erdffnete Schiller mit einem Briefchen 
an feinen Freund Goͤthe, in ven alten Gefinnungen gegen 
diefen und mit guter Hoffnung. Die beiden Dichter waren 
jetzt ganz unzertrennlidh.. Eine Abendgeſellſchaft, die ſich 
wöchentlich in Goͤthe's Hauſe verſammelte, aus gleichge- 
ftimmten und wohlwollenden Menfchen beftehenn, erhei- 
terte unfern Dichter fehr. Die Geſellſchaft ſpielte Ritter 
und Fräulein, und die Ritter, (Gdthe, Schiller und 


* Gderm. II, 11. dv. 11. September 1828, 


4 


1801. 


1802. 
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4802. Meyer) hatten die Pflicht, die Vorzüge ihrer Damen zu 
befingen. Als Kotzebue bei einem Aufenthalte in Weimar 
in dieſem Cirkel feine Aufnahme fand, (im Herbft 1802) 
fiftete ex einen zweiten, und wollte, Gdthen, von dem er 
ſich perfönlich beleidigt fühlte, zum Trotz, den Dichter 
Schiller zum Patron vefjelben machen. Diefer follte auf 
dem Weimar'ſchen Stadthauſe gekrönt werden. Scenen aus 
Don Carlos und der Jungfrau follten die Feftlichfeit ein⸗ 
leiten; Sophie Mereau die Glocke reeitiven, Kotzebue ſelbſt, 
nachdem er ald Vater Thibaut gefchäfert, als Glockengießer 
eine Glockenform von Bappenvedel entzwei fchlagen; mit 
feinem legten Streihe follte die Form zerfpringen und 
Schillers ſichtbar gewordene Büfte von Frauenhaͤnden mit 
dem Lorbeer geſchmückt werden. Der gefällige Wieland 
‚hätte feine Anmefenheit zugefagt, Schiller war eingelaben, 
hatte aber bei Goͤthe geäußert: „ich werde mich wohl krank 
ſchreiben.“ Der Oppoſitionsplan fiheiterte zuerft an Heinrich 
Meyers Weigerung, als Confervator die in der Bibliothek 
aufgeftellte (Kleinere) Büfte Schillers von Dannecker herzu⸗ 
geben, und noch entichievener an der Erklärung des Bür- 
germeifters, den Stabthausfaal nicht zum Theater umfchaffen 
zu wollen. ine Dame Weimars befang den tragifchen 
Ausgang der Komödie von der Glocke in drolligen Verfen: 

. Die edle Form zerfpringt im Sand, 
Sie wird Discordia genamt. * 


ur über Goͤthe;“ ausführlich bei dimiche I, 28-81. 
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Nach Goͤthe's Bericht wurde fpäter die Glocke wirklih 1802. 
öfters mit allem Apparate des Guffes und ver fonftigen 
Darftellung gegeben, und bie ganze Theatergefellichaft 
wirkte mit, was jeitvem auf andern deutſchen Theatern 
wieberbolt worben if, — * 

„Seit Schiller in Weimar lebte, ſtand ihm beſonders 180 bis 
die Bühne vor Augen — erzählt Gdthe — ** und er 1805. 
beſchloß, feine Aufınerkfamkeit auf die Vorftellungen der: 
ſelben ſcharf und entfchienen zu richten. Und einer ſolchen 
Schranke bedurfte der Dichter: fein außetorventlicher Geift 
fuchte von Jugend auf die Höhen und Tiefen; feine Ein⸗ 
bildungskraft, feine vichterifche Thätigkeit führten ihn ind 
Weite und Breite; und fo Leidenfchaftlich er auch biebei 
verfuhr, fo Eonnte doch bei längerer Erfahrung feinem 
Scharfblicke nicht entgehen, daß ihn dieſe Eigenfchaften 
auf der Theaterbahn nothwendig irre führen mußten.“ 
Darauf erinnert Göthe daran, wie fi) der MWallenftein 
vor feinem Genie immer mehr ausgevehnt, wie er zuletzt in 
drei Theile getheilt, und feit der Aufführung immer wieder 
veränvertworben, damit nur die Hauptmomente im Engern 
wirken möchten; wie ver Don Carlos, fehon früher für Die 
Bühne zufammengezogen, bei einer fpäteren Redaktion zu 
theatralifchem Zwecke muthig, ja unbarmherzig behandelt, 

* Soffm. IV, 119 ff. 
** neber das beutfche Theater, Mbl. 1815; in Diringe 
älteren Leben Schillers, ©. 192 fi. 
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48006i8 Doch nicht in den Raum von drei Stunden eingefihlofien 
1805. erben Eonnte. 

Selbft feine früheſten Stüde — Goͤthe nennt fie „Pro: 
dufte genialer jugenvlicher Ungeduld über ſchweren Erzie- 
hungddrud" — verfuchte er jeßt „dem geläutertern Ge⸗ 
ſchmacke anzuähnfichen, und pflog hierüber mit fich felbft 
in langen fchlaflofen Nächten, dann aber auch an Heitern 
Abenden mit Freunden einen liberalen und umftändlichen 
Rath.“ Sie fanden jedoch das Miffällige Hier zuinnig mit 
Gehalt und Korm verwachien, und jo mußten fie der Fol- 
gezeit, wie fie einmal aus einem gewaltjamen Geift ent⸗ 
fprungen waren, überliefert werben. 

Was man an eigenen Werken getban, Tünnte man 
auch an fremden thun, dachte jetzt Schiller, und fo ent- 
warf er ven Plan, in Gefellfchaft uͤbereindenkender Freunde 
frühere pramatifche Leiftungen ver Jetztwelt und ihrer Bühne 
durch angemeilene Bearbeitung näher zu bringen. Um 
fein „deutfches Theater" auf Acht deutſchem Boden zu grün- 
den, war feine Abficht zuerft, Klopftods Hermannsſchlacht 
zu bearbeiten. Als er feine iveellen Forderungen hier gar 
nicht befriedigt fand, *"wurbe das Stüd bei Seite gelegt, 





*„Es ift ein Taltes, herzlofes, ja fratzenhaftes Probuft, 
ohne Anfchanung für den Sinn, ohne Leben und Wahr: 
beit, und die paar rührenden Situationen, die fie enthält, 
find mit einer Gefühllofigfeit und Kälte behandelt, daß 
man indignirt wird.“ S. an G. 30. Mai 1803. 
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und Leffings. Stüde, Emilia Galotti, vie ihm übrigens 1800 bi⸗ 
zuwiber war, Minna von Barnhelm und Nathan wurden 1805. 
vorgenommen. Das legtere Drama erſcheint nach feiner 

und der Kuhftfreunde Redaktion noch immer auf den 
Bühnen. 

Gothe's Egmont war von Schiller ſchon bei Ifflands 
Anweſenheit in Weimar (1796) grauſam verkürzt wor: 
den; Klärchens Verbannung litt ver Dichter nicht. Auch 
Stella verdanfte unfrem Schiller ihre Erfcheinung auf dem _ 
Theater; Ipbigenie wurde im laufenden Jahre (1802) - 
gemeinschaftlich won beiden Dichtern für die Bühne zube- 
reitet; zu gleicher Zeit wurde Gozzi's Turandot dem Theater 
von Schiller überliefert, und dort ſchon im Januar auf- 
geführt. Damals kam auch Fr. Schlegeld Alarkos auf die 
Bretter, und Schiller that mit Göthe das moͤglichſte für 
dieſes „feltfame Amalgam des Antifen und Neueſtmoder⸗ 
nen.” Noch in feinem letzten Lebensjahre war er-bei ver 
Borftellung des „Goͤtz von Berlichingen,“ (Sept. 1804) 
der „Laune des Merliehten" und „der Mitfchulpigen“ 
(März 1805) beiräthig und thätig. — Seine legte Arbeit . 
war eine Anpaffung von Shaffpeares Othello für bie 
Bühne. * — Er hatte auch den Gedanken, ein befonderes 
Männertbeater zu errichten; und die Idee der Direktion 
einer größern Bühne befhäftigte ihn oft. „Das Theater," 


: * Boas II, 40. 
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18005i8 fagte er, „und die Kanzel find Die einzigen Plaͤtze für uns, 


4805, 


1802. 


wo die Gewalt der Rebe waltet;" und in feinem Sinne 
follte das Theater Immer ver Kanzel gleichen, vie Menſchen 


geiſtiger, flärker, liebreicher machen, fie vom Egoismus 


befreien. 

Auch den Schaufpielern wandte er fich in diefer Zeit 
wieder gütig zu. An Abenven, wo fie eins feiner Stüde 
mit Gluͤck oder zum erſtenmal vargeftellt Hatten, pflegte 
er die Hauptakteurs auf das Stadthaus einzuladen, wo bie 
Zeit unter frdhlicher Unterhaltung verging. Gewöhnlich 
aber ſaß er Abends allein bei der Arbeitslampe bis über 
Mitternacht, wie in Iena, und Goͤthe bewunderte feine 
Lebenszaͤheit, die folder Anftrengung nicht früher unter- _ 
legen ift, und ihm gewiß bei vorfichtigerer Lebensweiſe ein 
hoͤheres Alter vergoͤnnt haͤtte. 

Der Ankauf eines kleinen, aber bequemen und hinter 
ſchattigen Bäumen auf ver Esplanade freundlich gelegenen 
Hauſes vollendete Schillerd Zufriedenheit in Weimar. Die 
erften Zeiten diefer Ortsveränderung wurden ihm jedoch 


duch manches verbittert; beſonders durch die Nachricht 


von dein ſchweren Krankenlager und dem Tode feiner guten 
Mutter in Schwaben. „Aus einem Brief, den ich vor 
einigen Tagen erhielt" — fo Elagt er feinem Freund 
Sdihe, der damals die liniverfttätsbibliothel zu Jena 
einriähtete, am 12. Mai 1802 — „erfuhr ich, daß an 
bemfelben Tag, wo ich mein neues Haus bezog, die 
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Mutter ſtarb. Man kann fich nicht erwehren, von einer 1802. 
folchen Verflechtung ver Schickſale fchmerzlich angegriffen 
zu werben.” Seine Mutter hatte in ver lebten Zeit bei 
ihrer jet mit dem M. Frank, vamald Pfarrer zu Cle⸗ 
verſulzbach, unweit von Weinsbergs Weibertreue, verhei⸗ 
ratheten Tochter Zouife gewohnt. Seht haust auf dieſem 
Pfarrhofe einer ver liebenswuͤrdigſten jüngeren ſchwaͤbiſchen 
Dichter. * 

Wie Schiller feine Mutter betrauerte, wie er ihr einen 
Blick in die Ewigkeit nachichiekte, Haben wir im erften Buche 


* Eduard Mörike, geb. zu Lubwigeburg den 8. Sep: 
tember 1804. In feinen Gedichten, (St. und T. Cotta, 
1838. ©. 113) findet fich folgende Aufichrift 


Aufdas Grab von Schillers Mutter. 
Cleverſulzbach im Mat. 


Nach der Seite bes Dorf, wo jener alternde Zaun bort 
Laͤndliche Gräber umſchließt, wall’ ich in Cinſamkeit oft. 
Sieh den gefuntenen Hügel! es kennen wenige Greiſe 
Kaum ihn noch, und es ahnt Niemand ein Heiligthum bier. 
Segliche Zierde fehle, und jenes veutende Zeichen; 
Dürftig breitet ein Baum fchügende Arme under. 
Wilde Rofe! dich find' ich allein flatt anderer Blumen. 
Ja, beſchame fie nur! brich als ein Wunder hervor! 
Taufenbblättrig öffne dein Herz! entzünbe dich herrlich 
Am begeifternden Duft, ven aus der Tiefe du ziehſt! 
— Eines unſterblichen Mutter Liegt bier beſtattet; es richten 
Deutſchlands Männer und Tran chen ten Marmor ihm auf. 
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1802. gefehen. Schmerz und Freude* wirkten auf die gleiche 
Beife in feiner Seele: fte gaben ihr eine Richtung nach oben, 
und fachten die Glaubenöflamme immer wieder in ihr an. 
Auch vie gefchwifterlichen Bande zog er auf dieſen Berluft wie⸗ 
ber fefleran. „O Liebe Schweſter,“ fchrieb ex an Ghriftophine, 
„fo find und nun beide liebende Eltern entjchlafen, und 
diefes aͤlteſte Band, dad und and Leben feflelte, ift zerriffen! 
Es macht mich fehr traurig und ich fühle mich in der That 
verlaffen, ob ich gleich mich von geliebten und liebenven 
Weſen umgeben fehe, und Euch, ihr guten Schweftern 
noch habe, zu denen ich in Kummer und Freude fliehen 
fann. O laß und, da wir drei nun allein noch von dem 
säterlichen Haufe übrig find, [und] deſto näher an einander 
fließen! Vergiß nie, daß du einen liebenden Bruder haft; " 
ich erinnere mich lebhaft an vie Tage unferer Jugend, mo 
wir und noch Alles waren. Das Leben hat unfere Schi: 
fale getrennt, aber die Anhänglichkeit, das Vertrauen muß 
unveränderlich bleiben.” 

Sonft fühlte fih Schiller in Weimar ſehr glücklich, und 
gab ſich in den kurzen Stunden der Erholung von ſeinem 


* Ungefähr um dieſelbe Zeit ſang er, in fremdem Namen, 
einem Freunde bei der Hochzeit zu: 
Ewig, wie du ſelber biſt, 
Freu' dich deiner Beute, 
Wenn die Sonne nicht mehr iſt, 
Liebe noch wie heute! 
GBoas I, 79.) 
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Dichterberufe ganz den barmlofen Yamilienfreuden bin. 1802. 
Mit jeinen Knaben fpielte er Löwe und Hund; mandı- 
mal fand ihn ein Hausfreund, wie jener Gefandte Heinrich 
den Vierten, auf vier Füßen in dem Zimmer herumfriechend. 
Bei Tiſche ſaß er beflännig zwifchen zweien feiner Kinder; 
wo er konnte, Tiebfoste er ſie und fiherzte mit ihnen. 
Sie hatten ihn auch unbeichreiblich lieb; und während ver 
lange Dann nicht3 that, die Anrüdenven zu erleichtern, 

kletterten jle an ihm hinan, fich einen Kuß zu erobern. * 
Auch in den gefelligen Verhältniffen fand fich ver 
Dichter befriedigt. Hier herrfchte die fchönfte geiftige Frei⸗ 
beit. ** „Der Herzog wußte gaftfreundlich den Genius 
zu bewirthen, indem er ihm ungeflörten Selbftgenuß ver- 
gönnte, und wenn er ald Weltmann zuweilen über poeti⸗ 
ſche Anfichten abſprach, jo günnte er doch ven Mufen ihre 
Freiheit.” Die Herzogin fühlte eine innige Zuneigung zu 
Schillers Werken, und diefer rühmte mit Rührung das 
gütige Benehmen der hohen Frau. Auch in vem Zauber: 
freife der Herzogin Mutter, in welchem alles Läftige und 
Beichränkte ver Verhältniffe wegfiel, war er, fo oft es feine 
Gefunpheit erlaubte, und Wieland, der gefeierte Genius 
ihres Haufed, blieb unfren Dichter immer befreundet. 
Mehrere anmuthige, jugendlicheGeſtalten erfreuten Schillern. 
Die Brinzeffin Garoline, Tochter des Herzogs, (ald 
* Seint. Buß, 54 f. 
2° Fr. v. Wolz. IT, 184 ff. 
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1802. Schgroßherzogin von Meflenburg 1816 früh geftorben) 
ein bimmlifches Gemüth, das mit Geifterliebe alles Schöne 
und Gute begrüßte, zog ihn befonvderd an; an Amaliend 
von Imhof aufbluͤhendem Talent hatte er große Freude. Die 
reinfte Geſinnung und das Mäßige, Mildernde eines Elaren 
Verſtandes erhielt ihm Heinrich Meyern nächſt Goͤthe werth. 
Herrn v. Einſiedel, einen heitern, liebenswürdigen Mann, 
ſah er ſehr gerne; der Geheimerath von Voigt, ein Ge⸗ 
ſchaͤftsmann vol Juͤnglingsſinn für Kunſt und Wiſſenſchaft, 
blieb des Dichters thaͤtiger Freund. | 

Weder mit Herder, aus Gründen, die wir Eennen, 
noch mit Jean Paul, deſſen Produkte durch ihre Form⸗ 
loſigkeit feinen Kunſtgeſchmack beleivigten, ohne daß er 
feinen hohen Geiftesflug verfännte, entfland ein inniges 
Verhaͤltniß. Böttigerd Gelehrſamkeit fchäßte Schiller, doch 
wünſchte er ihm von Herzen eine glückliche Reife, als er 
nah Berlin wollte (Dec. 1803). Die Gefangenfhaft 
Rotzebue's in Siberien hatte menfchlichen Antheil für diefen 
erregt; er zeigte, wie wir gefehen, große Verehrung für 
Schillern, ver ihn freundlich, doch ohne Annäherung be⸗ 
gegnete, aber von ihm fagte: „Er iſt doch wie ein Wind⸗ 
ball, auf vem nie ein Eindruck zurüdhleibt." 

Mit Göthe beftand, wie wir längft gefehen, das innigfte 
Verhaͤltniß, heiße man es nun Geiſtes⸗ oder Herzensfreund⸗ 
ſchaft. „Es war einzig,“ ſagt der Alte zu Eckermann, 
„weil wir das herrlichite Bindungsmittel in unfern gemein- 
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famen Beftrebungen fanden, und es für uns feiner foge= 1802. 
nannten befonvern Freundſchaft bedurfte." Und ein anver- 
nal fpricht er: „Es waltete bei meiner Bekanntfchaft mit 
Schillern durchaus etwad daͤmoniſches ob; wir Eonnten 
früher, wir Eonnten fpäter zufammengeführt werben; aber 
daß wir es gerade in ver Epoche wurben, wo ich die italieni⸗ 
ſche Reife Hinter mir hatte, und Schiller ver philofophifchen | 
Spekulation müde zu werben anfing, daß Schiller fo viel 
jünger war, und im frifcheften Beſtreben begriffen, da 
ih an der Welt müde zu werben begann, war von Be: 
deutung und für beide von größtem Erfolg.” Sp erlannte 
Göthe dad Walten ver Vorſehung in viefer Verbindung. 
Gr geftand, daß er Schiliern Vieles, namentlich feine Achillöis 
und manche Ballaven verdanke. Auch blidte er, in vielem ſich 
überlegen fühlend, in manchem doch an Schiller empor: 
„der Deutfche verlangt einen gewiflen Ernſt,“ fagt er, 
„eine gewiſſe Größe der Gefinnung, eine gewiſſe Fülle des 
Innern, weßhalb denn auch Schiller von Allen fo Hoc), 
gehalten wird.“ Und ein andermal legt er dem Freunde 
fogar etwas von der Chriftusnatur hei und fagte: „fein | 
Charakter wirkte wie der Charakter Jeſu verevelnd auf 
Jeden, der fich ihm näherte. « 
Wolzogen und feine Gattin waren nächft Gb the Schillers 
eigentliches Lebenselement. Jener, von der Akademie her ſein 


*Eckerm. I, 141. 196. 219. u. a. a. O., das letzte aus 
dem Gedaͤchtniß citirt. 


708 


1802. Freund, erheiterte ihn durch feine vielfeitige Weltanficht. 
die der Dichter gerne feiner eigenen Abgeſchloſſenheit zu 
gute kommen ließ. Schiller freute jich der Wirkung feiner 
Dichtung auf eine fo Elare Vorftelungsfraft und ein durch 
das Leben erprobtes Gemüth. „Wenn es bei dem durch⸗ 
dringt,” pflegte er zu fagen, „na ift ed gewiß tüchtig.” Co 
lebten fie in vertrauter Freundſchaft, geborgen vor Läfti- 
gem Andrange, ficher bei vernünftiger Ginrichtung. Zwar 
war Schillerd Lage noch immer von der Art, daß er ven 
Seinen eine forgenfrele Zukunft erft fichern mußte, aber 
die Plane gingen feiner Phantaſie nicht aus, und daneben 
handelte er ald Familienvater mit großer Befonnenheit. 
Dalbergs ſchwankende Berhältniffe machten e8 in neuerer Zeit 
dieſem edeln Gönner felbft bedenklich, unſres Dichter8 Criftenz 
an die feine zu Fnüpfen. Auch fiel ver Churfürft und Erz- 
Fanzler des Reichs wirklich in das Netz des Untervrüders, 
zu dem Schiller nie Neigung und Vertrauen für die Menfch- 
heit faßte; denn feiner „freien Seele war der Hauch der 
Tyrannei zumiber." Cr konnte ſich für dieſen Eroberer 
nicht begeiftern. „Wenn ich mich nur für ihn interefjiren 

koͤnnte,“ fagte er — „aber ich vermagd nicht ; dieſer Cha⸗ 
rakter ift mir durchaus zuwider — feine einzige heitere 
Aeußerung, fein Bonmot vernimmt man von ihm.” * -— 


® Jamais pour eclaircir ta royale tristesse 
La coupe des Festins ne te versa l’ivresse.- 
Lamartine. 
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In Weimar gli Schillers Lebensweiſe noch ganz der 1302. 
in Jena; noch immer liebte er vie einſamen Spaziergänge 
in den Laubgängen des Parks, wu manihn oft die Schreib: 
tafel in der Hand bald ftilfe fliehen, bald mit ungleichen 
Schritten weiter gehen ſah. Sein Lieblingsplägchen war 
der Felſengang bei dem unter Goͤthe's Direktion erbauten 
„römischen Haufe,“ wo er oft im Dunkel des mit Buchen 
und Cypreſſen bewachtenen Geſteines ſaß, und dem Ge⸗ 
murmel der Quelle laufchte. 

Bon feinem einfachen Familienleben ließ ver Dichter, 
der ohne Anſpruch an alle Aeußerlichkeiten war, und deſſen 
Studierftube ein Landsmann aus Tübingen im 3. 1802 
jo beicheiden und unorventlich fand, wie jedes Gelehrten: 
zimmer ‚* auch nicht ab, als der Herzog von Weimar aus 
eigener Bewegung im Sept. 1802 den Reichsadel für ihn 
auswirkte, wobei den Herzog und feine Gemahlin ver 
Wunſch befeelte, ibn und feine Frau bei allen Belegen 
heiten in ihrer Nähe zu jehen. Der radikale Haß gegen 
den Adel hatte unfern Dichter Längft verlaffen, aber ſein 
philoſophiſcher Ernſt gegenüber non zeitlicher Chre nicht. 
Einige Bevenklichkeiten furchten feine Stirne bei dem An- 
trag, und als es entſchieden war, ſchrieb er an Humboldt: 
„Sie werben gelacht haben, als Sie von unſerer Standes⸗ 
erhöhung hörten. Es war ein Einfall von unferen Herzog, 

” Mündliche Mittheilung. 

Schwab, Schillers Leben. 46 
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1802. und da ed gefchehen ift, fo kann ich es um der Xolo* 
und der Kinder willen mir auch gefallen laffen. (17. Fe— 
bruar 1803). ** 





\ 


* Der familiäre Name feiner Frau, für Lottchen. Geradeſo 


hatte, als A. 1798 fein gütiger Herzug das neufränkifche Bür- 
gerbiplom fich für bie herzogl. Bibliothek ausgebeten hatte, 
Schiller, der gute Yamilienvater, Borforge getroffen, daß, 
wenn eines feiner Kinder fi) einmal in Frankreich nieder: 
laſſen und das Bürgerrecht reflamiren wollte, es Hier zu 
finden wäre. (an Goͤthe den 9. März 1798). 


-** Unſre Lefer werben das in mehr als Giner Hinficht merk: 


würbige Aktenftüd, welches buch Friedr. Caſt's hiftorifche 
genenlugifches Adelsbuch des Königreichs Württemberg 
(Stuttg. 1839. S. 467 ff.) veröffentlicht worden ift, nicht 
ungerne bier fehen. 


Auszug aus dem Adelspiplom Schillers. 
d. d. Wien, 7. Septbr. 1802. 


Wir Franz der Andere, von Gottes Gnaden u. f. w. 
u. ſ. w. — Wann Uns nun allerunterthänigft vorgetragen 


‚worden ift, daß der rühmlichft befannte Gelehrte und 


Schriftfteller Johann Chriſtoph Friedrich Schiller 
von ehrfamen veutfchen Voreltern abftamme, wie denn fein 
Bater als Offizier in herzoglich württembergiichen Dienften. 
angeftellt war, auch im fiebenjährigen Kriege unter ben 
deutfchen Reichstruppen gefuchten bat, und als Oberſt⸗ 
wachtmeifter geftorben ift, er felbft aber in der Militär: 
akademie zu Stuttgart feine wiflenfchaftliche Bildung er: 
halten, und, als er zum vrbentlichen Lehrer auf ber 
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Und feinem Schwager, dem Pfarrer Frankh, hatte 1802. 
er nach Schwaben gefchrieben (29. Dt. 1802): „vie Zei: 
tungen haben mir ven Adel von Wien aus zuerkannt; ich 


Akademie zu Jena berufen worben, mit allgemeinem und felt- 
famem Beifall Vorlefungen, befonders über die Geſchicht, 
gehalten babe; ferner daß feine hiſtoriſchen ſowohl, als Die ‘ 
in den Umfang der fchönen Wiftenfchaften gehörigen Schrifs 
ten in der gelehrten Welt mit gleichem ungetheiltem Wohl: 
wollen aufgenommen worden feyn, und unter diefen befon- 
ders feine vortrefflihen Gedichte felbft dem Geiſte der 
deutſchen Sprache einen neuen Schwung gegeben hätten; 
auch im Auslande würden feine Talente hoch geſchaͤtzt; fo 
Daß er von mehreren auslänbifchen Gelehrten⸗Geſellſchaften 
als Ehrenmitglied aufgenommen worden fey; feit einigen 
Sahren aber als herzuglich fächfifcher Hofrath und mit 
einer Gattin aus gutem adeligen Haufe verehelicht , fich in 
der Refivenz Seiner des Herzogs zu Sachfen-Weimar Lieb: 
den aufhalte, es auch der lebhafte Munich Seiner Liebden 
fey, daß gebachter Hofrath ſowohl wegen deflen in ganz 
Deutichland und im Auslande anerkannten ausgezeichneten 
Aufes, als auch fonft in verfchiedenen auf die Gefellfchaft, 
in welcher verfelbe lebe, fich beziehenden Rüdfichten, noch 
eine beſondere Chremauszeichnung genieße; Wir daher gnä- 
dig geruhen möchten, denſelben fammt feinen ehelichen Nach: 
fommen in bes heiligen röm. Reichs Adelftand milbeft zu 
erheben, welche allerhoͤchſte Gnade er lebenslang mit tief: 
ſchuldigſtem Danke verehrten werde, welches derſelbe auch 
wohl thun fann, mag und full: 

So haben Wir demna in gnädigfter Rüdficht auf die 
ehrerbietigften Wünfche Seiner bes Herzogs zu Sachen: 
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1802. ſelbſt aber habe noch Nichts von dorther erhalten. In⸗ 
seifen mag an dem Gerüchte etwas Wahres ſeyn, denn ich 
habe Urſache zu vermutben, daß mein Herzog mir Damit 
ein Geſchenk machen wollte." 


Weimar Liebden, wie auch auf vben angeführte ausgezeich- 
nete jeltene Verdienſte, mit wohlbedachten Muthe, gutem 
Rathe und rechtem Wiſſen ihm, Johann Chriſtoph Fried⸗ 
rich Schiller, die kaiferliche Gnade gethan, und ihn fammt 
feinen ehelichen Leibeserben und derſelben Exbeserben beider⸗ 
lei Geſchlechts, in gerader Linie abjteigenden Stammes, in 
des heiligen römischen Reichs Adelſtand gnädigft erhoben, 
eingefest und gewürdigt, auch der Schaar, Geſell- und 
Gemeinfchaft anderer adeliger Perfonen dergeitalt zugeeignet, 
zugefüget und verglichen, als vb ſie von ihren vier Ahnen, 
väterlicher.und mütterlicher Seits, in foldyem Stande her- 
gekommen und geboren wären. Thun das, erheben, feßen 
und würdigen fie in des heil, röm, Reichs Adelitand aus 
römifehzfaiferl. Mahtvollfommenheit, meinen, jegen und 
wollenu. ſ. w. u. ſ. w. 

Gebieten darauf allen und jeden Kurfürſten, Fürſten, 
geiſtlichen und weltlichen Praͤlaten, Grafen, Freien, Herren, 
RNittern, Knechten, Landmarſchaͤllen u. ſ. w. und ſonſt allen 
audern Unſern und des Reichs Unterthanen und Getreuen, 
was Würden, Standes und Weſens die ſeyen, ernſt- und 
feſtiglich mit diefem Briefe, und wollen, daß fie oftge⸗ 
nannten Johann Chriſtoph Friedrich von Schiller, feine 
ehelichen Leibeserben, und berielben Grbeserben keiderlei 
eſchlechts in gerader Pinie abjteigenden Stammes, für 


d 
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Schiller ſtand In feiner fittlichen und geiftigen Größe 1802. 
fo unbeneivet da, daß jich in der Welt auch nicht einmal | 
ein Scherz darüber vernehmen ließ, als der Bürger ber 
franzöfifchen Republit num auch ein deutfcher Edelmann 


und für in ewige Zeiten als Unfern und des heiligen römi- 
fchen Reichs rechtgebornen Lehens- und Turniergenoſſen, 
adelige Perſonen, erkennen, ehren und würdigen, an ob⸗ 
erzählten Unfere Faiferliche Gnaden, Würden, Bortheilen, 
Zreiheiten, Rechten und Gerechtigfeiten, Erhebung in des 
heiligen römifhen Reichs Adelſtand, abelige Mappens 
Kleinode und Benamfung nicht hindern, noch irren, fon- 
dern fie deren allen u. f. w. u. f. w. — eine Bon von 
50 Mark lüthigen Goldes vermeiden ı. f. w. u. f. w. 
Mit Urkund diefes Befehls, befiegelt mit Unferem kai— 
ferlichen Infiegel, der gegeben ift zu Wien, den fiebenten 
Tag im Monat September, nach Chriftus, Unfers lieben 
Herrn und Seligmachers, gnabenreicher Geburt, im acht⸗ 
hundert und zweiten Unferer Reiche, des römilchen wie 
auch des hungarifchen und böhmifchen im eilften. Jahre. 
Franz. | 
vdt. F, zu Colloredo⸗Mansfeld. 
Ad Mundatum Sac. Caes. Majestatis proprium, 
Peter Anton Frhr. v. Frank 
Die Richtigfeit obiger Abſchrift ans dem Originale 
bezeugt | 
Stuttgart den 29. Mai 1818. 
(L. S.) 
Königl. Württemberg. immatr. Rotar 
Chriſtian Gottfried Weber. 
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1802. geworben war. Dem großen Schiller feinen Adel vorrechnen 
zu wollen, wäre fo armfelig, als ihm venfelben anzurechnen * 


Die Vraut von Meſſina. Fyriſche Gedichte. 
Schiller und Calderon. 


1802610 Indie Werkſtatt Schillers, während ver Produktion feines 
1803. neuen Trauerſpiels, koͤnnen wir den Leſer nicht einführen, 
ba die brieflichen Mittheilungen bier faft ganz ſchweigen. 
Schon Ende. Januars 1802 fühlte er fih von dem neuen 
Stoffe angezogen, der fruchtbar und vielverfprechend fehien. 

Aber ed war noch „ver Moment ver Hoffnung und der 
dunfeln Ahnung." Erſt am 18. Auguft 1802 fagt uns 

ein Brief des Dichterd an Gdthe: „Ich bin in dieſen letzten 
Tagen nicht ohne Succeß mit meinem Stüd befchäftigt 
geweien, und ich habe noch bei Feiner Arbeit fo wiel ge- 
lernt, al8 bei dieſer. Es ift ein Ganzes, das ich Leichter 
überfehe, und auch leichter regiere ; auch ift e8 eine dankbarere 

. und erfreulichere Aufgabe, einen einfachen Stoff reich und 
gehaltvoll zu machen, ald einen veichen und zu breiten 
Gegenſtand einzufchränten.” Am letzten Abenve des Jahrs 





* Bon allen Gontribuenten zu Schillers Statue hat nur 
Einer feine Gabe mit ven charakteriftifchen Worten begleis 
tet: „Für das Hofrath von Schiller’fche Denkmal.“ 
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1802 laß er der Familie und der anweſenden Schwieger: 1802 bie 
mutter, was vom Stüde fertig war, vor, und verſprach 190°. 
voll Heiterkeit, jeden Sylvefttrabend mit einer neuen 
Tragdvie zu feiern. 

Mit dieſer Arbeit trat er ind neue Jahr hinüber. Seine 1803. 
THätigkeit war ganz auf Einen Punkt gerichtet; auch war 
ed ein mißliches und nicht erfreuliches Gefchäft, His vie 
vielen in den vier erften Akten zurüdgelafienen Lücken aus- 
gefüllt waren. Er durfte nicht hoffen, auf des Erzkanzlers 
Geburtstag (8. Febr.) fertigzu werben, um ihm, ver fi 
mit einem fihönen Neujahröpräfent eingeftellt hatte, feine 
Aufmerkſamkeit bezeugen zu koͤnnen. 

Gin Geburtstag follte aber doch dadurch gefeiert wer- 
den, der ded Herzogs von Meiningen, an welchen das 
Stück no im Februar fertig und wirklich auch vorgelefen 
wurde. Der Dichter hatte fich von dieſer Vorlefung eine , 
mäßige Erwartung gemacht, weil er fein Publikun nicht 
dazu auswählen konnte, war aber durch eine recht jchöne 
Theilnahme belohnt. „Bucht und Schreden," meldet er u 
Goͤthe'n, der nicht zugegen geweſen war, „erwieſen ſich in 
ihrer ganzen Kraft, auch die fanftere Rührung gab ſich 
durch ſchoͤne Aeußerungen Fund; der Chor erfreute allge 
mein durch feine naiven Motive und begeifterte durch feinen 
Igrifchen Schwung, fo daß ich, bei gehöriger Anordnung, 
mir auch auf den Brettern eine bedeutende Wirkung von 
dem Chore verfprechen kann.“ 
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1803 Was Goͤthe zu dem neuen Drama fagte, erfahren wir 
nirgends ; nur indirekt hat er fich gegen ven Ehor in dem⸗ 
felben ausgeſprochen. Die-erfte Leſeprobe wurde noch in 
der legten Woche des Februard gehalten, und ging gut 
von Statten. Die Aufführung blieb auf den Sommer 
verfchoben. 

1800586 Inzwiſchen hatte Schiller feine alten Papiere über vie 

1805. Malthefer nieder vorgenommen und es flieg eine große 
Luft in ihm auf, fich gleich an: dieſes Thema zu machen. 
„Das Cifen ift jetzt warm und [äßt fich ſchmieden.“ Den- 
noch ließ er e8 erfalten, und Ende Mai's finden wir den 
Dichter wieder über Igrifchen Arbeiten. In dieſer Gattung 
waren, feit er in Weimar lebte, im J. 1800 die Gedichte 
„an Goͤthe,“ „die Antiken in Paris,“ Die deutſche Muſe;“ 
im Jahr 1801, „der Antritt des neuen Jahrhunderts,“ 
„Hero und Leander," „Sehnſucht,“ „das Mäpchen von 
Orleans;“ im Jahr 1802, „vie Gunft des Augenblicks,“ 
„den Erbprinzen von Weimar,“ „Thekla, eine Geifter- 
flimme," „die vier Weltalter ,” „Caſſandra,“* „an tie 
Freunde," „Barabeln und Räthſel“ entftanden. Das Jahr 
1803 fügte zwei „Punſchlieder,“ den „Pilgrim,” den „Gras 
fen von Habsburg,“ den „Jüngling am Bach,” und eben 
jetzt „das Siegesfeſt“ Hinzu, eines der erhabenften Ge: 
dichte, ein rechtes Tragdpienlied. Sonderbarer Weite 


* Schiller fagt auch am 11. Fehr. 1802, er babe die „Caſſan⸗ 
dra in ziemlich glüclicher Stimmung angefangen“ 
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Hatte Schiller es ganz ernftlich zu einem Kranzchens- und 1800 bis 
Geſellſchaftsliede beſtimmt, um ven platten Ton ber Frei: 1803. 
maurerlieter zu verbannen. „Sch wollte alfo,* fagte er 

zu Göthe, „sleih in das volle Saatenfeld ver Ilias 
bineinfallen, und mir da holen, was ich nur ſchleppen 
konnte.“ Zu einem Commersliede ift aber dieſes hohe Lied 

der Bergänglichkeit wahrhaftig zu ernft und zu groß! 

Bon allen viefen Gedichten hatte fein Freund Göthe 
die Räthfel am freunplichften aufgenommen. Gr fagte: 

„ne haben ven fehönen Fehler, entzückte Anfchauungen des 
Gegenftanded zu enthalten, worauf man faft eine neue 
Dichtungsart gründen Eönnte." (2. Februar 1802.) 

Im Sabre 1803 wurde Schiller von Gries befucht, al8 1803. 
eben ver erfte Theil von Schlegels Meberjegung des Calde⸗ 
ton erſchienen war. Er fand den Dichter von dieſem 
Werke ganz entzückt. „Wie manchen Fehlgriff,* fagte 
Schiller, „hätten Goͤthe und ich uns erfparen Fönnen, wenn 
wir ven Galveron früher gekannt hätten.”* Dieſes Ur— 
theil war um fo unverbächtiger, da er Schlegeln , wie wir 
ja wiffen, durchaus nicht liebte. Aber GEbthe war nicht 
damit einverſtanden. „Calderon,“ fagt er zu Eckermann, 

„fo groß er ift, und fo fehr ich ihn bemundere, bat auf 


* Briefliche Mittbeilung meines Freundes Gries, von befien 
Ueberſetzung Calderons fu eben der zweiten burchgefehenen 
Ausgabe erfter Band (Berlin, Nicolai) die Preſſe verläßt. 

Mai 1840, 


7118 


1803. mich gar feinen Ginfluß gehabt, weder im Guten noch im 
Schlimmen. : Schillern aber wäre er gefährlich geweſen, 
ex wäre an ihm irre worben, und es iſt daher ein Glüd, daß 
Galderon erft nad) feinem Tode in Deutſchland in allge» 
meine Aufnahme gefommen, Galveron ift unendlich groß 
im Technifchen und Theatralifchen; Schiller dagegen weit 
tüchtiger , ernfter und größer im Wollen, und eö wäre da⸗ 
ber Schade gewefen, von foldhen Tugenden vielleicht etwas 
einzubüßen, ohne doch vie Größe Calderons in anderer 
Hinſicht zu erreichen." * 

Im Frühling viefes Jahres ging auch Schillers Bear- 
beitung des Parafit aus dem Franzoͤſiſchen mit Glück über 
die Bühne. Das Picard’fche Stud der Neffe als Onkel 
Tonnte wegen Abmejenheit ver Hauptichaufpieler nicht ein- 
ftupirt werben. 

An 3. Juli wurde endlik die Braut von Meffina 
zu Lauchſtaͤdt aufgeführt, und Jupiter Tonans fehien felber 
feinen ſeltſamen Bund mit der altkatholifchen Mutter Kirche 
in dem Drama gut zu beißen. Der Hoffchaufpieler Graf 
erzählt uns Folgendes: ** 

„Es war an einem ſehr heißen Sommertage, als wir 


Eckermann I, 218. . 
Im Schillersalbum 1837. Johann Jakob Graff, geboren 
zu Münfter im Gregorienthale im Oberelfaß, 23. Seps 
tember 1768; feit 1793 Mitglied des Weimar’fchen Hof: 
theatere. — Er nennt fälfchlich den 11. Juli. 


719 


mwährenn unſres theatraliichen Aufenthalts in Lauchflänt 1808. 
zum erfienmale die Braut von Meffina aufführten. Unſer 
lieber Schiller, unter deffen Leitung wir feine Stüde gaben, 
hatte und dießmal dahin begleitet. Seine Gegenwart, fein 
Ruf vermehrte die Neugierde, wieder ein neues Stüd von 
ihn zu fehen, und führte und von ver Umgegend Lauch⸗ | 
ſtadts, beſonders von Halle, eine zahllofe Menge von Zu: 
fchauern herbei. Unfer Schaufpielhaus war gebrängt voll. 
Mit einer wahren Zeierlichkeit und Andacht begann unfre 
Vorſtellung; mit jedem Akt feigerte fich der Beifall. Ich 
ſprach den äÄltern Chorführer. In dem Augenblid, als 
ich im vierten Aft kaum vie Stelle zu fprechen anfing: 


„Wenn die Wolfen gethürmt den Himmel ſchwaͤrzen, 
Wenn dumpftofend der Donner hallt, 

Da, ta fühlen fih alle Herzen 

In des furchtbaren Schickſals Gewalt“ — 


brach wirklich über vem Haufe ein fürchterlicher Donner 
(08, fo daß das ganze Haus erzitterte ; dieß ergriff mich in 
dem Momente, daß ich mit aller Kraft meines Organs jene 
Verſe herausponnerte. Den Einprud, den dieſe Stelle, 
und die Eräftige Mitwirkung meiner Mitfpielenvden bis zum 
Schluß, und am Schluffe des Stüdes jelbft, machte, kann 
ich nicht befchreiben ; e8 war eine beinahe fürchterliche Stille 
in dem vollen Haufe, man hörte Teinen Athem und ſah nur 
todtenbleiche Befichter. Nach der Vorftellung kam unfer 
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1803. Schiller auf die Bühne und Hegrüßte Jeden der Boritellen: 
den aufs freunvlichfte. Auch auf mich ging er zu und 
ſprach in einem Tiebreichen, etwas näfelnden Tone die 
Worte: „Dießmal kam Ihnen der Donner recht zu Paile; 
ſchwerlich wird die Stelle jemal® wieder mit dem Ausdrucke 
gefprochen werben U 
Etwas profaifcher als der Schauspieler beobachtete unt 
berichtete der Dichter felbft die Scene, ver feiner Frau 
ſchrieb, „daß während ver Komdvie ein ſchweres Gewitter 
ausbrach, wobei die Donnerichläge und befonders der Re: 
gen fo heftig fchallte, daß eine Stunde lang man faft fein 
Wort ver Schaufpieler verſtand und die Handlung nur 
aus der Pantomime erratben mußte. Es war eine Angft 
unter den Schaufpielern, und ich glaubte jeden Augenblid, 
daß man den Vorhang würde fallen laffen müffen. Den: 
noch wurde es zu Ende gejpielt, und unſre Schaufpieler 
hielten jich noch ganz leiblih. Luſtig und fürchterlich zu— 
gleich war der Effekt, wenn bei den gewaltfamen Verwün- 
fhungen des Himmels, welche die Ifabella in lebten Akt 
ausfpricht, ver Donner einflel.” Dann erzählt er die Ge: 
f&hichte mit dem Chor wie Graff und lobt feinen „geste ex- 
tempore,“ ver dad ganze Bublifum ergriff.” Der Regen 
ließ an ver ſchon gemälten Dede des Theaters Häßliche 
Spuren zurüd. 
Schiller gefiel jich im angewohnten Müßiggange zu 
Lauchſtädt, Hätte aber einen ſolchen Zuftand nicht länger 
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ald acht oner zwölf Tage aushalten mögen. In viejem 1803. 
Spaͤtjahr wiperfuhr ihm noch ſonſt Augenehmes. Guftan IV. 
von Schweden, ven unſre Zeit nicht mehr im Purpurman⸗ 
tel, und nicht mehr über Edelſteine verfügenn zu ſehen ges 
wohnt war, ſchenkte dem Dichter des Wallenflein einen 
Brillantring, und die Raiferin von Rußland bezeugte Ber 
gierbe, Die Braut von Meifina zu erhalten, die er, nebf 
dem Don Carlos in ver neueften Ausgabe, für fie rüſtete. 
„Wir Boeten , * fagt er, „ſind felten jo glücklich, daß pie 
Könige uns lefen, und noch feltener gefchieht’s, daß ſich ihre 
Diamanten zu und verirren.“ 

Die Braut von Meſſina wurde jpäter zu Weimar auch 
aufgeführt, und Map. Wolff zeigte hier zuerft ihr glüngen- 
des Talent als Iſabella. 

Auch in Berlin wurde das Stück bald und prachtwoll 
gegeben. 

Bon den Kritikern war nur Humboldt voll ziemlich 
ungetrübter Bervunderung über vafielbe und nannte vom 
Kom aus (22. Dftober 1803) ven Dichter einen unendlich 
glücklichen Menſchen, dem es gelungen jey, jo beſtimmt einen 
ſelbſt gezeichneten Weg zu verfolgen und ſeine Produktions⸗ 
kraft ewig in ſich rege zu erhalten. „In Rüdjicht des 
frengen Form kann feines Ihrer Stüde,“ fchreibter, „ſich 
mit der Braut meſſen. In ihr iſt Alles poetiſch, Allee 
folgt ſtreng auf einander, uud es iſt überall Haudlung. 
Auch über ven Chor [den Schilter in der Vorrede ausführlich 
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1803. gerechtfertigt Hatte] bin ich einſtimmig mit Ihnen. Er if 
die legte Höhe, auf der man die Tragödie dem profaifchen 
Leben entreißt, und vollendet Die reine Symbolik des Kunſt⸗ 
werks.“ Dennoch wagt ſchon Humboldt e8, den Gebrauch 
zu tadeln, ven Schiller von dem Chore macht, daß nämlich 
dieſer, deſſen Beſtimmung fey, ven Stoff zu intelleftuali- 
firen, ven handelnden Perfonen zu nahe flehe, und in ſich 
den Reihthum nicht babe, den er haben koͤnnte. Es fehle 
ihm alſo zugleich an Ruhe und an Bewegung. Daß der 
Chor Partei mache, tadeln ſowohl Humboldt ald Schlegel. 
Auch die übrige Kritik, und jegt fo ziemlich jedermann, ift 
über die Mängel des Stüdes einig. Nah Tie bat fich 
unfre Bühne noch nie fo weit verirrt, ald dieß in Schillers 
Braut von Meſſina geichehen iſt. Es bleibe ein unbegreif:- 
licher Irrthum des Dichters, auf dieſe Weiſe, vie das Schick⸗ 
fal aufhebe, ſtatt es zu ergänzen und zu erklaͤren, den Chor 
der Alten und erfegen zu wollen. Und Seume, fonft ein 
abfoluter Schillerianer, fagte: „Das Schlechtefte, was 
Schiller gemacht bat, ift die erfte Hälfte der Mutter in ver 

- Braut von Mefjina und fein Chor daſelbſt. Dieß mag 
ihm der Geift ver Humanität vergeben. Mir ift e8 unbe: 
greiflich, wie fo etwas auß feiner Seele kommen konnte.“ 
Auch Hegel erflärt fich gegen den Chor, ven nur Hinrichs 
dem Dichter gegen ven Meifter, aber nach des Meiſters 
Methode, zu vindiciren ſucht.“ Schiller feheint mit viefer 

* II, 255 ff. Bergl. U, XL f. 
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Tragödie an der Klippe gefcheitert zu ſeyn, vor ver er ſich 1803. 
ſelbſt einft gewarnt hatte, am „erfundenen Stoff." 

Das Stud ift nie ind Volk Hinabgenrungen. Auf ver 
Bühne aber macht es durch feine einzelnen großen Schön- 
heiten, die einfache Tarftellung der ungeheuren Leidenſchaft, 
die rührenden Vermittlungsfcenen, Beatrice 8 Monolog, die 
Iegten Auftritte, Don Gefars Ende, den Tiefiinn und Ge⸗ 
dankenreichthum der Chöre, vie antike Mäßigung und 
Würde der Sprache, immer noch einen tiefen Eindruck. 

In jener Dichtung riefenmäßig dehnendem 

Hohlfpiegel fammelt wachſend Haß und Liebe fi, 
Und wirft verflärkt ein übermenfhlih Bild Heraus. 
Do mangelt reines Ebenmaß der Größe nie, 
Nicht fehweift die Gier in wilde Mißbewegung aus , 
Nicht mit verzerrter Miene Grinfen fpricht der Zorn, 
Schön bleibt ein weinend, ein verzweifelnd Angeficht. 
Und fo entläßt end, felber das Entſetzliche, 
Das euch, gemeinverwirkliht, als Gorgonenhaupt 

- Entgegenflarren würde, durch des Dichters Kunſt 
Befriedet, mit dem Jammerfchidfal ſelbſt verföhnt. 
Dann, wenn euch feiner Chöre welterflärend Wort 
Nach Haus entläßt mit langem Seelenwiderhall, 
Nicht götterlos ins Leben tretet ihr hinaus; 
Ihr glaubet wieder an der Dichtung Wefenheit , 
Und ernfter geht ihr weltlichem Berufe nach, 
Denn euch im Geifte feimet Ueberweltliches.* \ 


* Mit biefen Worten verfuchte in einem Prolog für die 
Stuttgarter Bühne (1833) der Verfaſſer diefer Biographie 
den Eindruck des Trauerfpiels zu fchildern. 


1803. 
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Stan von Staël uud andre Selehrte im 
Verkehre mit Schiller. Herders So), 


. Gegen ven Schlug des Jahres 1803 kam vie geiftyolle 
Kundſchafterin deutſchen Lebens und deuticher Kunft aus 
Frankreich auf ihrem Zuge durch Deutſchland nach Wei: 
mar, von Frankfurt ber. „Wenn jie nur neutich verfteht, * 
ſchrieb Schiller vor ihrer Ankunft an Goͤthe (30. Nov.), 
„fo zweifle ich nicht, daß wir über fie Meifler werben; aber 
unſre Religion in franzöfifchen Phraſen ihr vorzutragen 
und gegen ihre franzdflfche Volubilität aufzukommen, ift 
eine zu harte Aufgabe. * 

Goͤthe war in Jena, wo er in Gefchäften jo tief unter: 
geſunken wühlte, daß ihm zu Muthe war, wie Schillers 
Taucher — abjichtlich geblieben, um ihr auszuweichen. Er 
bat feinen Freund dringend, ihn in Weimar zu vertreten. 
„Wil Madame de Stael mich befuchen , fo foll fie wohl 
empfangen feyn. Weiß id) es vier und zwanzig Stunden 
voraus, jo ſoll ein Theil des Loderiſchen Quartierd möblirt 
ſeyn, fie fol einen bürgerlichen Tifch finden, wir wollen 
uns wirklich fehen und ſprechen, und fie foll bleiben, fo 
lange fie will. Was ich hier zu thun habe, ift in einzelnen 
Viertelſtunden gethan, vie übrige Zeit foll ihr gehören; 
aber in dieſem Wetter zu fahren, zu fommen, mich anzu: 
ziehen, bei Hof und in Sogietät zu feyn, ift rein unmöglich, 
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fo entichieven, als es jemals von Ihnen in ähnlichen Fühlen ıs0s. 
ausgeiprochen worden.“ (13. Der.) “ 

Schiller flellte dad Alled dem Herzoge vor, machte 
Göthe's Gründe möglich geltend und meinte, der Kran 
v. Staöl felbft müßte es Tieber feyn, den großen Mann ohne 
den Train der Zerfireuungen zu fehen. Die Tochter Neckers 
fam. „Frau v. Staöl, * berichtet Schiller über fie nach 
Jena an Göthe den 21. December, „wird Ihnen völlig fo 
erſcheinen, wie Sie fie fich a priori fihon conſtruirt haben 
werden; es ift alled aus Einen Stud und fein falicher pa⸗ 
thologiſcher Zug an ihr. Dieß macht, daß man fih trog 
de8 immenſen Abflands der Naturen und Denkweifen voll- 
fommen wohl bei ihr befindet, daß man Alles von ihr bö- 
ten und ihr Alles fogen mag. Die franzdiifche Geiftes- 
bildung ftellt fie rein und in einem höchft intereffanten 
Lichte var. In Allem, was wir Philofophie nennen, folg- 
lich in allen legten und höchften Inftangen, ift man mit ihr 
im Streit und bleibt ed troß alles Redens. Aber ihr 
Naturell und Gefühl iſt beffer als ihre Metaphyſik, und 
ihr ſchoͤner Verſtand erhebt fich zu einem genialiſchen Ver⸗ 
mögen. Sie will Alles erklären, einfehen , ausmeſſen; fie 
Ratuirt nichts Dunkles, Unzugängliches, und wohin fie nicht 
mit ihrer Fadel leuchten Fann, da ift nichts für fie vorhan— 
den. Darum bat fie eine borrible Scheu vor der Ideal⸗ 
philofophie, welche nach ihrer Meinung zur Myſtik und 
‚zum Aberglauben führt, und das tft die Stidluft, wo fie 

Schwab, Schillers Leden. 47 
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asos. unkommt. Kür das, was wir Poeſie nennen, if fein 
Sinn bei ihr; fie kann ſich von folchen Werfen nur das 
Leivenfchaftliche, Redneriſche und Allgemeine zueignen, aber 
fie wird nichts Falſches fchägen, nur das Rechte nicht im- 
e mer erfennen. Sie erfeben aus diefen paar Worten, daß 
die Klarheit, Entſchiedenheit und. geiftreiche Lebhaftigfeit 
ihrer Natur nicht anders als wohlthätig wirken Fünnen. 
Da fogar ich bei meiner wenigen Fertigkeit im Franzöfifch- 
reden ganz leidlich mit ihr fortkomme, fo werden Sie hei 
IHrer größern Uebung eine fehr leichte Communication mit 
ihr haben.“ 

Welch ein Prüfer der Geiſter war unſer Schiller! Wer 
dieſe Worte geleſen bat, kennt die Staöl, und wenn er keine 
Zeile der Delphine, ver Corinne, ihrer Werke über Deutfch- 

land und über die Revolution gelefen hätte. * 
4803 bi8 Wir wollen nun fehen, wie Frau v. Stasi Schillers 
1808. Zuneigung erwiebert, wie jie ihn fi im Geiſte zu recht 
gelegt bat. „Das erftemal,“ fagt fie in ihrem Werk über 
Deutſchland, ** „ſah ich Schiller bei dem Herzog und der 
Herzogin von Weimar, in einer eben fo geiftreichen als im- 
ponicenden Geſellſchaft. Er konnte das Franzüjifche ſehr 


* Man vergleidhe mit Schillers Porträt Rahe! über die 
Stael I, 182 f. und Chamiffo’s Leben I, 266. 272 f. 
274 ff. 323 f. Magers Geſch. der franz. Rationaliit. II, 1. 
S. 74-95. 

”* Sur TAllemogne. Paris 1820. Tom I, p. 244. 
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gut leien, aber gefprochen hatte er eö nie. Ich nun wer⸗ 1809548 
theidigte mit Wärme die Ueberlegenheit unfres dramatiſchen 1804 

Syſtems über alle andern; er verfehmähte es nicht, mich 

zu befämpfen, und unbefümmert um die Schwierigkeiten 

und Stodungen, in die er durchs Franzoͤſiſchſprechen ge- 

rieth, ohne Scheu vor ver Meinung der Zuhörer, die der 

feinigen entgegen war, — fand er Worte in feiner inner- 

ften Ueberzeugung. Anfangs beviente ich mich, um ihn zu 

widerlegen, franzoͤſiſcher Waffen , ver Lebendigkeit und des 

Spotted. Bald aber entdeckte ich indem, was Schiller 
fagte, mitten durdy die Hemmniſſe des Wortes fo viel 

Ideen; dieſe Charaftereinfalt, die einen Mann von Genie 

einen Kampf unternehmen ließ, in dem es feinen Gedanken 

an Worten fehlte, machte einen ſolchen Einvrud auf mich; 

ich fand ihn fo befcheiden und fo unbeforgt, was feine eiges 

nen Erfolge betraf, fo ſtolz und erregt in der Vertheibi- 

gung deſſen, was er für Wahrbeit hielt: — daß ich ihm 

von diefem Augenblid an bemunderungsvolle Freundſchaft 

weihte." 

In die Länge wurde die unermüpliche neue Freundin 
mit ihrem „Ideenhunger“ und ihren Falten Deklamationen 
aus der Phädra* denn doch läflig. „Madame v. Staöl,“ 
fagt ein Billetchen Schillers an Göthe ohne Datum, „will 
noch drei Wochen hier bleiben. Trotz aller Ungeduld der 


* Fr. v. Wol;. II, 258. 
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4803 bie Sranzofen wird fie, fürchte ich, Doch an ihrem eigenen Leib 

1904. pie Erfahrung machen, daß wir Deutfche in Weimar auch 
ein veränverliches Volk find, und daß man wiffen muß zu 
rechter Zeit zu gehen." Ja am Ende fiel ihm bei ihr nicht 
nur das Danaidenfaß, fondern fogar ver Oknos mit feinem 
@fel ein. Goͤthe ſcheint doch erft in Weimar mit ihr be⸗ 
kannt geworben zu jeyn. Benjamin Gonftant war ihr 
Begleiter; und einmal fagte Schiller boshaft von ihr: 
„Bon Fr. v. St. habe ich nichts gehört, ich hoffe, fie ift 
mit Herrn B. ©. beichäftigt." Der letztre zeigte übrigens 
große Achtung vor Schillers Werfen und Sinnedart. * 
Beide führten interefjante Gefpräche mit einander. 

Jene Heußerungen augenblidlichen Mißmuths vermoch- 
ten auch den günftigen Eindruck, ven die berühmte Frau 
im Ganzen auf den Dichter gemacht hatte, nicht zu ver- 
wifchen. „Frau v. Stael tt eben bier," fchrieb Schiller 
am 5. Sanuar 1804 an feine Schwefter Reinwald, ** „und 
belebt durch ihren geiftreichen und intereffanten Umgang vie 
ganze Sorietät. Sie ift in der That ein Phänomen in 
ihrem Gefchlecht; an Geiſt und Beredtſamkeit mögen ihr 
wenige Maͤnner gleich kommen, und bei allem dem ift Feine 


* Seine (fpätere) Bearbeitung des Wallenflein ift jetzt ver- 
geſſen. Man fehe barüber Carlyle ©. 221 Note; 
Rahel I, 417 f. 

”* Ungebrudter Originalbrief, durch die Güte des Herrn 
Oberamtsrichter Roofchüz dem Berfaffer mitgetheilt. 
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Spur von Pebanterei und Dünfel. Sie hat alle Feinhei⸗ 18038 
ten, welche der Umgang ver großen Welt giebt, und dabei 1994 
einen feltenen Ernſt und Tiefe des Geiftes, wie man fonft 
nur in der Einſamkeit ihn erwirbt. * 

Gegen den März ſcheint der fremde Gaft, durch welchen 
Schiller, nady feiner eigenen Verſicherung, bei allen Vor⸗ 
zügen ihrer Nation, „in feiner Deutfchheit beftärkt“ worden 
war, bie Refidenz Weimar verlafien zu haben. 

Saft zu gleicher Zeit mit ver Staöl erſchien am Weimara⸗ 
ner Geifterhorizent ein Phanomen, das damals noch lange 
nicht in feiner Gronähe angefommen war, aber von ven be⸗ 
waffneten Geiſtesaugen unſrer beiden Seher fofort in feiner 
Bahn und Bedeutſamkeit entdeckt und angekündigt wurde. 
Hegel kam nad Jena. Göthe Hatte mit ihm, Fernow 
und Schelver Ende November 1803 recht angenehme 
Stunden verlebt und jagt darauf zu Schiller: „Bei He⸗— 
gen ift mir dev Gedanke gefommen, ob man ihm nid, 
durch das Technifche der Redekunſt, einen großen Vortheil 
fchaffen könnt. Es if ein ganz vortrefflier 
Menſch; aber es fleht ver Klarheit feiner Aeußeruu⸗ 
gen gar zu viel entgegen.” Darauf erwiederte Schiller 
(30. November): „Mit Vergnügen jehe ih, daß fie mit 
Hegeln näher bekannt. werden. Was ihm fehlt, möchte 

ihm wohl nun fehmerlich gegeben werben können, aber bies 
| fer Mangel an Darftellungsgabe iR im Ganzen der deut⸗ 
ſche Nationalfehler und compenfirt fi, wenigſtens einem 
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18038518 deutſchen Zuhdrer . gegenüber, durch die veutfche Tugend 

1808. der Grimplichkeit und des redlichen Ernſtes. Suchen Sie 
doch Kegeln und Fernow einander näher zu bririgen ; ich 
vente, e8 müßte neben, dem Ginen durch den Andern zu 
beifen. Im Umgang mit Fernow muß Kegel auf eine 
Lehrmethode denken, um ihm feinen Idealismus zu verftän- 
bigen, und Fernow muß aus feiner Slachheit herausgeben." 
Goͤthe fette diefen Vorſchlag fofort ind Werk. 

Auch Rehberg, ver Bublicift, au Hannover, Fam um 
dieſe Zeit durch Weimar; Schiller rühmte feine Achtung 
vor dem deutfchen Weſen und feine Neigung dazu, mußte 
aber nicht zu fagen, ob er ein Organ habe, die ivealiftifche 
Denkungdweife aufzunehmen. Thibaut ging zu gleicher 
Zeit an Schiller worüber. In Jena ſah Göthe den An- 
koͤmmling Voß, muß fich aber erft wieder zu ihm und fei- 
nem Kreife gewöhnen und feine Ungevuld an Voßens 
Sanftmuth (?) bezahmen Iernen. „Der arme Vermehren 
[ein Schlegelianer] ift geftorben," meldet Göthe am 2. De- 
cember 1803 dem Freund. „Wahrfcheinlich lebte er noch, 
wenn er fortfuhr, mittelmäßige. Verfe zu machen. Die 
Pofterpepition ift ihm töntlich gemorven.” Im Januar 1804 
kam auch Johannes v. Müller nach Weimar; es erhellt 
nicht, ob er Schillern aufgeſucht; mit Goͤthe mar er viel 
zuſammen. 

Als die Staöl in Weimar kaum eingetroffen und Goͤthe 
noch in Jena war, ſtarb Serber, ohne daß Schiller in feinem 
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Briefe vom 18. December an den Freund dieſes Todesfal⸗ 180355 
les erwähnte. Daß aber ver Tod, wie immer, feine mil 1804 
Dernde und verfühnende Gewalt auch über das frühere, doch 
nicht ohne Leidenſchaft gefällte Urtheil ausübte, erbelft aus 
dem (bisher ungenrudien) Brief an ſeine Schwefter Chriſto⸗ 
phine (vom 5. Jan. 1804): „Hier ift kürzlich auch «Herder 
geflorben, der ein wahrer Verluſt nicht nur für und, fon- 
Dern für Die ganze literarifche Welt if." Auch ver 
Tod „des guten Herzogd von Meiningen“ betrübte ihn- 
nach diefen Briefe herzlich. „Ich hatte ihn in ven leuten, 
Zeiten wahrhaft lieb gewonnen, und ex verdiente auch als 
ein guter Menſch Achtung und Liebe.. .. Möge nur der 
Himmel und und Allen, vie uns lieb find, Xeben und Ge: 
fundbeit friften. Es giebt noch allerlei in der Welt zu 
thun, und ich möchte es wenigftend erleben, meine Kinder 
jo weit gebracht zu ſehen, daß fie jich gut durch die Welt 
helfen koͤnnen.“ 
So ſchrieb Schiller ſechszehn Monate vor feinem Kode. 

Es war ihm diejen Winter „leiplich gegangen." „Aber, 
fagt er, „der Winter macht mich immer beforgt, und ich 
fann mich hier nicht immer fo zu Haufe halten, wie in Jena.“ 


Wilhelm Sell. 


Das erſte Gaftgeichent, das Söthe feinem Freunde 1804. 
Schiller, bald nach der Schließung ihres Dichterbundes, 
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1804. gemacht hatte, waren „die Kraniche des Ibykus.“ Das 
zweite, das er ihm, kurz vor der Trennung ihres Bänpnif- 
ſes durch den Tod des jüngeren Genoſſen, übergab, v war der 
„Wilhelm Teil.“ 

Als Göthe im Spätjahr 1797 fich bei feinen Freunde, 

- Brof. Heinrich Meyer, der von der italienifchen Reife zu- 
rüdtehrte, zu Stäfa, Züricher Kantons, in der Schweiz 
aufbielt, und ein Labyrinthifcher Spaziergang 'von dem un- 
fruchtbaren Gipfel des Gotthardts Bis zu den herrlichen 
Kunftwerken, die Meyer mitgebracht, fie durch eine ver- 
wickelte Reihe von interefianten Gegenflänven , welche die- 
ſes ſonderbare Land enthält, hindurchfüͤhrte, — wir reden 
mit den Worten Goͤthe's* — hatte fich zwifchen allerlet 
»rofaifchen Stoffen auch ein poetifcher hervorgethan, ver 
vieſem großen Meifter viel Zutrauen einflößte. „Ich bin 
fait überzeugt," fagt.er, „daß Die Fabel vom Tell fich werde 
epifch behandeln Laffen, und e8 würde pabei, wenn es mir, 
wie ich vorhabe, gelingt, ver fonverbare Fall eintreten, daß 
das Mähren durch die Poefle erſt zu feiner vollkommenen 
Wahrheit gelangte,** anftatt daß man fonft, um. etwas zu 

* An Sch. Stäfa 14. Oftober 1797. 

»* Mit einiger Weberrafchung ftößt man hier, im Jahr 1797, 
auf einen Duell ber neueſten philofophifchen Begriffstermi- 
nologie — bei'm Bater Goͤthe. Eine andre Phrafe Hatte 
Schiller anticipirt, wenn er (5. Januar 1798) findet, daß 
er „augenfiheinlih über fich felbfl Hinausgegangen 
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Seiten, die Geſchichte zur Babel machen muß. — Daß bes 1804. 
ſchraͤnkte, hoͤchſt bedeutende Lokal, worauf die Begebenheit 
fpielt, Habe ich mir wieder recht genau vergegenmärtigt, fo 

wie ich die Charaktere, Sitten und Gebräuche ver Men- 
fchen in viefen Gegenden, fo gut, als in ver kurzen Zeit 
möglich, beobachtet Habe, und es kommt nun auf gut Gluͤck 

an, ob aus viefem Unternehmen etwas werben kann.” 

Das leuchtete, für Goͤthe'n, unfrem Schiller ein. Er 
fand die Idee fehr gluͤcklich; aus der bedeutenden Enge des 
gegebenen Stoffs, meinte er, werde da alles geiftreiche Leben 
hervorgehen: „Es wird daran liegen, daß man durch die 
Macht des Poeten recht ſehr beichränkt und in dieſer Be⸗ 
fhränfung innig und intenſiv gerührt und befchäftigt wird. 
Zugleich Öffnet ſich aus dieſem ſchoͤnen Stoffe wiedet ein 
Blick in eine gewiſſe Weite des Menfchengefchlechts, wie 
zwifchen hoben Bergen eine Durchſicht in freie Fernen ſich 
aufthut.“ 

Neun Donate fpäter war Goͤthe bereitd mit der Mo⸗ 
tivirung ber erften Gefänge feines Epos beihäftigt. Er 
wollte in dem Tel eine Art von Demos vorſtellen, und 
bildete ihn deßhalb als einen Eolofjal Fräftigen Laftträger, 


fey.” Gin drittes Schlagwort der Schule, das be: 
liebte Wort „Dignität“ if an berfelben Duelle zu füs 
chen. — Die Tellsfabel ſ. aus Ideler bei Sinne IIT, 
291 f. 
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1804. rohe Ihierfelle und fonftige Waaren durchs Gebirge herüber 
und hinüber zu tragen fein Leben lang befchäftigt, und, ohne 
ich weiter um Herrſchaft und Knechtichaft zu befümmern, 
fein Gewerbe treibend, nur die unmittelbarften perfönlichen 
Uebel abzumehren. fähig und entfchlofien. In diefem Sinne 
war er den reichen und höhern Landleuten bekannt, und 

harmlos übrigens auch unter den fremden Berrängern. 
Goͤthe's Landvogt war einer von den behaglichen Tyrannen, 
welche herz⸗ und ruͤckſichtslos auf ihre Zwecke hindringen, 
übrigens aber leben und leben laſſen, dabei auch humo⸗ 
riſtiſch gelegentlich dieß oder jenes verüben, was entweder 
gleichgültig wirken, oder auch wohl Nutzen oder Schaden 
zur Folge haben kann.“* 
Goͤthe pflegte aber nicht zu bilden, wenn die Mittel 
nicht ſchon bei ver Hand waren; und da er über diefe erft 
hätte venfen müflen, fo blieb ver Stoff liegen. Als fie ind 
‚ neue Jahrhundert längft eingetreten, vertiefte fich Schiller 
in jene oft genug von dem Freund ihm gefchilverten Fel⸗ 
ſenwände ver Schweiz, und Hob, mit Göthe's Bewilligung, 
den Schag, wo ihn dieſer bezeichnet. ** 


“ Bei Hinrichs III, 285 f. 

** „Beide (Schillers dramatifcher und Göthe's. epifcher Tell) 
konnten recht gut neben einander befiehen. Ich war zufrie⸗ 
den, daß Schiller den Hauptbegriff eines felbfiftändigen, 
von den übrigen Verſchworenen unabhängigen Tell be: 
nutzte. In der Ausführung aber mußte er, der Richtung 
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Diefem Stoffe mußten die angefangenen oder überbach: 1804. 
ten Stude, die Malthefer, ver falfhe Demetrius 
(1801), ver Warbed (1802), vie fihon vor der Braut 
von Meſſina zurückgetreten waren, jowie die 1803 concipic: 
ten „Kinder des Haufes,* ein. dramatifched Gemälve der 
Barifer Polizei unter Ludwig XIV, weichen : denn es drängte 
Schillern, ver Freiheit, ver er in ven Näubern und im 
Fiesko fein erſtes blutiges Opfer vargebracht, für die er im 
Don Carlos ihre wärmften Anhänger bluten lajfen, ein 
heiliges, gerechtes und blutlofes Opfer in feinem legten Le: 
bendtagewerfe darzubringen. 

Aber nur, weil der politifche Stoff zugleich hoch poetiſch 
war, entſchied er fich für ihn. Es ließ fich freilich denken, 
daß er die tief realen Geſtalten des Goͤthe'ſchen Tell nicht, 
wie fie waren, belafjen, fonvern in feinen Idealismus über⸗ 
fegen würde, denn „feine eigentliche Produktivität," jagt 
Göthe, „lag im Idealen, und es läßt fich jagen, daß er 
hierin fo wenig in ver deutfchen als in einer andern Lite: 
ratur feines Gleichen bat. Don Lord Byron bat er noch 
das Meifte. Ich hätte gern gefehen, daß Schiller ven Lord 


feines Talents zu Folge, fu wie nach den deutſchen Theater: 
bedürfniſſen einen ganz andern Weg nehmen, und mir blieb 
das Spifcheruhigegrandiofe noch immer zu Gebot, fo wie 
die fämmtlichen Motive, wo fle fich auch berührten, in 
beiden Bearbeitungen durchaus eine andere Geflalt anneh⸗ 
men.” Göthe bei Hinrichs III, 290. 
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1804. Byron erlebt hätte, und da hätt’ es mich wundern follen, 
wad er zu einem fo verwandten Geifle würde gefagt 
haben." * 

Her iſt nun auch tie Stelle für des alten Heroen 
Brundworte über unfern Dichter. „Durch Schillers alle 
Werke, * fprach er zu Edermann, ** „geht die Idee ver 
Sreibeit,*** und diefe Idee nahm eine andre Geſtalt an, 
fo wie Schiller in feiner Gultur weiter ging, und felbft ein 
anderer wurde. In feiner Jugend war es die phnftiche 
Freiheit, die in feine Dichtungen überging ; in feinem fpä= 
tern Leben die ideelle. Daß nun vie phyſiſche Freiheit 
Schillern in feiner Jugend fo viel zu ſchaffen machte, lag 
zwar theils in ver Natur feined Geiſtes, grdßerntheils 
aber fchrieb es fich von dem Drucke her, ven er in der Miti- 
taͤrſchule hatte leiden müflen. Dann aber, in feinem reiferen 


» Eckermann I, 306. 
*+ Ghend. 307 ff. den 18. Januar 1827. 

v.. Hinrichs verallgemeinert dieß metaphyfiich dahin, daß Schil⸗ 
ler als ver Dichter der Freiheit feine hohe Aufgabe, 
den Eyelus der Freiheit des [abfolnten] Geiſtes 
poetifch geftaltet zu haben, von den Räubern bis zum Wils 
helm Tel duch alle feine Stüde fortſchreitend Herrlich 
gelöst Habe. Somit blieb ihm nichts übrig, als zu fler- 
ben, was er auch gethan hat. Kurz und auch deutlich zu- 
fammengebrängt findet man biefen Gebanfen bei jenem 
Kritifer III, 309 — 314. 


737 


Leben, mo er der phyſiſchen Freiheit genug hatte, ging 1804. 


er zu der ideellen über, und ich möchte faft fagen, daß biefe 
Idee ihn getöntet hat; denn er machte dadurch Anforkerun: 
gen an feine phofifche Natur, vie für feine Kräfte zu ge: 
waltfam waren.‘ 

Daß Schiller jene rohe, phyſiſche Freiheit nicht mehr 
wollte, batte er längft gezeigt, und man hätte es, 
ohne jene ängftliche Verwahrung in ver Glode, feinen 
Merken geglaubt: daß er aber immer noch auch die reale 
Freiheit, nur auf eine idealiſche Weiſe, verlangte, hat er in 
feinem Tell bewiefen. Entzweiung rober Kräfte, blinde 
Wuth der tobenden Parteien, Unterdrückung ver Gerech⸗ 
tigkeit, ſchamloſe Befreiung des Laſters, Entweihung des 
Heiligen, Loͤſung des Ankers, an dem die Staaten Hängen — 
mit Einem Worte Revolution galt ihm für etwas Ab: 
feheuliches, Unbefingbares: aber ein frommes Volk, Das, 
fi felbft genug, nicht „fremden Gutes begehrt und, menſch⸗ 
lich felbft im Zorn“ bleibend, nur unwuͤrdig erbulbeten 
Zwang abwirft, das nannte er unfterblich und des Liebes 
werth, das zeigte er und in dem Bilde, als in einem Spie⸗ 
gel, vor welchem jede Gewalt Mäßigung lernen kann. 

Der Tell war von dem Dichter ergriffen worden, ale 
kaum erſt die Braut von Meffina aus feinem Geiſte entlaf- 
fen war. Im Auguft 1803 nannte er gegen Humbolbt den 
Stoff noch ſehr widerſtrebend. Als die Worftellung von 
Shakſpeare's Julius Caſar einen großen Eindruck auf ihn 
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1804. gemacht hatte, bezog er dieſen fogleich auf feinen Wilhelm 
Tel, und ſprach: „mein Schifflein wird auch dadurch ge- 
hoben. Es hat mich gleich geftern in die thätigfte Stim- 
mung verſetzt!“ Mit dem Eingang in ven Tell war Göthe 
zufrieden. Während des Aufenthalts ver Staöl entfland 
das Grütli, und wurde der erfte At fertig. „Unter allen 
den wiberftreitennen Zuſtaͤnden, die jich in diefem Monat 
häufen," fagt Schiller (im Jan. 1804), „geht noch die Arbeit 
feivlich vorwärts, und ich habe Hoffnung, mit Ende des 
fommenven Monats ganz fertig zu ſeyn.“ Ueber den er: 
ften Aft jchrieb Goͤthe fogleich: „Das ift denn freilich kein 
erfter Akt, fonvern ein ganzes Stud und zwar ein fürtreff- 
liches, wozu ich von Kerzen Gluͤck wirnfche und [wovon ich] 
bald mehr zu fehen hoffe. Meinem erften Anblick nach ift 
Alles fo recht, und varauf Eommt ed denn wohl bei Arbei- 
‚ten, die auf gewiſſe Effekte berechnet find, hauptfächlich an.“ 
Dann macht er einige Eleine Ausftellungen, namentlich über 
eine damals von Schiller falfch gefaßte Stelle vom Kuh⸗ 
zeigen, und fchließt: „Lehen Sie recht wohl und fahren 
Sie fort, und Durch Ihre ſchoͤne Thätigkeit wieder ein neues 
Lebensintereſſe zu verichaffen. Gruß und Heil!“ (13. Ja⸗ 
nnar 1804.) Mitte Februars war Schiller mit feiner nie 
ſtockenden Arbeit vem Ziele nah, und bald überfenvet er’s 
bem Freunde, indem er „unter gegenwärtigen Umſtaͤnden 
nichts weiter dafür zu thun weiß." Der Anblid des Stuͤcks 
hatte Goͤthe'n fehr vergnügt. Bald waren die Rollen 
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audgetheilt, und noch vor Oftern 1804* am 17. März 1804. 
wurde das Stud zu Weimar gegeben, aber Schiller war 
Krankheits halber nicht dabei zugegen. ** 

Nach Göthe's Verficherung hat Schiller im Tell vie 
Meberlieferung jorgfältig ſtudirt und ſich alle Mühe mit 
der Schweiz gegeben. „Im Angeſicht von Tells Kapelle, 
am Ufer des Vierwaldſtetten-Sees, unter freiem Himmel, 
die Alpen zum Hintergrunde, * jagt A. W. Schlegel, der 
den Tell für das vortrefflichfte Stud Schillers hält, „hätte 
dieſe herzerhebende, altveutjche Sitte, Frommigkeit und bie- 
dern Heldenmuth athmende Darftellung verdient, zur halb⸗ 
taufendjährigen Gründung fchweizerifcher Freiheit aufge: 
führt zu werden.“ **® Nach Schlegel ift er Hier ganz zur 
Poeſie der Gefchichte zurückgekehrt, „nie Behandlung iſt trew, 
herzlich, und bei Schillers Unbekanntſchaft mit der Schwei- 
zerifchen Natur und Landesfitte von bewundernswürdiger drt- 
licher Wahrheit." Sitten und Charaktere Eonnte er zur Roth 


* 


* Nicht Schon im Februar, wie Fr. v. Wolz. (II, 256) und 
Diring (2tes Leben ©. 249) irrig behaupten. Vergl. den 
Briefwechſel Sch. u. G. 

** Ueber Rollenvertheilung, Anordnung und Coſtum höre man 
Goͤthe'n, über die Scene mit den barmberzigen Brüdern, 
an der ſich Leute, die ſelbſt über die Luft folvern, ärgern 
konnten, Iefe man Schillern, beide bei Hinrichs III, 
288-290. 

+ Dramaturgie II, 413. 
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1804. ans Tſchudi und aus Johann v. Müller Schweizerifihen 
Geſchichten ſtudiren, und ein realiftifcherer Dichter hätte 
vielleicht tiefer aus diefen Quellen gefchöpft._ Aber woher 
bat Schiller die Natur, die fich im Tell fo abfpiegelt, daß 
Jeder, der jenes Stud früher gelefen bat, wenn er nun die 
Gegenden fieht,, Schon einmal im verflärten Traume fie ge- 
haut zu haben meint? Die. kann. ihm ver Genius doch 
nicht im offenbarenven Gefichte gezeigt haben. 

Wenn und nicht Alles täufcht, fo ift Ebels ülteftes 
Merk, deſſen „Schilderung der Gebirgönölfer der Schmelz 
(1798—1802) ‚“ das fehr gründliche Mittheilungen über 
Natur, Volksſitte, und Sprachiviotißmen dieſes Landes 
enthält, und mit feinen fpätern Handbuͤchern wenig ge- 
mein bat, fein Wegweiſer gewefen. Dieb Buch, obgleich 
ed ſich nicht über ven Schauplak des Tell erfiredt und 
Hauptjächlih nur Appenzell und Glarus umfaßt, er: 
feheint ald ein im voraus gejchriebener Gommentar zu der 
Dichtung. | 

Ueber die Fehler dieſes herrlichen Drama’s ift man 
jegt fo einig, wie über feine Schönheiten, vor denen jene 
mit aller Kritik verfchwinden. Die Beftalt des Die Tragödie 
handelnd nur durchſchreitenden Helden iſt unver: 
gleichlich, und die Nachwelt hat ihn in Eßlair verkörpert 
geliehen. Das Romanfräulein, die Tiraden Melchthals 
über das Licht, die Rohheit Tells gegen ven Parricida, 
ein apologetifcher Mißgriff, zu dem ven Dichter Frauenrath 
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verführt haben folL,* dieſe und manche andere Schtwäs 1804. 
chen, wer ſieht fie nicht, aber wer ſieht fienoch — gegen 
Das Gute, Wahre und Schöne gehalten, das durchs ganze 
Stüd geht? ** 

Söihe kommt ind Feuer, wenn er zu Eckermann 
ſpricht: * „Schillerd Augen waren fanft, alled Uebrige 
an ihm war ftolz und großartig. Und wie fein Körper, 
war fein Talent. Er griff in einen großen Gegenſtand 
kühn hinein, und betrachtete und wendete ihn bin und Ger, 
und handhabte ihn fo und jo. Er fah feinen Gegenftand 
gleichfam nur von außen an, eine flille Entwickelung aus 
dem Innern war nicht feine Sache. Sein Talent war mehr 
defultorifh. Deßhalb war er auch nie entſchieden, und 
konnte nie fertig werden. Er wechfelte oft noch eine Rolle 
kurz vor der Probe. Und wie erüberali kühn zu Werke ging, 
fo war er auch nicht für vieles Motiviren. Ich weiß, was 
ich mit ihm bei'm Tell für Noth Hatte, wo er geradezu den 
Geßler einen Apfel vom Baum brechen und vom Kopf des 
Knaben fchießen laſſen wollte. Dieß war nun ganz gegen 
meine Natur und ich überrevete ihn, diefe Grauſamkeit 
doch wenigftens Dadurch zu motiviren, daß er Tells Knaben 
mit der Gefchicklichkeit feines Vaters gegen den Landvogt 


»Goͤthe bei Eckermann II, 315: 16. März 1831. 
»® Das Lob des Ginzelnen bei Hinrichs III, 299303, und 
der Tadel 303—307. 
#40 Eckerm. I, 196 ff. 18. San. 1823. 


Sſchwab, Schillers Leben. 48 
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4804. groß thun laſſe, indem er fagt, daß er wohl auf hundert 
Schritte einen Apfel vom Baum ſchieße. Schiller wollte 
anfänglich nicht daran, aber er gab doch endlich meinen 
Borftelungen und Bitten nah, und machte es fo, wie 
ich's geratben. — Daß ich dagegen oft zu viel motivirte, 
entfernte meine Stüde vom Theater. Schillers Talent war 
recht fürs Theater gefchaffen. Mit jedem Stück fchritt er 
vor und ward vollendeter. — Er war ein prächtiger Menfch, 
und bei vollen Kräften ift er von und gegangen." 


Schillers lebtes Sebensjahr. 


sone Schiller, der fein neueſtes Drama noch nicht geſehen 
4805. Hatte, reidte im Frühjahr 1804 nach Berlin. Hier hatte 
Iffland das Stück politifch bevenflich gefunden, und eö dem 
Gabinet zur Einficht überliefert. Es wurde aber mit großem 
Beifall aufgenommen, und in acht Tagen dreimal gegeben. 

„Der Apfel," fchrieb Zelter an Goͤthe, „ſchmeckt und nicht 
ſchlecht, und die. Caſſe verfpricht fich einen guten Handel.” 
Sonft lobte er vie Aufführung nicht befonders ; es ginge 

- . fo langfam, daß er fürchtete, fie kaͤmen gar nicht damit zu 
Stande. Iffland war der Einzige, der wirklich ſchoͤn fpielte.* 
Diefer empfing Schillern mit alter, warmer Freundfchaft, 

und that Alles, um den Schdpfungen feines Freundes in 


® Sinr. III, 290. 
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Der Darſtellung die möglichfte Vollkommenheit zu geben. 1soasie 
Aud der Wallenflein wurde aufgeführt, und Schiller be: 1805. 
wunderte, befonders in den weichen, ahnungsvollen Stellen, 
Jfflands Spiel. Fleck, der für den Wallenſtein geſchaffen 
ſchien, war leider ſchon todt. In der jungen Militaͤrwelt 
regte ſich bei dem Stüd eine Begeiſterung, die ihre Fruͤchte 
erft fpäter trug. Das hohe Königepaar zeigte warmen 
Antheil, und die Königin Kouife, die ſich den Dichter vor- 
ftellen ließ, deutete freundlich an, daß fie es gerne ſehen 
würde, wenn Schiller fi) an Berlin feſſeln würbe. 

Es wurden ihn wirklich von dem preußifchen Gouver- 
nement großmüthige Anerbietungen gemacht, die den König 
und den Dichter gleich ehrten.* Aber Schiller konnte fich 
nicht entfchließen. 

In Berlin drängte ſich ihm eine große, mannichfaltige 
Weltanſchauung auf, und er betrachtete die Bildungsftufe, 
auf welche ver große Friedrich fein Volk gehoben, als deſſen 
ichönftese Monument. Das Bedeutende aus allen Girkeln 
kam dem Dichter mit Antbeil und Wohlwollen entgegen, 
befonders erfreute er ſich der Bekanntſchaft des genialen 


* && ward ihm ein Jahrgehalt von mehrern Taufend Tha⸗ 
len, ein Platz in der Alabemie, und der Gebrauch einer 
‚Hofequipage angeboten. Das Nähere feiner Weigerung 
f. bei Sr. v. Wolz. II, 263 |. wo wir auch erfahren, daß 
Schiller fortwährend vum Fürſten Primas ebelmüthig untere 
rügt wurde. 
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180456 Bringen Louis, den und Rahel in feinem vollen, fo früh 
1803. fürs Vaterland in unglüdlicher Schlacht vergeudeten Leben 
gefchitvert Hat. Auch Öffentliche Triumphe, im Ihenter 
und auf der Straße, feierte Schiller hier.“ Er felbft nahm 
dieß Alles mit dem gewohnten, ftillen Sinne auf; aber 
ed ward ihm dadurch ein lebendiges Gefühl feiner fchaffen- 

den Kraft. 

Nach Weimar zurückgekommen machte ver beſcheldene 
Mann, nad dem Mapftabe der dortigen Verhältniſſe, Feine 
weiteren Anfprüche. Aber der Herzog, im edeln Stolz, 
ein fo ausgezeichnetes Talent fih zu erhalten, that aus 
eigener Bewegung ‚ was möglich war, um Schillern eine 
forgenfreie Zukunft zu verfichern. 

Die Niederkunft feiner Gattin führte ihn im Juli 1804 
nach Jena, da fie zu ihrem alten Hausarzt Starke ein aus- 
fchließliched Vertrauen hegte. Eine Spazierfahrt durch dag 
freundliche Dornburger Thal zog ihm eine Grfältung zu, und 
während die Entbindung feiner Fran von einergefunnen Toch⸗ 
ter** im untern Zimmer leicht und glücklich erfolgte, litt erim 
obern die bitterſten Qualen an einer Unterleibsentzundung. 
„Ich habe,“ fchreibt er nach Weimar an Göthe den 3. Aug,, 


* Barnhagens Denkwürbigfeiten II, 63. 

”* Smilie von Schiller, an den Baron von Gleichen, den 
älteften Sohn des lichenswärbigen Hausfreundes ber Lenge⸗ 
feld ſchen Familie verheiratget,, und auf vefien Gute Bonn: 


land in Baiern lebend, 
® 
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„freilich einen harten Anfall ausgeftannen, und es hätte 180454 
Leicht fchlimm werben Können, aber vie Gefahr wurde 1809. 
gluͤcklich abgewendet; alled geht nun wieder befier, wenn 
mich nur die unerträgliche Hige zu Kräften kommen ließe. 
Eine plögliche große Nervenfchwächung in jolch einer Jahres⸗ 
zeit ift in ver That faft ertöbtenn, undich fpüre ſeit ven acht 
Tagen, daß mein Uebel fi} gelegt, kaum einen Zuwachs 
von Kräften, obgleich der Kopf ziemlich heil und ver Appetit 
wieder ganz hergeftellt iſt.“ 

Ale Jahre projektirte Schiller eine Reife nach Fran⸗ 
fen , die aber nie audgeführt wurde. Bei dieſer Gelegen⸗ 
heit hoffte ev auch vergebens, feine Schwefter Louiſe, vie 
Pfarrerin in Cleverſulzbach, in ihrer Kinverftube einmal 
zu überrafchen, und ihnen von feinen „Eeinen Närrchen“ 
zu erzählen over fie gar zu bringen. Inzwiſchen wurde 
der Schwager auf die Stabtpfarrei Möcdmühl befdrbert, 
ein Ereigniß, an dem ver treue Bruder noch ſechs Wochen 
vor feinem Tode den innigften Antheil nahın. „Ja wohl 
ift e8 eine lange Zeit, gute, liebe Louiſe, daß ich dir nicht 
geichrieben Habe,” fagt er am 27. März 1805, „aber 
nicht vor Zerfirenungen babe ich dich vergeflen, ſondern 
weil ich in dieſer Zeit fo viel harte Krankheiten ausgeſtan⸗ 
den, die mich ganz aus meiner Ordnung gebracht Haben. 
Viele Monate Hatte ich allen Muth, alle Heiterfeit ver⸗ 
Ioren, allen Glauben an meine Genefung aufgegeben. In 
einer foldhen Stimmung theilt man fich nicht gerne mit, 


746 


18046i6 und nachher, da ich mich wieder beffer fühlte, befand ich 
4805. mich meines langen Stillſchweigens wegen in Berlegenheit, 
und fo wurde ed immer aufgefhoßen. Aber nun, da 
ich Durch deine fehmwefterliche Liebe wieder aufgemuntert 
worden, knüpfe ich mit Freuden ven Faden wieder an, 
und er fol, fo Gott will, nicht wieder abgeriffen wer- 
den.... Wie betrübt e8 mich, liebe Schweiter, daß beine 
Geſundheit fo viel gelitten bat, und daß es dir mit deiner 
Nieverkunft wieder jo unglüdlicd gegangen. Vielleicht 
erlauben dir eure jegigen Berhältnifie, viefen Sommer ein 
ſtaͤrkendes Bad zu gebrauchen..... Sorge ja recht für 
deine Wiedergeneſung. ... Auch deiner Kinder wegen 
wünſchen wir euch zu dem neuen Aufenthalt Glüf. Auf 
dem Lande muß ed gar fchmer ſeyn, die Kinder für eine 
befiere Beftimmung zu erziehen ‚ da es fowohl an Lehrern 
als an einer fchicklichen Gefellfchaft fehlt. — Bon unferer 
Bamilie wird dir meine Frau meitläufiger fchreiben. Unſre 
Kinder haben diefen Winter alle die Windblattern gehabt, 
und die Fleine Emilie hat viel dabei ausgeſtanden. Gott- 
lob, jeßt fleht e8 wieder ganz gut bei und, und aud 
meine Geſundheit fängt wieder an, fih zu 
befeftigen.* Tauſendmal umarme ich dich, Liebe 
Schweſter, und auch den lieben Schwager, ven ich näher 


Ach! er verwechſelte die immer bluͤhendere Geſundheit feines 
Geiſtes mit der leiblichen! 
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zu fennen von Herzen wünſchte. Küffe deine Kinder in 180008 
nieinem Namen. Möge euch Alles recht glüdlich von 1808. 
Statten gehen, und recht viel Freude zu Theil werben. 
Wie würden unfere lieben Eltern fich eured Gluͤckes gefreut 
Haben, und befonders vie liebe Mutter, wenn ſie ed hätten 
noch erleben können. Adieu, liebe Louiſe. Don ganzer 
Seele dein treuer Bruder Schiller." * 
So hatte die große Seele bei allen Sorgen des Genius 
noch Raum für die Fleinften Sorgen der Geſchwiſterliebe. 
Mährend fein Körper hinwelkte, trug fein Dichtergeifl 
fortwährend Blüthen, und neue Knospen wollten anfegen. 
Im 3. 1804 entftand von lyriſchen Gedichten das „Bergs 
lied," „der Alpenjäger," „Wilhelm Tell;" von dramati⸗ 
fhen „die Huldigung der Künfte," auf Goöthe's freundliches 
Dringen zum Empfange ver liebenswürbigen jungen Erb⸗ 
prinzeffin, der Großfürftin von Rußland, in wenigen Tagen 
gefchrieben. ** Dann ging er an ven falfchen ruſſiſchen Des 
metrius, von dem ſchon 1801 die Rede war. *** 
* Bei Boas II, 487—490. 
** Diefer Prolog brachte im Theater die edelſte Rührung her⸗ 
vor. Die Erbprinzeſſin weinte vor Wehmuth "und Freude. 
H. Voß, ©. 29 f. . 
ees Am 12. Juli 1801 ſpricht Goͤthe von Schillers unterſcho⸗ 
benem Prinzen. — Oder follte Warbeck damit gemeint fegn ? 
Vieber den Demetrius ſ. auch Boas III, 45. 








1805. 
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Der lebte Winter Innres Leben des 
Dichters. 


Schillers phufifche Kräfte hatten feit vem Krankheits⸗ 
anfall in Jena fichtlich abgenommen ; feine Gefichtöfarbe 
war verändert und fiel ind Graue, fo daß er die Schwä- 
gerin , bie dieß erzählt, oft erſchreckte. „Leiver gehts und 
Allen ſchlecht,“ ſchreibt Schiller aus feinem Haufe als 
einem Lazareth an Göthe (14. Januar 1805), „und ver 
iſt noch am beiten dran, ver [mie ich] durch die Noth ges 


zwungen, ſich mit dem Krankſein nach und nad bat ver: 


tragen. können. Ich bin recht froh, daß ich ven Eutſchluß 

gefaßt und ausgeführt habe, mich mit. einer Ueberſetzung 
[Racine's Phäpra] zu befchäftigen. So ift doch aus dieſen 
Tagen des Elends mwenigftend etwa entfprungen, und ic 


ı Gabe indeſſen doch. gelebt und gehandelt.‘ Nun werde ic 
"pie nächften acht Tage dran wagen, ob ich mich zu meinem 


Demetrius in die gehörige Stimmung fegen fann, woran 


ich freilich zweifle. Gelingt es nicht, fo werde ich eine 


neue, halbmechanifche Arbeit hervorſuchen müffen.” So 
von: zerrüttennen Gewühle des bittern Schmerzend, wie 
die Mufe feines Freundes fingt, kaum wieder aufblidend, 
arbeitete er mit keuſchem Künftlerfinn an feiner Aufgabe fort. 

Mit den Seinigen warb oft non ihm über den Deme⸗ 


trius gefprochen; ben Plan Hatte er entivorfen, und jetzt 


begann er wirklich die Bearbeitung der einzelnen Scenen. 
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ie Berbinpung der herzoglichen Familie von Sachſen⸗ 1808 
weimar mit dem ruſſtſchen Kaiferhaufe war natürlich oft 
der Gegenftand ver häuslichen Gefpräche. Da fagte er 
Denn eines Abends, von feinem Demetrius feiernd: „Ich 
Hätte eine fehr paſſende Gelegenheit, in ver Perfon des 
jungen Romanow, der eine edle Rolle fpielt, der Kaiſer⸗ 
familie viel Schöned zu fagen —“ dann fchwieg er. Am 
folgenden Tage den Gedanken wieder aufnehmenp, ſprach 
er: „Nein, ich thue es nicht; Die Dichtung muß ganz 
rein bleiben.” 

Der Plan des Demetrlus, wie er jest iſt, kann über: 
laden genannt werden. Schiller Hätte ihn ohne Zweifel 
vielfach modifizirt. Don ven fertigen Scenen ift vie 
Klofterfcene und Marfa's Monolog das jchönfte; von den 
ſchon auftretenden Charakteren verfprachen nächſt Marfa 
Demeiriud und Marina dad meiſte. Im Ganzen erfcheint 
die Anlage des „Warbeck“ anziehender, lichter und origt- 
neller. Bon ben „Kindern des Hauſes“ exiftiren zwei 
Blanc. Das Stud wäre dem Objekte nah ein Rüd- 
ſchritt Schillers geweſen. 

Goͤthe hatte inzwiſchen die drei erſten Akte ver Phaͤdra 
mit vielem Antheil gelefen, und die befte Hoffnung davon; 
er fand die Diction vorzüglich gut gerathen, und corrigirte 
nur bier. und ba einen Hiatus ober verwandelte zwei kurze 
Sylben in einen Jambus. Schon lange hatte er, felbft 
unwohl, dem Dichter „Wohlfeyn und Stimmung" gewuͤnſcht. 
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ısos. Sin paar Zeilen von Goͤthe vermochten unfern verzagenden 
Freund aufzurichten, und feinen Glauben zu beleben, „vaß 
die alten Zeiten zurückkommen koͤnnen.“ 

Aber das Pochen des Tode wurde zu laut. „Die 
zwei harten Stöße, die ich nun in einem Zeitraum von 
fünf Monaten ‚auszuftehen gehabt,” Heißt es in einem 
Billet vom 22. Februar, „haben mich bis auf die Wur⸗ 
zeln erfchüttert, und ich werde Mühe haben, mic) zu er: 
holen. Zwar mein jegiger Anfall fcheint nur die allgemeine 
epidemiſche Urfache gehabt zu haben, aber das Fieber war 
fo ftark, und Hat mich in einem fihon fo gefchwächten Zu⸗ 
ftand überfallen , vaß mir eben fo zu Muthe ift, als wenn 
ich aus der fchwerften Krankheit erſtünde; und beſonders 
babe ich Mühe, eine gewiſſe Mutblofigkeit zu bekämpfen, 
die das, fchlimmfte Nebel in meinen Umſtaͤnden ift.“ 

In viefen trüben Tagen erheiterte ihn von Auffen ein 
poetifcher Sonnenblid, aus der Dialektöpoefie des Schwa⸗ 
ben, Hebels zu Earlörube, und des Franken, Grübels 

” zu Nürnberg. * Wenn fih der Wind legte, wollte er 
fogar wagen, das Haus zu verlafien und, den Freund gu 
beftichen. | 

Schon bereitete ſich die große Reife vor, die alle Leben⸗ 
ven erwartet, als ihn die Reifeluft der früheften Jugend 
wieber anwanbelte. Gr wünfchte das Meer zu fehen, und 


“ An Goͤthe V, ©. 306, ohne Datum. 
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fıschte in Gedanken den kürzeften Weg; das liebe, Tleine, 1908. 
grüne Thal von Bauerbach in feiner Waldumgebung lag 
ihm freundlich vor ver Phantafie, auch das wünfchte er 
Tchon lange wieder zu feben ; endlich, wie Birgil zulegt noch ven 
Schauplaz feiner nationalen Dichtung befuchte, fo fühlte auch 
er, im letzten Fruhlinge feined Lebens, ein oft wiederkehrendes 
Berlangen, die Heimath Telld mit feiner Schilverung zu 
vergleichen. Dabin richteten fi) nun auch die Plane der 
©einigen. Er hörte fie an, aber fagte mehrmals: „Alle 
Projekte, die ihr für mich macht, laßt nur nicht über 
zwei Jahre ſich binauderftreden'* So wenig verlieh ihn 
die Ahnung eines kurzen Lebens. | 
Diefer Frühling machte ihm auch Herders „Ideen zur 
Geſchichte ver Menſchheit,“ die ihm früher nicht lebendig 
geworben waren, lieb. „Sch weiß nicht, wie ed mir iſt,“ X 
fagte er zur Schwägerin, „dieß Buch fpricht mich jeßt auf 
eine ganz neue Weife an!" 
Immer inniger wurde die Ehrfurcht, mit welcher ihn 
gegen das Ende feines Lebens auf der einen Seite vie 
unendliche Tiefe ver Natur, auf der andern die welthiftorifche 
Wirkung der Lehre Chriſti, und die reine, heilige Geſtalt 
ihres Stifters erfüllte. ** Einmal, als er die Schwägerin 
im Livius Tefen ſah, bemerkte er: „va ver Glanz und bie 


* Sr. v. Wolz. II, 289 ff. 
.** Ghenbaf. II, 306. 
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1805. Hoheit des Lebens, die nur in ver Freiheit ver Menſchen 
erblühen konnten, untergegangen wer, jo mußte nothiwen« 
dig Neues entſtehen. Das Chriſtenthum bat vie 
Geiftigteit des Daſeyns erhöht, und der 
Menſchheit ein neues Gepräge aufgedrückt, 
indem e8 der Seele eine höhere Ausſicht er- 
dffner.* 

Schiller Hätte nicht ſo ſprechen koͤnnen, wenn er, am 
Ziele feines Lebend — wie er viefed voraus empfand — 
jene Ausficht für eine Täufchung gehalten hätte. „Der 
Einn des Wahren Iebte in ihm,“ nach der Verficherung 
feiner Geifteßvertrauten, * „immer wieder auf, wie audh 
der Genius im Beftalten und Bilden ſich verirren und ver: 
lieren konnte. Er ˖ hatte Worte der Herzensdemuth, ber 
wahren Religion; von Liebe, von Gott ſprach er nur in 
den reinſten Momenten. Glauben ſollen kann man ja 
keinem Denkenden zumuthen — Glauben finden war ihm 

inmmer wohlthaͤtig. Beiſpiele immediater Gotteshulfe in un⸗ 
verſchuldeter Noth erkannte ex mit Ruͤhrung; die Lehre des 
Erldſers ehrte er immer als hoͤchſten Ausipruch in der 
Menſchheit. Ia, der Ruf des Herrn drang an fein Herz."** 


Zuſchrift der Fran v. Wolz. an den Verf. diefer Lebens⸗ 
befchreibung,, vom 25. Jenner 1840, 

°® Hier erinnern wir auch an jenes ältere Wort Schillers 
(in. der Abhandlung über Anmuth und Würde, Biubän- 
tige Ausg. S. 1160, a): „Majekät hat nur das ‚Heilige. 
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&iner ver legten und Lichteften Ausſpruͤche des großen «905 
Seiſtes über feine Poeſie und Philoſophie iſt in dem Iehten 
Briefe an Wilhelm von Humboldt enthalten, ber am 
2. April 1805 gefchrieben ward. Moch boffe ich,“ beit 
e3 hier, „in meinem poetifihen Streben feinen Rückſchritt 
getban zu haben ; einen Seitenfchritt vielleicht , indem e® 
- Mir begegnet ſeyn kann, den materiellen Forderungen ber 
Welt und ver Zeit etwas eingeräumt zu haben. Die Werke 
des dramatifchen Dichters werden fchneller als alle andern 
von dem Zeitenfirom ergriffen, er kommt, ſelbſt winer 
Willen, mit der großen Maffe in eine vielfeitige Berührung, 
bei der man nicht immer rein bleibt. Anfangs gefällt et, 
den Herrſcher zu machen über nie Gemüther , aber welchen 
Herrſcher begegnet es nicht, daß er auch wieder der Diener 
feiner Diener wird, um feine Herrichaft zu behaupten; und 
fo kann es leicht geſchehen, daß ich, indem ich vie deutſchen 
Bühnen mit dem Geräufch meiner Stuͤcke erfüllte, auch von 
den deutfchen Bühnen etwas angenommen babe.“ 


Kann ein Menſch uns diefes repräfentiren, fo bat er Maje⸗ 
fät, und wenn auch unfre Knie nicht nachfulgen, fo wird 
doch unfer Geift vor ihm niederfallen. Aber ex richtet fi 
fihnelf wieder auf, fo bald nur die Heinfte Spur menfch- 
licher Schuld an dem Gegenfland feiner Anbetung fichtbar 
wird, — Wer mir in feiner Perfon den reinen Willen 
darſtellt, vor dem werde ich mich, wenns möglich iſt, auch 
noch in Fünftigen Welten beugen.“ 
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Und von der Philoſophie fagt er: „vie fpeculative 
Philoſophie, wenn fie mich je gehabt hat, hat mich durch 
ihre hohle Fornieln verſcheucht, ich habe auf dieſem Fahlen 
Geſilde keine lebendige Quelle und Feine Nahrung für mic 
gefunden; aber die tiefen Grundideen ber Idealphiloſophie 
bleiben ein ewiger Schatz, und ſchon allein um ihretwillen 
muß man fich glücklich ‚preifen, in dieſer Zeit gelebt zu 


haben.“ 


Dann wirft er auf den Zuſtand der poetiſchen Literatur 
einen Blick. Sein Widerwille gegen die romantiſche 
Schule läßt ihn hier alles ſchwaͤrzer ſehen, und er ſeufzt: 
„Um die poetiſche Produktion in Deutſchland fieht es klaͤg⸗ 
lich aus, und man ſieht wirklich nicht, wo eine Literatur 
für die nächſten dreißig Jahre herkommen ſoll. Auch nicht 
ein einziges neues Produkt der Poeſie weiß ich Ihnen ſeit 
langer Zeit zu nennen, was einen neuen Namen an der 
Spitze trüge, und was einem Freude machte. Dagegen 
regt ſich die unſelige Nachahmungsſucht der Deutſchen mehr 
als jemals, eine Nachahmung, die bloß in einem identiſchen 
Wiederbringen und Verſchlechtern des Urbilds beſteht. 
Solche Nachahmungen hat auch mein Wallenſtein und 
meine Braut von Meſſina vielfach hervorgebracht, aber 


man iſt auch nicht einen Schritt weiter gefordert.“ 


Schillers letztes Billet an Göthe ift vom 24. April 1805 
und fehließt mit dem Abſchiedsworte: „Leben Sie recht wohl - 
und immer beffer 1“ 
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Die leiten Lebendtage ded edeln Dichters heiterte nicht 18085, 
menig vie Liebe auf, "mit welcher ſich Heintih Voß, ber. 
auch zu kurzem Erdenleben beftimmte Sohn des langeleben- 
ven Johann Heinrich, ihm näherte ung mit Tinblicher 
Innigkeit wiomete. Der junge Mann, vamald 25 Jahre 
alt, war im Sommer 1804 von Jena herübergekommen, 1804. 
und bald täglich bei Gothe und Schiller. Seine Mitthei⸗ 
[ungen aus dieſer letzten Zeit des Dichters find von un: 
Thägbarem Werthe.* Cr ſchildert uns jeden Sonnenblid 
von Luſt, den er an dem geliebten Meifter bemerkt. „Schiller 
war," föhreibt er nach der Krankheit des Dichters, am 
. 22. Auguft 1804, „eine Zeit lang unwohl; aber ſeit vor- 
geftern erholt er ſich ſichtbar. Geſtern befuchte ich ihn, 
und blieb auf feine Bitte zum Abendeſſen; da war er kind⸗ 
lich frob und heiter. Es iſt eine Freude, den Mann .von 
feinem Leben erzählen zu hören, befonderd, wenn er in 
feine Fomifche Laune füllt. Da hat er etmas gar Anmu⸗ 
thiged in feiner Miene; ich möchte es ein ernftbaftes 
Lachen nennen, welches feine majeftätifche Phyſiognomie 
von dem zu großen Ernſte etwas herabſtimmt und mildert. 
Der Mann ift ganz Wohlwollen, feine ruhige heitere Seele 
ift für Alles empfänglich, mas einem Herzen nur wohltbun 


* Mittheilungen über Goͤthe und Schiller in Briefen von 
Heinrich Voß, herausgegeben von Abraham Voß. Heidelb. 
-Binter 1834, 
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- 4804. kann; er fagt ja in einem Gedichte: alle Men en 
„lesen — und das if die fortvauernde Stimmung feines 
Gefühle: Liebe und Hingebung für jenes mitfühlenve Weſen. 
Ich Halte ven Dichter Schiller fehr Hoch, aber de fchen 
viel Höher, und die meiften Male, wenn ich bei ihm bin, 
denke ich nicht an den durch Talente, fondern durch Liebens- 
würbigfeit auögezeichneten Menſchen.“ Zu Göthe war 
feine CHrfurcht größer, zu Schiller. die Kiebe gränzenlos. 
Dft fand er ihn aufferorventlich heiter, und vor Weih⸗ 
nachten 1804 war er auf der Redoute mit Schiller, Rie- 
mer und andern Freunden bei einigen Flaſchen Ghampagners 
„überaus ſelig.“ Schiller war da in ver Verfaflung, „in 
welcher er das Ried von der Freude gebichtet haben muß.“ 
Wirklich ift „fein Hauptcharakter Liebe und Wohlmollen 
gegen alle Weſen, die er an fein Herz drücken möchte.“ Am 
andern Tag, in der Loge, verſprach er die Gefellichaft in 
feinem Haufe zu bewirtfen. „Aber unter und wollen wir 
feyn , damit wir nicht geflört werben,” fügte er mit fchalf- 
haft Miene auf Frau und Schwägerin Ieife Hinzu. 

418085. Aber nicht nur in den Momenten ver gefelligen Luft 
war der gute Voß Schillers Geführte, auch in den Leidens⸗ 
tagen wich er nicht von feiner Seite, und gegen Ende 
Januars 1805, ald Güte und Schiller zugleich Eranf 
waren, wachte er zwei Nächte bei Göthe und zwölf bei 
Schiller. „Göthe ift ein etwas ungeflümer Kranker,“ 
erzählte er, „Schiller aber die Sanftheit und Milde felber. 
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SWie litt der Mann, ald ich zum erſtenmal Bel ihm wachte, ıson 


und wie männlich und heiter ertrug er ed! Bis um 12 Uhr 
Blieb die Frau auf. Da wurde Schiller unruhlg und bat 
fie Hinunterzugeben, um ich Ruhe zu geflatten. Als ke 
noch etwas zögerte, bat er dringender, und was mich ans 
fangs bei ihm befremdete, mit beftigem Ungeſtüm. Kaum 
war die Srau die Treppe hinunter, da ſank Schiller mie 
bewußtlos in die Arme. Ans Schonung für die Fran 
Hatte er fih Gewalt angethan. Auch an den folgenven 
Tagen, wo er noch an heftigen Schmerzen in den Binge- 
weiden litt, war er jedesmal geträflet, wenn eines von 
feinen Kindern kam, befonderd wenn ihm fein jüngftes, 
fechömonatliches, gebracht wurde, welches er dann mit einer 


Innigkeit, welche fid nicht beſchreiben läßt, anblickte. Und 


ſo hat er mir während feiner Krankheit gefagt, was er fo 
gerne gefteht,, daß er nur feiner Kinder wegen, bie nicht 
vaterlos feyn dürften, zu leben münfche." * 





— — — 


Fetzte Krankheit und Tod. ** 


Aluch zu ſeiner Schwaͤgerin hatte Schiller auf dem 
letzten Spaziergange, den er mit ihr durch den Park von 


* Die weitere Geſchichte dieſer Krankheit ſiehe bei Voß 

"8. 45—4). 

** Diefer Abfchnitt und ber folgende gränben fih auf eine 
von uns verfuchte Harmonie zwiſchen ben Nachrichten von 
Schwab, Schillers Leden. 49 
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sues Weimar machte, gefagt: „Wenn ich nur noch fo viel für vie 
Kinder zuruͤcklegen kann, daß jie vor Abhängigkeit gefchügt 
find; denn der Gedanke an eine folche ift mir unerträglich !" 
Zugleich war ihm fehr viel Daran gelegen, daß feine Söhne 
etwas lernten. Den Unterricht und ihre Fortſchritte 
heobach:ete er genau, und machte nach eines jeden Bigen- 
thümlichkeit für ihre künftige Exiſtenz Plane, deren Ge: 
nehmigung er der Vorſehung überlafien mußte. An Hunt 
boldt hatte er am 2. April gefchriehen: 

„Daß ich Anträge gehabt, mich in-Berlin zu fixiren, 
wiflen Sie, und auch, daß mich der Herzog von Weimar 
in die Umſtände gefegt bat, mit Aifance bier zu bleiben. 
Da ih nun auch für meine dramatifchen Schriften mit 
Gotta und mit ven Theatern gute Akkorde gemacht, jo bin 
ich in den Stand geſetzt, etwas für meine Kinder zu erwer⸗ 
ben , und ich darf hoffen, wenn ich nur bis in mein fünf: 
zigſtes Jahr jo fortfahre, ihnen die nöthige Unabhängigkeit 


Goͤthe, Fr. v. Wolzogen, Boß, den Perf. der Skizze, 
v. Sroriep, Garlyle und Döring. Cs finden fich ſelbſt 
bei den Augenzengen namhafte Differenzen, und bem fcharf- 
finn!gen Zweifel eines Fünftigen Jahrtauſends bleibt unbe 
nommen, nach Einficht der Akten das Urtheil zu fällen, 
daß der ganze Hergang wohl eine Mythe jeyn dürfte, und 
Schiller, wenn er überhaupt gelebt habe, zwar auch ges 

. Roxben ſey, und begraben worben, man aber. durchaus 
nicht beftimmen Täune, wie. 
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zu verfchaffen.: Sie fehen, daß ich Sie orbenilich wie ein 18086 
Hausvater unterbhalte, aber ein ſolches Häuflein von Kin- 
dern, als ich um mich habe, kann einen wohl zum Nach⸗ 
denken bringen.” 

Mittwoch ven erfien Mai kündigte fich die legte Krank: 
heit Schillers als ein Katarchfieber an, wie man folche bei 
ihm ſchon gewohnt war. Er felbft fühlte fich nicht bedenklicher 
Trank, als fonft, empfing Freunde, ließ ich gern unter: 
halten. Cotta's Befuch auf deſſen Durchreife nach Leipzig 
erfreute ihn: aber die Gefchäfte wurden bis auf feine Rüd: 
kunft verfchoben. Er ſchien im Januar kränker geweſen zu 
fenn. Damals Hatte er fich wieder ganz erholt, wurde 
kindlich Fröhlich, zählte die Biffen, vie er aß, freute ſich, 
daß er wieder fo Eräftig fpeifen koͤnne, ließ vie Kleine 
Karoline in der Kaffeeſtunde „ſchmarotzen,“ nahm ven 
Säugling Smilie auf den Arrı , küßte fie, und fah fie mit 
einem Blicke voll verichlingenver Innigfeit an, vecht als 
wenn er fein unendliches Glück im Bejig viefed holden 
Kindes zu Ende denken wollte Er fuhr wieder fröhlich 
fpazieren, fah den unbelaubten Bäumen den Frühling an, 
machte Reifeplane ans adrintifche Meer — nad Cuxhafen — 
zu den gaſtfreien Dithmarfen. Zwölf Tage vor feinem 
Tode war er noch bei Hofe gemeien. „Ich half ihn 
ſchmücken,“ fagt Voß, „und freute mich feines gefunden 
Ausfehens und feiner ftattlichen Figur im grünen Galla- 
Heide." So fehlen alles berechtigt, wieder zu hoffen. 
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Zwei Tage darnach war er zum lestenmal im Schau: 
fpiele, „das ihm noch glücklich ein holdes Lächeln abge- 
wann." Als am Schluffe des Stuͤckes Voß feiner Gewohnheit 
gemäß, in feine Loge hinaufging, um ihn nach Haufe zu 
führen, Hatte er ein heftigeß Fieber, daß ihm vie Zähne 


. Happerten. So wie er nach Haufe kam, murte ein Bunfch 
‚gemacht, durch den er ſich zu erholen pflegte. Aber am 


folgenven Morgen lag er zwifihen Schlafen und Wachen 
auf ven Sopha auegeftredt, und rief dem jungen Freunde 
mit hohler Stimme entgegen: „va liege ich wieder!“ Seine 
Kinder kamen und küßten ibn. Er bewies Keine Theil: 
nahme, äußerte fein Zeichen des väterlichen Dankes. 

Der gute Voß erbot fich wieder zu Nachtwachen; Doch 
blieb Schiller lieber allein mit feinem treuen Diener, und 
den Tag über hatte er Frau und Schwägerin am Tiebften 
um fih. Am meiften ſchmerzte ihn die Unterbrechung des 
Demetriud, und den Monolog ver Marfa fand Kerr 
von Wolzogen, ver erft nach Schillers Tode von Leipzig 
und der Groffürftin zurüd Fam, auf feinem Schreibtifch. 
Es waren wahrfcheinlich die lebten Zeilen, die er gefehrieben. 

Starke, fein Ienenfer Hausarzt, war mit den «Herr: 
ſchaften in Leipzig. Schiller berubigte aber die Aengſtlich⸗ 
keit der Seinigen mit ver Berficherung, daß er durchaus 
nach deſſen Methode behandelt werde. 

Bis zum fechöten Tage blieb fein Kopf ganz frei; er 
fann über feine Kranfgeit nach und glaubte eine Methode 
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gefunden zu haben, die feinen Zuſtand verbeſſern müfle 1806 
An Anfalten für die Zukunft der Seinen, wenn er nicht 
mehr da wäre, Dachte er nicht. 

Am jechöten Mai, Montag Abenvs , fing er an, oft 
abgebrochen zu fprechen, doch nie befinnungslos. Sein 
Blick auf die Gegenwart war Elar, nur Heterogenes mußte 
entfernt werden. „Thut es doch gleich hinaus ‚" jagt er 
von einem Blatte ded Freimütbigen, „daß ich mit Wahrheit 
fagen Tann, ich habe es nie gefehen. Gebt mir Mährchen 
und Nittergefhichten, da liegt doch der Stoff zu allem 
Großen und Schoͤnen!“ Aber er konnte das Borlejen nicht 
mehr ertragen. 

An viefem Tag etwa bejuchte ihn Voß wieder. Die 
Angen Tagen tief im Kopfe; jede Nerve zudte krampfartig. 
Das Mädchen brachte Eitronen herein. Er griff haſtig 
nach einer, legte jie aber gleich mit matter Hand wieder 
bin. Bon da an ftellten ſich Fieberphantajien andauernd ein. 
Er foll viel von Soldaten und Kriegsgetümmel phantafirt 
baben, ald zeigten ihm feine Träume prophetiich Die 
Schreien, die Weimar das Jahr varauf, nach ver Schlacht 
bei Iena, von der franzdjtfchen Plünverung auszuſtehen 
hatte. * | 








* Diefe Scenen findet man berührt von Heinr. Voß S.77 ff. 
und lebendig erzaͤhlt von einem Augenzeugen, von Reinbed, 
in feinen Reifeplaubereien II, 1960. 


1895. 
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Am Abende des fiebenten wollte er mit der Schwägerin, 
wie gewöhnlich ein. Gefpräch anknüpfen, über Stoffe zu 
Tragoͤdien, über die Art, wie man die Höhern Kräfte im 
Menfchen erregen müſſe. Sie antmortete zögernd, um ihn 
rubig zu erhalten. Er fühlte es, und fagte: „Run, wenn 
mich Niemand mehr verfteht, und ich mich felbft nicht mehr 
verftehe, jo will ich Lieber fchreigen." 

Vor Eurzem hatte er ein Geſpraͤch über ven Tod mit 
den nachdenklichen Worten beichlofien: „Der Top ann 


kein Uebel ſeyn, weil er etwas Allgemeines ifl.* Auch 


jetzt fchien ihn der Gedanke an vie Ewigkeit zu beichäftigen ; 
vor dem Erwachen aus einem Schlummer rief er: „Iſt pas 
eure Hölle, iſt das euer Himmel?" dann ſah er fanft 
lächelnd in vie Höhe, als begrüßte ihn eine tröftende 
Erſcheinung. Damals vielleicht fagte ex: „ed würden ihm 
jest viele Dinge licht und Klar." ® 

Er aß etwas Suppe und ſprach zu der Abfchien neh⸗ 
menden Freundin: „Sch denke dieſe Nacht gut zu fchlafen, 
wenn ed Gottes Wille iſt.“ Der Diener, der die Nächte 
bei ihm zubrachte, fagte, daß er viel aus Demetrius recitirt; 
einigemal hab’ er auch Gott angerufen, ihn vor einem 
langfamen Hinfterben zu bewahren. 


® Carlyle S. 281. Aber was biefer (mit der Skizze ©. 57 
und 59) vom Übfchiennehmen und von lebten Berorbnungen 
Schillers fagt, wäre von ben Augenzeugen feines Tobes 
gewiß nicht verfchwiegen worden. 
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Der Rorgen des achten Mai war rubig. Aub vem 1006 
Schlummer erwacht, verlangte er nad feinem jüngften 
Kinde. Es wurte gebracht; er wandte fich mit dem Kopf 
um, faßte es bei der Hand und ſah ihm mit unausfpreche 
licher Wehmuth ine Geficht. Dann fing er an, bitterlich 
zu weinen, fledte ven Kopf ind Kiffen und winkte, daß 
man dad Kind wegbringen follte. 

Als die Schwägerin gegen Abend kam, vor fein Bett 
trat und fragte, wie es gebe, drückte er ihr die Hand unb 
fagte: „Immer befier, immer heiterer,“ und fie fühlte, daß 
er es in Bezug auf feinen innern Zufland ſprach. Gr ver 
Iangte in die Sonne zu fehen, ver Vorhang wurne gedffe 
net; mit heitrem Blicke fchaute er in den ſchönen Abends 
firahl , und die Natur empfing feinen Scheivegruß. * 


* Unter dem gleichen Verlangen war 108 Jahre früher auch 
ein beutfcher Dichter im gleichen Alter mit Schiller ges 
florben. Der Freiherr von Canitz, zu Berlin an der Bruſt⸗ 
waflerfucht im 45ſten Rebensjahre erkrankt, hatte ein bejahrtes 
Träulein, eine Verwandte feiner zweiten Fran, bei fich zus 
Wartung. Diefe bat er Freitags den 11. Aug. 1699 mit ans 
brechendem Tage, nachdem er fich vorher ganz hatte anfleiven 
Iaflen, daß fie ihn, damit er friſche Luft fchöpfen Fönnte, 
ans Fenfler führen möchte. Er öffnete es, betrachtete die 
eben anfgehende Sonne mit unverwandten und freubigen 
Augen und rief: „Ey, wenn das Anfchauen dieſes irdiſchen 
Mrichöpfes fo ſchoͤn und. erquickend IR, wie -viel mehr. wird 


008. 


Er 


Reh in der legten Nacht ſaß er aufrecht im Bett und 
ſprach mit großer Kraft, beſonders über Die bevorſtehende 
Weile feiner Frau ind Bad. Am neunten Mai, Donnerftag 
Morgens, trat Befinnungslofigkeit ein; er ſprach unzu⸗ 
fanımenbängenne Worte, meift in Latein. Ein verorbneteß 
Bad nahm er ungern, aber ergeben, wie er immer war. 


. Der Arzt hatte ein. Glas Champagner verorbnet; e8 war 


fein legter Trunk. Bruſtbeklemmungen ſtellten fich ein; 
e ſah die Seinen mit ftarren und irrem Blicke an. Gegen 
drei Uhr Nachmittags trat volllommene Schwäche ein; ver 
Athem fing an zu ſtocken. Um 4 Uhr forverte er Naphta, 
aber vie letzte Sylbe erfiarh auf feinem Munde. Er ver: 
fachte zu fchreiben,, brachte aber nur 3 Buchflaben hervor, 
in denen jedoch noch ver Charakter feiner entſchiedenen 
Schriftzuͤge Eenntlich war. 

Seine Sattin kniete am Bette, er drückte ihr noch die 
dargebotene Hand. Die Schwägerin ſtand mit dem Arzt 
am Fuße des Bettes und legte gewärmte Kiffen auf die 
erkaltenden Füße. Jetzt fuhr es wie ein elektrifcher Schlag 
Aber fein Geſicht; das Haupt fanf zuruͤck; die tieffie Ruhe 


— — — — 


mich der Aublick ber unausfprechlichen Herrlichkeit des 
Schopfers ſelbſt entzuden!" Mit biefen Worten fanf er, 
von Steck⸗ und Schlagftue befallen, dem ihn aufhalten 
ven Fraͤulein tobt in bie Arme. Cani tz Gedichte nebft deſſen 
Lehen von J. N. Koais Leipz.· m. Berl. 1727. ©. CLXX. 


verflärte fein Aauit ; feine Züge waren die eines fanft 1308. 
Schlafenden. 


„Er hatte ſrüh das ſtrenge Wort geleſen, 
Dem Leiden war er, war dem Tod vertraut. 
So ſchied er nun, wie er fo oft geneſen.“ 


Eindruch in Weimar und auf Böthe. 
Begräbniß. | 


Schnell verbreitete ſich die Schredensnachricht durch 
Weimar. Der Abend, an dem der Dichter flarb, war ein 
Theaterabend. Kein Schaufpieler wollte fpielen, und Mile, 
Jagemann ſetzte ed durch, daß das Theater gefchloffen blich.* 

Der Anblid des Trauerhaufed, welchen Beweife der 
berzlichften Theilnahme von allen Seiten zuftrömten, war 
herzzerreißend; der Sammer der Gattin unbefchreiblich, 
Karl, der ältefte Knabe, eilf Jahre alt, lag auf dem Boden, 
und mehklagte, vom fürchterlichften Schmerz zerriffen. Der 
Eleine, neunjährige Ernſt ſaß in der Ede, die Hände gefals 
tet, und meinte ruhiger. Das ältre Töchterchen, Karoline, 
ein Kind von fünftehalb Jahren, wußte nüht, was das 
Ganze zu beveuten hatte. „Der gute Papa ift tobt," fagte 


So Fr, v. Wolz. Il, 279. Rach andern geſchah dieß am 
Sonnabend. 
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#805. fie ganz ruhig, und erft als fie das Weinen der Mutter be- 
merlte, verbarg fie weinend ihr Geficht in der Mutter 
Schooß.“ 

Wir ſehen und jetzt nach Goͤthe, dem vertrauteſten Ken⸗ 
ner und Freunde des Geiſtes um, der ſo eben die Welt ver⸗ 
laſſen hatte. Sie waren zu Anfang dieſes Jahres beide zu 
gleicher Zeit krank darniedergelegen und konnten ſich da⸗ 
mals weder ſehen noch ſchreiben. Schiller hatte ſich zuerſt 
erholt. Kaum konnte er wieder ausgehen, ſo beſuchte er 
„feinen lieben Goͤthe“ Voß mar bei dieſem Wiederſehen 
zugegen, und es rührte ihn jedesmal, ſo oft er daran 
dachte. Sie fielen ſich um ven Hals und küßten fich in 
einem langen, herzlichen Kuffe, ehe Einer von ihnen ein 
Wort Hervorbrachte. Keiner fprach von feiner Krankheit, 
beide genoffen nur der Freude, wieder vereinigt zu feyn. 

In den Iehten Tagen Schillerd mar Göthe ſelbſt wieder 
unwohl und ungemein nievergefchlagen. Cinmal fand ihn 
Boß im Garten, Thränen in ven Augen. Am Morgen 
ded Neujahrstages 1805 Hatte Göthe an den Freund ein 
Sratulationsbillet gerichtet. ALS er es wieder durchlas, 
fand er gefährieben: „ver letzte Neujahrstag“ flatt „ver 
wiebergefehrte" over vergleichen. ** Erſchrocken zerriß er's 


Boß 52 f. Ans demfe Iben das Folgende, 60ff. 
mr SB ©. 59. In dem vorhantenen Billet (Briefw. 
VI, ©. 285) Heißt es: „Hier zum neuen Jahr, mit den 
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und begann ein neues. Bel ver omindfen Zeile angelom: 1808 
nıen, hatte er Mühe, nicht wieder vom legten zu ſchrei⸗ 
ben. Denfelben Tag erzählte er dieß einer Freundin, und 
„ihn ahne,“ fagte er, „daß entweber Er ober Schiller in 
dieſem Jahre ſcheiden werde.“ 

Bei jenem Gang im Garten berichtete Voß ihm viele® 
von Schiller. „Das Schidfal ift unerbittlih und ver 
Menſch wenig, " antwortete Goͤthe abbrechenn. Alt nun 
Schiller geftorben war, berieth man fich mit großer Sorg⸗ 
Lichkeit, wie es Goͤthe'n beizubringen wäre. Niemand batte 
den Muth, ed ihm zu melden. Heinrich Meyer war bei 
ihm, als endlich draußen die Nachricht eintraf, Schiller fey 
todt. Meyer, binausgerufen, mochte nicht wieder ind Zim⸗ 
mer zurück, und ging lieber, ohne Abichien zu nehmen. 
Die Einfamkeit, in der ſich Goͤthe befindet, die Verwirrung, 
- die er überall wahrnimmt, läßt ihn wenig Tröftliches er: 
warten. „Ich merke es," fagt er endlich, „Schiller muß 
sehr Frank feyn." Die übrige Zeit des Abends war er In 
Sich gekehrt. In der Nacht hörte man ihn meinen. Am 
Morgen fagte er zu einer Freundin: „Nicht wahr, Schil- 
ler war geftern [ehr krank?“ Beim der „fehr" fing die 
Freundin zu fehluchzen an. „Gr ift todt ?“ fragte Bdthe 


en — — 


beſten Wänfchen, ein Pack Schaufpiele.“ Wahrſcheinlich 
war Goͤthe'n in die Feder gelommen: „Hier zum lebten⸗ 
nenen Jahr — 
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1805 mis Feſtigkeit. „Sie haben es felbft ausgeſprochen,“ aut: 
worteie fie. „Er if todt!“ wiederholte Göthe, und be 
deckte fh Die Augen mit den Händen. 

Am andern Morgen fchien der Jammer erſt recht bei 
den Bewohnern Weimard eingefehrt. Die unbefannteften 
Menfchen , die fich begegneten, theilten fich ihren Schmerz 
durch Gruß und Mienen mit. Es war, ald ob Jever das 
Nächte verloren hätte. Keiner hatte im Haufe Ruhe. Alles 
ierte auf den Straßen und im Parke umber. Derfelbe 
Gindrud des Schreckens ging durch ganz Deutjchland. * 


* Der Verfaſſer diefer Lebensbefchreibung war damals ein 
Knabe von dreizehn Jahren. Er brachte von Stuttgart 
aus die Ferien und Feiertage diefes Frühjahrs in Lud⸗ 
wigeburg, dem Jugendaufenthalte Schillers, in dem gaſt⸗ 
lichen Haufe der Verwandten eines Gefpielen zu. Die 
Wohnung hatte ein Hinterhaus mit Gartenfaal, wo bie 
Kunft eines Altern Genoflen, der auf der Schwelle der 
Hochſchule fand, mit fammt den Stüden ein Theater ge: 
fhaffen, auf dem wir Kinder in einem Gefchmade, ber 
zwifchen den Kreuzfahrern und der Jungfrau yon Orleans 
milten durch ging, zu ſpielen pflegten. In der Wohnftube 
lag in Tafchenformat eine Neuigkeit, Schillers Tell, aufs 
gefchlagen, von dem auch wir Knaben nippen durften, und 
unfte Phantafie träumte von nichts als Schweizerfeen und 
Alpenhintergründen. Mitten in dieſen Genüſſen kam bie 
Nachricht, Schiller ſey todt. Welcher Schrecken auf allen 
Gefichtern! Wie durchzückte uns Jungen der mitempfuns 
dene Schmerz! Mit hängenden Köpfen ſchlichen wir im 
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Die Sektion des Leichnams wurde im Beifenn des Haus- 1805. 
arztes der Frau v. Wolzogen, des Doktord Herder, eined 
der Söhne des berühmten Herver, vorgenommen. Ban 
hatte den linken Rungenflügel deftruirt, die Herzfanımern 
faſt ganz verwachfen, vie Xeber verhärtet, Die Gallenblafe 
außerordentlich ausgedehnt gefunden. * Sekt erinnerte fi 
die Schwägerin, daß ihr Schiller, als er das letztemal mit 
ihr ind Theater fuhr, gefagt: „fein Zuſtand fen feltfam; in 
der linken Seite, wo er feit langen Jahren immer Schmerz 
gefühlt, fühle er nun gar nichts mehr." Herder verficherte, 
auch genefen von biefem Fieber, würbe er, nach dem Zu- 
flande ver Lunge, nicht über ein halbes Jahr gelebt und 
ſchwere Beänaftigungen erduldet haben. 

Für Gall wurde ein genauer Abdruck feines Schärels 
genonimen. 

Das Leichenbegängnig war dem Range ded Verftorbe- 
nen gemäß angeorbnet und fand in ver Mitternachtöftunde ** 


— — — in — — — — 


Hauſe herum, und durch den ewigen Regen jenes trübſeli⸗ 
gen Maimonats nach dem Hinterhauſe, wo die ſchönen, 
grünen Waldkoulifien und wie verweift anfahen. Wir 
mochten nicht mehr Theater fvielen. 
* Echiller, eine Skizze. S. 58. 
. „Da hör’ ich ſchreckhaft mitternächt'ges Säuten, 
Das dumpf und ſchwer die Txanertöne ſchwelli. 


Iſt's möglich, foll es unfern Freund bedeuten, 
An dem ſich jeder Wunſch geflammert halt? 
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1805. som 14. auf den 12. Mai flatt. Aber zwoͤlf junge Män- 
| ner höheren Standes * nahmen die Leiche den gewöhnlichen 
Trägern ab und trugen fie auf fanften Sreundesarmen zur 
Ruheſtatt. Hinter dem Sarge gingen, Feiner dem Andern 
bekannt, der Profefior Froriep von Halle und der auf bie 
Trauernachricht eben erfi von Naumburg herbeigeeilte 
Schwager des Dichters, Wilhelm v. Wolzogen. Der Him⸗ 
mel war ummölkt, aber die Nachtigallen fangen solltönend 
durch Die Mainacht. ALS die Bahre vor der Gruft in dem 
alten Landſchaftokaſſengewoͤlbe niedergeftellt wurde, zerriß 
der Wind plöglich die dunkle Wolkendecke; der Mond trat 
mit ruhiger Klarheit hervor und beleuchtete ven Sarg. So 
wie dieſer in die Gruft gebracht war, verfinfterte ſich der 
Simmel wieder. ** 








Den Lebenswürr’gen full der Tod erbenten ? 

Ach! wie verwirrt ſolch ein Berluft die Welt! 

Ach! was zerfiört ein folder Riß den Seinen! 

Nun weint vie Welt, und jollten wir nicht weinen !“ 
BötBe. 

° Darunter die Gelehrten Stephan Schub und Heinr. Boß, 
Me Künftler I. Iagemann und J. Klauer, der jekige 
Geh. Hofrat Helbig und der jebige Hofrat) und Bürs 
germeifter C. Schwabe. 

2. F. v. Froriep, Obermebizinalrath zu Weimar, 
im Schillersalbum S.77. 
+" Der Sarg war nit Schillers Namen bezeichnet. Als ein 
nener Kirchhof in Weimar angelegt wurde, but die Stadt 
einen Platz für des Dichters fierbliche Ueberrefle an. Beim 


at. 


88 war die Nacht vom Sonnabend auf den Sonntag. 1808 
Am Sonntagsnachmittag wurde in der Kirchhofsficche Mo- 
zarts Requiem von der Kapelle aufgeführt, und der Bene: 
ralfuperintendent Boigt hielt eine Rebe. Die Kinder wa⸗ 
ren mit in der Kirche; die Kleine Emilie lachte während ber 
Trauerrede und bewegte die Herzen der Anweſenden mehr 
als alle Worte. 

„Voß, haft vu auch den Papa mit weggetragen,“ fragte’ 
die vierjährige Karoline jenen am Sonntag, „haft du ihn: 
zum lieben Gott gebracht; bat er den Papa freundlich auf: 
genommen?* Nicht lange darauf nahm Heinrich Voß die 
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Oeffnen des Sargs, der in einem feuchten Gewölbe geruht 
Hatte, zeigte fich eine große Zerflörung; doch fanden ges 
ſchickte Anatomen und Nerzte die Ueberreſte zufammen, und 
der Schädel follte auf der fürftlichen Bibliothek verwahrt 
werden. Der König Ludwig von Baiern [der in zwei Ges 
dichten (1, 213. III, 239) feine innige Liebe zu dem Dich- 
ter ausgefprochen Hat] vermochte, getrichen von feinem Ges 
fühle, den Großherzog, viele Idee aufzugeben. Man machte 
einen Abguß, umd die ungefrennten Ueberreſte Schillers 
wurden in der fürftlichen Gruft verwahrt, wo jept ber 
Großherzog zwifchen den beiden Dichtern ruht. (Vergl. 
Fr. v. Wolz. I, 307-309.) Schillers Wittwe ftarb zu- 
Bonn 1826. Seine vier Kinder, alle verehelicht , Teben. 
Nur Ein Enkel pflanzt feinen Namen fort. Die Perſo⸗ 
walien: der Familie findet man in Caſts Adelsbuch bes 
Königreiches Württemberg, Stuttg. 1839. ©. 466 ff. 
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1808. Kinder, ging mit ihnen fpazieren, zeigte Ihnen die Wolken⸗ 
gebilve, und ihre Phantafie fah Dörfer und Stäbte „Da 
ſehe ich ein großes Schloß !* rief Ernfl. Karoline fah die 
Wolke lang an. „Ja!“ rief fie endlich, „es iſt das Haus 
vom lieben Gott, aber Bapa wohnt mit darin.“ 

Man erwartete eine Todtenfeier auf dem Theater. Aber 
Goͤthe war nicht dafür. Er bezeichnete den Wunfch ver Schaus 
ſpieler gegen Zelter (1. Zuni 1805) „als eine Sucht der Men- 
fihen, aus jenem Berluft und Unglüd wieder einen Spaß ber: 
auszubilden.“ Den Schaufpielern mag dieß wehe gethan has 
ben. Das Gefühl, dad die Weigerung eingab, war dennod 
ächt. Für eine Todtenfeier auf dem Theater zu Weimar mußte 
der Verluft in die Kerne gerüdt fern. Sobald es Zeit 
war, dichtete Göthe den unfterblichen „Prolog zu Schiller 
Glocke.“ — „Ich dachte mich felbft zu verlieren, * ſchrieb 
der Taum genefene weiter an Zelter, „und verliere einen 
Freund und in demſelben die Hälfte meines Daſeyns.“ 

Unfre Darftellung hat das LXebensverhältniß beider 
Dichter zu einander in ihren eigenen Worten zu ſchildern 
verſucht. Möge jie für die Wahrhaftigkeit viefer Aeuße⸗ 
zung Zeugniß ablegen. 

Die Theilnahme gegen die Schiller’fche Familie be- 
ſchränkte ſich nicht auf Beileivöbezeugungen. Die Groß: 
fürftin erklärte, für die Erziehung ver Söhne forgen zu 
wollen, und that ed aufs großmüthigfte; ver Fürft Primas 
feßte der Wittwe einen reichlichen Jahrgehalt aus, und 
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Cotta erfüllte feine Verbinvlichkeiten gegen die Erben auf 1508. 
eine Weife, wie fie nur ein treuer Freund erfüllt. 

Bor die Nation aber trat Göthe und ſprach: „Wir 
dürfen Ihn wohl glüdfich preifen, vaß Er von ven Gipfel 
des menfchlichen Daſeyns zu den Seligen emporgeftiegen, 
daß ein fchneller Echmerz ihn von den Lebendigen hinweg⸗ 
genommen. Die Gebrechen des Alters, die Abnahme der 
Geifteskräfte hat er nicht empfunden; — er hat als Mann 
gelebt und ift als ein vollftändiger Mann von binnen ge: 
sangen. Nun genießt er im Andenken ver Nachwelt ven . 
Bortheil, ald ein ewig Tüchtiger und Kräftiger zu erjchei: 
nen; denn in ver Geftalt, wie ver Menfch die Erde verläßt, 
wandelt er unter ven Schatten, und fo bleibt und Achill 
als ewig ſtrebender Juͤngling gegenwärtig. Daß Er frühe 
hinwegſchied, kommt auch uns zu Gute. Von ſeinem Grabe 
her ſtaͤrkt uns der Anhauch ſeiner Kraft, und erregt in uns 
den lebhafteſten Drang, das, was er begonnen, mit Eifer 

und Liebe fort: und immer wieder fortzuſetzen.““ 


— 


NRHüchblick. 


So liegt denn das große Dichterleben früh vollendet, 1794 His 
aber doch abgeſchloſſen vor und. Die Vorſehung Gottes — 4805. 


* Skizze ©. 135 f. 
Schwab, Schillers Achen, 50 
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1794 bie andre fagen der Weltgeift — bat, nach vollbrachter Pflege 

1805. durch Wahrheit und Güte, den Genius feine veifften 
Früchte auf dem Altare der Schönheit niederlegen laffen. 
Im Beginne diefer legten Periode konnte man den Dichter 
der Poeſie abgeftorben glauben, wie er auch kurz zuvor phy⸗ 
ftfch todt gefagt worden war: aber er lag nur in jeiner 
philvfophifchen Berpuppung, und unfer Auge war noch mit 
Bevauern auf die Verkleidung feines Weſens geheftet, wah- 
rend er den ſelbſt gefchaffnen Kerker ſchon verlaffen hatte 
und fich als farbenreicher Schmetterling im Aether ver 
Dichtung wiegte. 

Die erflen Spuren der vorgegangenen Verwandlung 
werben an der Profa des Dichters fichtbar, als eben jein 
Begleiter auf dem ftürmifchen Meere ver Spekulation (menn 
und erlaubt ift, in ein andres Bild übrrzufpringen) 
von ihn zu ſcheiden im Begriffe ftand, und als auf das 
Geheiß „der Daͤmonen,“ wie derlinglaube, der nur ein fich 
fträubenver Glaube war, es ausdrückt, der Schußgeift der 
Poeſie, ner das Dichterfchiff in den Hafen lenken follte, ſich 
zur Bollbringung feines Auftrags anfchidte. 

Der Styl Schillers, immer noch erhaben, feierlich und 
prächtig, mo es galt fo zu feyn, wurde noch in ven leßten 
aftHetifihen Schriften fo ruhig und klar, daß fehon aus ihm 
die Fünftferifche Durchbildung, die fich ver Produktion wie⸗ 
der näherte, geahnt werben Fonnte. Und in feinen Briefen: 
aus jener Zeit, nicht den 'oftenfibeln, denen Hoffmeiſters 
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Tadel immerhin gelten mag, * jonvern in ven forgled an 179486 
feine Freunde gerichteten ift ev, wo er fich ganz gehen läßt, 1905 
unübertreiflich. 

Dur die Horen und Almanache drohte der freien 
Schöpfungsweiie unfred Dichters, wie wir mit Aengftlich- 
keit fehen, noch einmal Gefahr, und Göthe felbft bedauerte 
die Zeit, Die er mit Schillern bier verfchwenvet. ** Auch 
wollte die verfuchte Dyardhie über die deutſche Literatur nicht 
glüden. Wo unfre Heroen die Natur in andern Geiftern 
beherrichen zu koͤnnen vermeinten, ging e8 nicht ſte wehrte füch, 
fie produeirte Neues, wider ven Willen der vermeinten Lenker; 
und fo wird ed allen Eritifchen Schulen geben. Gewiß 
waren die beiven Männer dazu beftimmt, das dummgewor⸗ 
dene Salz unferer Kiteratur zu verdrängen und ihre Schäße 
an deſſen Stelle zu fegen. Aber dieß follte vielmehr durch 


. „Schiller ift am fchwächften im Briefityl,“ fagt Hoffmeifler 
II, 123 in dem trefflichen Abfchnitt „Schiller als philoſo⸗ 
phifcher Schriftfiellee und Proſaiker überhaupt.“ GSöthe 
dagegen fagte zu Edermann I, 188: „Seine Briefe find 
das fchönfte Andenken , das ich von ihm beflge, und fie 
gehören mit zu dem VBortrefflihften, was er 
gefchrieben. Seinen Iepten Brief bewahre ich als ein 
Heiligtbum unter meinen Schäpen.“ Und vorher I, 145: 
„Schillers Styl ift am prächtigften und wirffamften, ſobald 
er nicht philoſophirt, wie ich noch heute an feinen hoöchſt 
bedeutenden Briefen gefehen.“ 

** Eckermann I, 172, . 
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4794bis ihre Werke, als durch ihre Kritik gefchehen, und gefchab. 
1805. Gothe war das zu Tage liegende Steinfalz. Bei Schiller 
lief die Soole durch die Gradierhäufer ver Philofophie. 
Zuletzt aber lag das Kunftproduft in fo reinen, jo vollkom⸗ 
menen, fo formgerechten Gryftallen vor und, wie dad ur- 
ſprünglich vom Geifte der Natur gefchaffene, ja manches 
daran war durchfichtiger und von ätheriicherem Glanze. 
Auch ftand Schiller am Ziele feiner Kaufbahn nicht Hinter 
den Genoffen Göthe zuriick, der freilich fo glücklich war, 
ohne Känpfe und Irrgaͤnge, in frübefter Sugend inne ge- 
worden zufenn, daß das Ide al der Schönheit Ein- 
faltund Stille ſey.“* 

Und ſo bewunderten wir nun zuerſt an Schiller in ſei⸗ 
nem dritten Stadium die Erzeugniſſe der „Ideenpoeſie.“ 
Es ſind jene lyriſchen und didaktiſchen Gedichte, an denen 
die Philoſophie noch mitgeſchaffen hat, die den Kampf der 
Wahrheit mit der Schoͤnheit veranſchaulichen, ein Kampf, 
der ihnen — wie ſeinen Dramen der Kampf der Freiheit 
mit dem Schickſal, und der Idee mit der Wirklichkeit — 
„eine vorwärts ſtrebende Raſtloſigkeit, einen Schwung des 
Gedankens verleiht, wodurch fie beinahe aus der Sphäre 
ihrer poetifchen Gattung beraustreten und die herkoͤmm⸗ 
lichen Formen zerfprengen;, aber nur um fo mächtiger, 

° Söthe an den Buchhändler Reih, aus Frankfurt den 


20. Februar 1770; jetzt (1840) vor 70 Jahren. (Bei 
Hirzel ©, 165.) 
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ald Dffenbarungen eined neuen geiftigen Gehaltes, er: 1794 bie 
greifen.* * t808, 
Einen Augenbli jeben wir den Dichter am Scheide 
wege zwifchen Epos und Drama finnend fliehen. Aber er 
pflüdt Die links am Wege blühende Ballade, und ſchreitet 
rechts dem Drama zu. 
Jüngſt noch hatte er in „pathologifcher Stimmung“ 
muthlod gefungen: 
Wie reich war diefe Welt geitaltet, 
Ev lang die Knofpe fie noch barg, 
Mie wenig, ach, hat ſich entfaltet, 
Dieß wenige wie Fein, wie farg! 
Und furze Zeit darauf ſah man ihn fich und der Welt 
im Wallenftein den üppigften Dichterfruhling fchaffen, ja 
jährlich oft zwiefach Fehrte der Lenz wieder, der und Alle 
in Erftaunen jegt, fo daß wir, je länger wir diefe Schd- 
pfungen betrachten, vefto überzeugter ausrufen müſſen: 
„Wie Vieles Hat jich entfaltet, und dieß Miele wie erhaben 
und wie reichlich "" 
Bon nun an „übte er den großen, geduldigen Sinn, 
das Ideal der Seele ind nüchterne Wort auszugießen,“ und 
aus der Werkftätte feines Geiftes gingen jene Kunſtwerke 


*S. „Schillere Lehensgenins und Dichterfchielfafe, von 
Guſtav Pfizer, und das Weitre, was in diefem vortreff⸗ 
lichen Texte zu dem Stahlſtiche von Schillers Statue ge- 
fagt if. 
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47946i8 hervor, die den empfünglichen Kefer mit ter „hohen Gleich⸗ 
1805. müthigkeit und Freiheit, verbunden mit Kraft und Mäfi- 

gung,* entlaffen, vie der Dichter als Kritifer poftulirte. 
Es war noch derſelbe fchaffenne Geiſt, als welchen er 
fich vor zehn und zwanzig Jahren der Nation angefündigt 
hatte, aber das Stückwerk war abgetban; die Form hatte 
den Etoff übermältigt. Diefelbe Kraft, die einen Schwei: 
zer, Verrina, Philipp lebend vor unfre Augen geftellt, vie 
einem Karl Moor in einzelnen , einen Fiesko, Carlos und 
Poſa in vielen Momenten weienhaftes Daſeyn verliehen, 
. brachte jeßt jene Wallenftein, Buttler, Wrangel, Schrews⸗ 
bury, Baulet, Philipp von Burgund, Tell und feine Mit- 
helden, jene Terzky, Maria, Eliſabeth, Marfa, kurz jene 
Charaktere hervor, die immer athmen, immer handeln, vie 
leibhaftig und geiftig leben, wenn man auch nicht immer 
damit zufrieden ift, wie ſie es thun; jie ſchuf daneben auch 
jene wefenloferen, aber doch fo rührenden und reizenven 
Geftalten eines Max, einer Thekla, einer Johanna, vie wie 
gemohnte Seiftererfcheinungen in das fichtbare Leben ver 
Deutfchen feit manchen Jahrzehenden Hereinragen, und in 
deren Atherifchem Umgange feit der Väter Zeiten vie vater- 

ländifche Jugend aufwaͤchst. 

Will man fich ven ungeheuren Fortfchritt, over eigent- 
li nen Veberfchritt, den der Dichter won der rohen und 
balbgebilveten Natur in die durch den Geift gebilnete und 
verflärte Natur, in die Kunft hinübergethan hat, recht 
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vergegenwärtigen,, jo darf man nur feine Behandlung der 17946is 
verichienenen Leinenfchaften in den beiden frühern Perioden 1805- 
mit feiner Darftellung verjelben in dieſer Ießten Periode 
vergleichen. Wenn man Karl Moor und Don Carlos mit 

Mar und jelbit mit Mortimer, wenn man Amalia mit 
Thekla, wenn man die beiden Walter mit den beiden Pie⸗ 
eolomini, wenn man Franz Moor mit @lijabeth, wenn man 

den Major Walter mit Don Cefar, die Nobili im Fiesko 

mit Buttler und Marfa , Fiesko felbft mit Oktavio zuſam⸗ 
menftellt; jo wird man flaunen, aus welchem hellen uud 
getrenen Spiegel jeßt erſt Liebe, Haß, Eiferjucht, Nache und 
Ehrgeiz zurüudftrahlen und welch einvollendeter Dichter ver 
Leidenſchaft unfer Schiller auf ber Höhe jeiner Poeſie ge: 
worden ift. 

In feinen beiden größten Werken, vem Wallenitein und 
dem Tell, hatte er endlich zu der deutſchen Gefinnung, von 
der ſie durchdrungen find , auch ven veutfchen Stoff gefun- 
den, und mit allen ihren Idealismen, ihrem, übrigens ge- 
milvderten, Pathos, und geminderten Sentenzenreichthum, 
heimeln diefe Stüde die Deutfchen rührend an, und jeven, 
der bie Deutfchen fennt und ver ſie liebt. 

Die ganze Welt aber gewinnt Schiller, ald der Dichter 
der Freiheit — „Der Freiheit, in ven verfchiedenften Geftal- 
tm und unter den mannigfaltigften Geſichtspunkten auf- 
gefaßt. Er ſchildert und feiert jie ald ven Trieb und das 
Recht der Individuen und der Natignen, ihren Willen und 
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4794 via die unverfummterte Entwidlung ihres Daſeyns nach außen 

1805. im Kampf zu behaupten, und er ahnt und erfennt ihren 
hoͤchſten Triunph in der hohen und reinen Klarheit des 
Geiftes, der mit fich felbft und der Welt zufrieden, über vie 
Fefieln ver Außenwelt fidy erhoben, und in vollenbeter 
Sittlichkeit, Bildung und Kunſt, „min des Sieges hoher 
Sicherheit jeden Zeugen menfchlicher Berürftigkeit aud- 
geftoßen hat." * 

Das alles geſchieht in dieſem dritten Stadium feiner 
Wirkfamkeit, unbefhadet der Poeſie. Gedanke, 
That, Gefühl, Berevfamfeit — Alles fällt ihm jetzt in 
folcher Fülle nur zu, weil Er der Poeſie zugefallen ift, Als 
les bemeiftert er nur mit fo ficherem und befonnenem Geifte, 
weil er fich, ald Dichter, ganz und audjchlieplich in ven 
Dienft der Diufe begeben hat. Er ift Fein Knecht der Ge⸗ 
fellichaft , fein Knecht ver Gefchichte, kein Knecht der Re: 
flerion mehr ; er fteht auf einer Höhe, von der aud er dem 
einftigen Genofien feiner philofophifchen Forſchung zurufen 
tonnte: „Ichmöchte behaupten, daß es fein Ge: 
fäß giebt, vie Werke der Einbildungskraft zu 
faſſen, als eben dieſe Einbildungskraft, und 
daß auch Ihnen die Abſtraktion und die 
Sprache Ihr eigenes Anſchauen und Empfin 
den nur unvollkommen hat ausmeſſen und 





— — 


"© Pfizer a. a. O.. 
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ausdrücken fonnen.“* Es iſt dieß eined ver offen: 17assis 
barungevoliftien Worte des Genius, ein Wort, in welchem 1905. 
vielleicht ein neues Syſtem oder die Anſchauungewelſe einer 
andern Welt verborgen liegt. 

Weder das Gute, noch das Wahre, noch das GutWahr⸗ 
Schöne oder Heilige iſt in Schiller bei dieſem Muſendienſte 
zu Eurz gefommen. Gr war ver befte Gatte, der befte Va⸗ 
ter, Sohn, Bruder und Freund, der liebreichſte Nachbar der 
Menfchen. Kein gemeines, kein unreines Lebensverhaͤltniß 
gab ein Afthetifches und moralifches Aergerniß und brachte 
feinen Schönheitävienft in Verdacht. Er lieh jih in allem 
feinem Denken und Thun von feinem Gewiflen ftrafen, ** ex 
überwachte in feinem ganzen perfünlichen Verhalten vie 
Schoͤnheit in ihrer Wirkung auf vie Pflicht.*** Nie opferte 
er die innere Ehre ver äußern auf. Lind wenn man ihn 
einen Heiden fchelten will, weil ex mit feinen Jahrhunderte 
feitwärts ſtand von dem Sohne des Menichen, in welchem 


* Schiller an Humboldt den 27. Juni 1798. Briefwechfel 
©. 438° f. | 
”* Bergl. diefe Schrift Buch I, S. 8. Bud II, ©. 562 f. 
“re „Es iſt wirklich dev Bemerkung werth, daß dic Schlaffheit 
über äftbetifche Dinge immer fi) mit der moralifchen V 
Schlaffheit verbunden zeigt, und daß das reine ſtrenge Stre⸗ 
ben nach dem hohen Schönen, bei der hoͤchſten Liberalität 
gegen Alles, was Natur if, den Rigorifm im Moraliichen 
bei fich führen wird.“ 
Schiller an Göthe den 2. März 1798. 
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7945i6 unfte Zeit durch alle Umwege und Zweifel den Gott wie: 
1805. per zu fuchen begonnen hat, fo gehörte er doch zu denjeni⸗ 
gen Heiden, „die von Natur thun des Geſetzes Werk, und 
find ihnen felbft ein Geſetz, damit, daß fie beweifen, des 
 Befeged Werk ſey befchrieben in ihren Herzen.” Auch zei- 
gen feine Seufzer auf dem Tobtenbette, daß er vie 
weientliche Unterlage des Chriſtenthums, ven Glauben an 
den perfönlichen Gott, aus den Kimpfen feines Forſchens 
und innern Lebens gerettet oder ihnen abgerungen. Ja, 
in den Ießten Tagen ver vollen Geiſteskraft Hatte er ſich 
ſchon vor der Majeftät des Heiligen gebeugt, den eine un: 
günſtige Zeitbildung ihm am früheften und d fernſten aus 

den Augen gerüͤckt hatte.* 

Nichts ging zu Grunde bei ſeinem geweihten Dichter⸗ 
Berufe, als fein Körper, der ſich viel zu früh an den Nachts 
wachen aufgerieben hat und an den unfterblichen Werken 
feines Geiſtes geftorhen iſt. Schillers ganzes leibliches Le- 
ben in diefer Periode war ein langfames Verwelken, aber 
wer konnte es vor dem Blüthenglanze bemerken, ven er in 
dieſer lebten glorreichen Periode feines Wirkens rings um 
sich verbreitet Hat? Kaum daß der Kebenähefchreiber Zeit 
gefunden, der Abnahme feiner Körperkräfte in Zwifchen- 
räumen zu erwähnen. Gewiß mar auch der Leſer mit ver 
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” Ein geiſtiges Geſammtbild von Schiller entwirft uns Fr. 
v. Wolz. II, 282 — 307. 
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erwigen Friſche dieſes Dichtergeiftes bi8 an fein Ende be- 1794bis 
fchäftigt, und hat ihn nurfo gefehen, wie fein großer Freund 1809. 
ihn gefihildert, und wie der Biograph feine Geftalt den 
Seelen einprägen möchte: 


Es glühte feine Wange roth und röther 

Bon jener Jugend, die uns nie verfliegt, 

Bon jenem Muth, der früher over fpäter 

Den BWiderftand der dumpfen Welt, befiegt, 

Bon jenem Glauben, der fich ſtets erhöhter 
Bald fühn hervorbrängt, bald geduldig ſchmiegt, 
Damit das Gute wirke, wachle, Fromme, 
Tamit der Tag des Edeln endlich komme. 


Doch hat er, fo geübt, fo vollgehaltig,, 

Das breterne Gerüfte nicht verfchmäht. 

Hier fchildert er das Schickſal, das gewaltig 

Bon Tag zu Nacht die Erdenachſe breht, 

Und manches tiefe Werk Hat reichgeftaltig 

Den Werth der Kunft, des Künſtlers Werth erhöht. 
Er wendete die Blüthe höchften Strebens, 

Das Leben felbit an biefes Bild des Lebens. 


Gedruckt auf einer Schnellprefie bei Hering u. Comp. 


Berihtigungen und Zufäte. 


Dum erfien Bad. 


4,8% 139. 0. lies: „In Marbach feibft, dem Geburtsorte 
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7, 
9, 
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des Dichters, findet fih ein Zweig jenes Geſchlechts: 
einem Johann Caſpar Schiller, Bürger und Bäder, wurde 
dort im 3. 1727 ein Chriſtoph Arieprih, im I. 1731 
ein Johann Friedrich Schiller geboren. Der legtere, ein 
Zaufpathe Schillers, ift der fpäter in London, dann in 
Mainz als Befiker einer Buchdruckerei anſäßige Literat, 
Ueberteger von Robertſons Gefchichte von Amerika, und 
andern englifchen Büchern, der zuweilen mit dem Dichter 
verwechfelt oder für feinen Bruder gehalten wurbe.“ 
(f. Urkundenbuch.) 

2. 15 v0. 0. l. „und er heirathete am 22. Zul. 1749 die 
Mutter des Dichtere.“ 

L. 120.0. 1. „und zulegt mit dem Majorstitel geſchmückt.“ 
L. 1 — 52 o. I. „Elf. Dor. Kodweiß warb zu Mar: 
bad.... am 15. Dec. 1752 geboren.“ . 

L. 12 v. o. l. „ver am 17. Jul. 1693 eingeäfcherten 
Stadt Marbach.“ 


10, 8. 172.0. l. „im achten Jahre...“ 


13, 


14, 


2. 10 u. (Rote) l. „fondern das .... Haus bei einem 
großen Brunnen auf der Straße nah Murr.“ 

x. 4 ff. v. u. l. „An der geiftigen Ausbildung des Sohnes 
fol auch außer dem heimgelehrten Bater ein mütter: 
licher Oheim des Dichters und ein Arzt und Hausfreund 
Theil genommen, jener dem Heinen Fritz den erften 
Iinterriht im Schreiben , in der Raturgefchichte und der 
Geographie ertheilt, viefer ihn fpielend über den Bau 
des menfchlichen Körpers belehrt haben.“ Die Note 
©. 15 fällt weg. 


©. 15,8. 3 v. o. ſtatt vor I. von. 
— 17, %.11 2. 0.1. „Schillers Bater, jebt Hauptmann im 
Generalmajor von Stein’ihen Infanterieregimente.“ 
— 418,8. 6 v. o. fl. „Ortsdiacon“ T. „Ortspfarrer.“ Und flatt 
der augeho igen zu tilgenten Note folgende: „M. Phi: 
lipp Ulrich Mofer, geb. zu Sindelfingen den 5. Juli 1720, 
Pfarrer zu Saufen an der Würm 1750, zu Lord 
1757—-1767, zu Dettingen und Deuchlingen 1767. Er 
lebte noch im Jahr 1790. 
— 26,8%. 6. o. I. „unterrichtet, aber im Griechifchen durch 
eigenen Fleiß vorwärts gebracht.“ ‘ 
— 29,8%. 11 u. ff. v. o. l. „Gelehrten; nicht Cäſar, fondern 
Brutus unter den großen Männern; Cyrus, Alerander, 
Hamilcar und Hannibal unter den Selphern...“ 
— 39, 8 3 v. u. I. „wanderte ber nor nicht vierzehnjährige 
Züngling Mitte Januars 1775, mit 45 Kreuzern in der 
Taſche und „fünfzehn Stück unterſchiedlichen lateiniſchen 
Büchern“ im Ranzen, aus dem Vaterhaus in bie 
Pflanzichule... .“ 
— 58, 8. 5 v. u fl. „Unterftügung“ I. „Forſchung.“ 
— 71, zu L. 2 — 40.0. die Note: „Rach feinem wirflichen 
Pildungsgange; was unferer Annahme, daß er bei 
einer andern Jugenpbildung ein Vordenker feiner 
Nation geworden wäre, nicht widerſpricht.“ 
89,8. 4 v. u. 1. „der... Poet Gotthold Friedrich Stäublin“ 
90, L. 11 ff. v. o. L „Schiller felbft hat .... nur einen 
Theil verfelben .... aufgenommen.“ 
— 101,%.7 9. 0. zu „Officiers“ vie Note: „ver Dfficier war 
der in Württembergs Gefchichte wohlbelannte Rieger, 
und das Gedicht findet ſich jebt bei Boas I, 62 f.“ 
— 106, 2.8 v. u. fl. „des Räuberdrama's“ I. „es Räuberdrucks“. 
Dreimal S. 117, 129 und 4147 Note fl. „Schleiher“ 1. 
„Streicher“. 
—428,%.10 v. 0. ft. „bekleidet“ l. „begleitet“. 
— 432, L. 2 v. u. fl. „Zufriedenheit“ I. „Berfchwiegenpeit“. 
— 4142, %. 10 v. u. ft. „heimlich“ I. „feierlich“. 
— 178, L. 49. u. find die Worte „und dem Baron von Dal- 
berg gewidmet“ als unrichtig befunden, zu flreichen. 
— 182, 2.14 v. o. ft. „müßigen“ I. „mäßigen.“ 
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&.189, Rote, 2. A v. u. fl. „um 1814% [. „1845.“ 

— 192, 2.12 0. o. fl. „Fleiß“ L „Fluß“. 

— 195, * 8 v. o. nach „Jambe“ iſt das Comma zu freien. 

Ebend. %. 7 v. u. hinter Patur⸗ füge hinzu „gegenüber, 

S.498, i vu. ſt. „Kunft“ l. „Malerei“. 

— 102,8. 1 v. u. ſt. „Muſe“ J. ?Ruse 

— 214, 2. 12 v. o. ft. „mochte“ I. „vermochte“. 

— 216,8. 15, 1410. o. find die Worte „In ihnen“ bis „Jahr⸗ 

hundert“ zu ftreichen. 

-2418, 8. 3 f. v. u. l. „wie in den altſchottiſchen Balladen, 
ſondern zu dreißigen“. 

- 222, 8. 3 v. o. ft. —5 l. „Kothurn“. 

- 227, 2.14 v. ”. fl. „Pläne“ 1. „Plane“, 


Bum zweiten Bad. 


©. 2351, L. 12 v. o. fl. „Table v’pötes“ I. „able v’höte“. 

— 254, %.6 v. u. fl. „denn“ l. „dem“. 

— 239, L. 3 v. u. (Rote) ft. „1859“ I. „1838“, 

— 270, 2.9 1 ei FA ift das ſich wiederholende Wort „entichiedener“ 
zu firei 

— — L. 53 v. u. Rote) ft. „nachden“ l. —— 

S. 331, 8 8 v. u. (Note) fi. „A. v. Berhfteins“ I. „Ludwig 
Berhfteing“. 

— 343, 2.5 0, 0. fl. „den“ I. „den“. un. 

— — L. 3 v. u. ft. „die anftößige Stelle“ 1. „pie anflößigen 
Stellen“. 


S. 344, 2. 10 v. 0. iſt das Börtshen „sich“ zu flreichen. 

— 391,8. 12 0. 0. fl. „fagte zu“ 1. „Tagte ja“. 

— 450, 2.3 v. o. ftatt „Augenblic“ I. (um eine Wiederholung 
zu vermeiden) „Moment“. 


Bum dritten Bud. 


S. 521, L. 2 v. o. fl. „und Matthiffong Gepichten“ I. „Bürgers 
und Matthiffong Sedichten“. 
— 559 auf dem Rande ft. on f. 1795. 


—555,%.5v. o. fl. ganze I. ganz. 
- 534, 82. 6 v. ſt. „der Einfall‘ I. „ven Einfall. 


S. 555, L. 5 v. 0. fl. „murbe“ I. „murben. 
— 561, 8. 7 . 0. nach „witer“ I. den Beifag: „Zu den hef⸗ 
‘ge inden der Zenien gehörte Herder.“ 

— 565, 8%. 1 u. ft. „Gedichten“ I. „Gedichten Echillers. “ 

— 578,2. 8, 9 v. 0. ft. „die erfle Idee zur Glode“ I. „der erſte 
Umriß der Glode“ denn die Idee war wohl früher 
entſtanden). 

— 610, L. 2 v. u ft. ee l. „eifrig.“ 

— 618,2. 11 v. u. fl. „bier und dort | . „bier oder dort“. 

— 622,2. 7 v. u. zu „Wieland — unmoralifch“ die Note: „Er 
fällte überhaupt ein höchſt ungünftiges Urtheil über ven 
Ballenflein (an Böttiger 10. März 1799.).“ 

— 668, 8. 14 d: 0. zu „follen“ bie Note: „Herder ſtieß fich wirk⸗ 
lich daran.“ 

-703, L. 2 v. u ft. „unfierblichen · „Unſterblichen.“ 


Sus 


— 764,2. 72.0. f. „Tag“ l. „ragt e.“ 
— 767, ?. 2 v. u. N „Beim der“ I. „Bei dem.“ 
— 772, L 1 v. u. ſt. „ſetetz l. „ſetzte. “ 


— — — — — — 


Die Drudfehler wolle ein geneigter Leſer mit der Entfer: 
nung des Berf. vom Drudort, die Zufäge und Berichtigungen 
mit dem überwältigenten Material, das zum Theil erft durch 
den Druck in die Hände des Biographen kam, entfihuldigen. 
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